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    EMMA DARCY
    
	Playboy, Lover – Ehemann?
 
    Tina kann sich nicht entscheiden, seinen Heiratsantrag
anzunehmen, obwohl sie Ari begehrt. Denn der millionenschwere
Playboy ist ein Mann, auf den man sich nicht
verlassen kann – wie sie aus leidvoller Erfahrung weiß …
Seite
    
    


PENNY JORDAN
    
	Liebesnächte in St. Petersburg
 
    Eiskalt hat Kiryl die Verführung der schönen Alena geplant.
Weil sie die Schwester – und einziger Schwachpunkt – seines
schärfsten Konkurrenten ist. Dass er selbst Feuer fängt, war
nicht vorgesehen …
     
    
KATE WALKER
     
	Flucht in die Arme eines schönen Fremden
 
    Eine Lady in Nöten? Da muss Carlos einfach eingreifen und die
hinreißende junge Dame retten, die frierend im Brautkleid am
Straßenrand steht. Schade, dass er sie nach dieser Nacht nie
wiedersehen wird …
    
    
BARBARA HANNAY
     
	Rasante Entführung ins Glück
 
    Noch immer glaubt Damon, nicht gut genug für Bella zu sein,
und hält deshalb möglichst Abstand zu ihr. Erst als sie irrtümlich
zusammen eingesperrt werden, kommen sie sich näher – sehr
viel näher …
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Playboy, Lover – Ehemann?

1. KAPITEL

  „Das sieht wie ein großes Segel aus, Mama!“ Staunend blickte Theo an dem berühmtesten Gebäude in Dubai hoch: an Burj Al Arab, dem einzigen Sieben-Sterne-Hotel auf der Welt.

  Tina Savalas lächelte ihren fünfjährigen Sohn liebevoll an. „Ja, genau das hat sich der Architekt dabei gedacht.“

  Auf einer künstlichen Insel vor der Küste errichtet, erhob sich der riesige, weiß glänzende Bau mit der ganzen Eleganz eines vom Wind geblähten Segels aus dem Meer. Tina freute sich schon sehr darauf, auch sein Inneres zu erkunden. Ihre Schwester Cassandra hatte es ihr als traumhaft beschrieben, ein absolutes Muss bei ihrem zweitätigen Zwischenstopp auf dem Flug von Australien nach Athen.

  Eine Übernachtung im Hotel wäre allerdings zu teuer gewesen. Die Preise konnten sich nur die wirklich Reichen leisten. Leute wie Theos Vater. Sicher hatte er damals auf seinem Rückflug von Australien nach Griechenland hier in Dubai eine der Luxussuiten samt Butler gebucht und die kleine Episode mit ihr sehr schnell vergessen.

  Tina verdrängte diesen bitteren Gedanken. Es war ihre eigene Schuld, dass sie von Ari Zavros schwanger sitzen gelassen worden war. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er sie genauso lieben würde, wie sie ihn geliebt hatte. Was natürlich dumm und naiv gewesen war. Aber davon abgesehen, wie hätte sie bedauern sollen, Theo bekommen zu haben? Er war ein so wundervoller Junge. Ja, gelegentlich dachte sie mit Genugtuung daran, was Ari verpasste, weil er seinen Sohn nicht kannte.

  Ihr Taxi hielt an den Kontrollschranken, die dafür sorgten, dass nur zahlende Gäste zum Hotel gelangten. Tinas Mutter zeigte den Beleg dafür vor, dass sie den Nachmittagstee gebucht hatten. Das allein kostete sie einhundertsiebzig Dollar pro Person, aber sie waren sich einig gewesen, sich dieses einmalige Erlebnis zu gönnen.

  Der Wachmann winkte sie durch. Langsam fuhr das Taxi über die Brücke zum Hoteleingang, sodass sie Zeit hatten, die fantastische Anlage zu bewundern.

  „Da, Mama, ein Kamel!“, rief Theo begeistert.

  „Ja, aber es ist nicht echt, Theo, sondern eine Statue.“

  „Darf ich mich draufsetzen? Dann machst du ein Foto, und ich kann es meinen Freunden zeigen“, meinte er aufgeregt.

  „Wir fragen nachher, wenn wir wieder gehen, ob das erlaubt ist“, versprach Tina.

  Als sie die prächtige, unglaublich luxuriöse Hotellobby betraten, blieben sie erst einmal überwältigt stehen und blickten staunend an den gewaltigen, vergoldeten Säulen empor, die die ersten Etagen der Galerien trugen. Die Reihen der Deckengewölbe changierten von unten nach oben von Mitternachtsblau über Türkis und Grün bis hin zu Gold, wobei die eingebauten Spots wie Sterne funkelten.

  Als Tina, ihr kleiner Sohn und ihre Mutter sich endlich von dem Blick in die Höhe losrissen, sahen sie vor sich zwischen zwei Rolltreppen eine wundervolle, terrassenförmige Springbrunnenanlage, deren einzelne Stufen das Farbenspiel des Deckenturms wiederholten. Zu beiden Seiten der Rolltreppen erhoben sich gigantische Meerwasseraquarien, in denen sich zwischen üppigen Pflanzen und malerischen Unterwasserfelsen eine Vielzahl farbenprächtiger tropischer Fische tummelte.

  „Sieh nur die Fische, Mama!“, rief Theo sofort.

  „Ja, es ist wirklich überwältigend“, sagte Tinas Mutter beeindruckt. „Dein Vater meinte ja immer, nichts könne die Pracht alter Paläste und Kathedralen in den Schatten stellen, aber das hier ist auf seine Weise genauso großartig. Ich wünschte, er wäre hier und könnte es mit uns sehen.“

  Ein Jahr war jetzt seit seinem Tod vergangen, und Tinas Mutter trug immer noch Trauer. Auch Tina vermisste ihn sehr. Trotz seiner Enttäuschung darüber, dass sie von einem Mann schwanger geworden war, der kein Interesse gehabt hatte, sie zu heiraten, hatte er sie unterstützt, als sie ihn gebraucht hatte, und war Theo, den sie nach ihm benannt hatte, ein wundervoller Großvater gewesen.

  Leider würde er Cassandras Hochzeit nicht mehr erleben. Tinas ältere Schwester hatte alles genauso gemacht, wie es sich ihr Vater gewünscht hätte: Sie hatte erst eine erfolgreiche Karriere als Model ohne den Hauch eines Skandals hingelegt, dann die große Liebe in Gestalt eines … natürlich … griechischen Fotografen kennengelernt, der sich eine Hochzeit auf Santorin, des vielleicht romantischsten griechischen Inselarchipels, wünschte. Ja, Theo Savalas hätte Cassandra, die gute Tochter, voller Stolz zum Altar geführt.

  Nun, zumindest konnte Tina, die schlechte Tochter, sich damit trösten, ihm einen Jungen als Erben geschenkt zu haben. Denn das war die andere große Enttäuschung im Leben ihres Vaters gewesen: nur zwei Töchter und keinen Sohn zu haben. Mit Theo junior hatte Tina diesen Makel gewissermaßen wettgemacht. Außerdem war sie da gewesen, um sein Restaurant ganz in seinem Sinn weiterzuführen, als er zu krank geworden war, und da hatte er sie eine gute Tochter genannt.

  Dennoch blieb das Gefühl, nichts wert zu sein. Allein Theo gab ihrem Leben einen Sinn, und allmählich lernte sie, wieder Freude an den Dingen zu finden … wie zum Beispiel am Burj Al Arab mit all seiner Pracht.

  Auf dem oberen Treppenabsatz wurden sie in Empfang genommen und zu einem Aufzug geführt, der sie zur Skyview Bar in den siebenundzwanzigsten Stock hinauftragen sollte. Die Türen des Aufzugs waren mit blau-goldenen Ornamenten verziert. Alles wirkte unglaublich prächtig und luxuriös.

  Als sie in der Gold schimmernden Lobby der Bar eintrafen, wurden sie erneut zuvorkommend willkommen geheißen und in den Restaurantbereich geführt, der einschließlich der wellenförmigen Deckenelemente ganz in Blau- und Grüntönen gehalten war. Sie nahmen an einem Tisch am Fenster Platz, von wo man einen fantastischen Blick auf Dubai und die künstliche Insel Palm Jumeirah mit ihren Luxusvillen der Superreichen hatte.

  In jeder Hinsicht Welten von meinem Leben entfernt, dachte Tina. Heute aber wollte sie eine kleine Kostprobe davon genießen. Erwartungsvoll lächelte sie den Ober an, der ihnen die reichhaltige Speisekarte reichte, aus der sie an diesem Nachmittag auswählen durften, was ihr Herz begehrte. Der Ober schenkte Champagner ein zu frischen süßen Beeren mit Sahne, und Tina fragte sich, wie ein Mensch all die aufgelisteten Köstlichkeiten überhaupt schaffen sollte.

  Ihre Mutter strahlte zufrieden. Theo bestaunte mit großen Augen die Aussicht. Es versprach, ein wundervoller Tag zu werden.

  Ari Zavros hat die Nase voll. Es war ein Fehler gewesen, Felicity Fullbright auf diese Reise nach Dubai einzuladen, obwohl es ihm zumindest den Beweis erbracht hatte, dass er eine dauerhafte Beziehung mit ihr nicht ertragen könnte. Sie hatte die Angewohnheit, Erfahrungen abzuhaken, als hätte sie eine imaginäre Liste abzuarbeiten. Und der Nachmittagstee im Burj Al Arab war ein solches Muss.

  „Ich war schon zum Nachmittagstee im Ritz und im Dorchester in London, im Waldorf Astoria in New York und im Empress auf Vancouver Island. Auf keinen Fall kann ich das Burj Al Arab auslassen“, hatte sie erklärt.

  Schon in den Pausen zwischen seinen Geschäftstreffen auf Palm Jumeirah hatte sie ihm keinerlei Entspannung gegönnt. Sie mussten die Indoor-Skihalle besuchen, die Atlantis-Unterwasserwelt und natürlich den Gold Souk, den größten Goldmarkt der Welt, wo sie ganz offensichtlich erwartete, dass er ihr alles kaufte, was ihr gefiel. Seine Gesellschaft allein genügte ihr nicht, und er hatte ihre gründlich satt.

  Einzig die Tatsache, dass sie so eine Granate im Bett war, hatte ihn dazu verleitet, sie zu bitten, ihn auf dieser Reise zu begleiten. Aber seine Hoffnung, dass sie vielleicht auch in anderer Hinsicht zueinanderpassen könnten, hatte sich restlos zerschlagen. Ari war heilfroh, Felicity morgen wieder los zu sein.

  Sobald sie in Athen landeten, würde er sie in das nächste Flugzeug nach London setzen, und sie auf keinen Fall zur Hochzeit seines Cousins auf Santorin einladen. Mochte sein Vater auch noch so sehr schimpfen, dass es für ihn höchste Zeit sei, endlich sein Junggesellenleben aufzugeben. Eine Hochzeit mit der Fullbright-Erbin kam für ihn nicht infrage.

  Irgendwo auf der Welt würde es schon eine Frau geben, die er als Ehefrau akzeptieren konnte. Er musste einfach die Augen offen halten und sorgfältig abwägen, mit wem eine Ehe gute Chancen haben könnte. Denn im Grunde hatte sein Vater ja recht: Es war für ihn höchste Zeit, eine eigene Familie zu gründen. Er wollte unbedingt Kinder, war ganz verrückt nach seinen Neffen, aber es war anscheinend gar nicht so einfach, die richtige Partnerin als mögliche Mutter seiner Kinder zu finden.

  Allerdings hielt er es nicht für nötig, zu diesem Zweck bis über beide Ohren verliebt sein zu müssen, wie es sein Cousin George war. Nachdem Ari als ganz junger Mann eine ziemlich unerfreuliche Erfahrung mit blinder Leidenschaft gemacht hatte, hatte er sich geschworen, nie wieder einer Frau derart zu verfallen. Deshalb hielt er seine Gefühle jetzt eisern in Zaum und beurteilte seine Beziehungen ganz vernunftmäßig: Entweder sie waren in allen entscheidenden Bereichen ausreichend befriedigend, um Erfolg versprechend zu sein … oder eben nicht.

  Und seine Unzufriedenheit mit Felicity wuchs von Minute zu Minute. Augenblicklich stellte sie seine Geduld auf eine harte Probe, weil sie gar nicht aufhörte, Fotos von der Hotellobby zu machen. Es genügte ihr nicht, einfach zu sehen und zu genießen … und ihr Vergnügen daran mit ihm zu teilen. Nein, sie musste gleich Millionen Aufnahmen machen, die sie dann später im Eiltempo durchklickte und größtenteils wieder löschte. Wieder so eine Angewohnheit, die Ari hasste. Er liebte es, jeden Augenblick auszukosten.

  Endlich trug sie der Lift in den siebenundzwanzigsten Stock hinauf, wo sie zu ihrem Fenstertisch in der Skyview Bar geleitet wurden. Aber nahm Felicity jetzt einfach Platz und genoss die Aussicht? Nein, wie immer hatte sie etwas zu mäkeln.

  „Ari, der Tisch gefällt mir nicht“, flüsterte sie ihm zu und hinderte ihn daran, sich hinzusetzen.

  „Was stimmt denn nicht damit?“, fragte er gereizt.

  Sie deutete mit dem Kopf zum Nachbartisch und verdrehte die Augen. „Ich will nicht neben einem Kind sitzen. Der Junge quengelt sicher nur herum und verdirbt uns den Spaß.“

  Zweifelnd begutachtete Ari die kleine Familie am Tisch nebenan. Ein hübscher Junge, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, stand am Fenster und bestaunte fasziniert das Jumeirah Beach Hotel unterhalb, das einer gigantischen Welle glich. Neben dem Jungen saß eine überaus attraktive Dame, deren fein geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen an Sophia Loren erinnerte und die die Silberfäden in ihrem dunklen, welligen Haar stolz zur Schau trug. Dem Alter nach musste sie die Großmutter des Jungen sein. Mit dem Rücken zu Ari saß eine weitere Frau, die das schwarze Haar modisch kurz geschnitten trug. Ihre schlankere, unverkennbar jüngere Gestalt ließ vermuten, dass es sich um die Mutter des Jungen handelte.

  „Der Kleine wird uns ganz bestimmt nicht stören, Felicity. Außerdem sind doch alle anderen Tische schon besetzt.“

  Nicht zuletzt wegen ihrer Fotoorgie in der Hotellobby waren sie nämlich sowieso schon spät dran. Allmählich verlor Ari wirklich die Geduld mit ihr.

  Jetzt versuchte sie es mit einem verführerischen Augenaufschlag, der ihm viel versprach, wenn er sich wieder einmal ihrem Willen beugte. „Ach, Ari, ich bin sicher, wenn du fragst, ließe sich etwas Besseres für uns finden.“

  „Ich will aber nicht, dass andere Leute für uns ihren Tisch räumen müssen“, entgegnete er unnachgiebig. „Setz dich einfach, Felicity, und genieß es.“

  Schmollend warf sie das lange blonde Haar theatralisch in den Nacken, um schließlich sichtlich widerstrebend doch Platz zu nehmen.

  Der Ober schenkte auch ihnen Champagner ein, überreichte die Speisekarte und zog sich dann rasch zurück, bevor Felicity ihn mit erneuten Beschwerden in Schwierigkeiten bringen konnte.

  „Warum stehen die Liegestühle da unten am Strand in Reihen, Giagiá?“

  Das helle, klare Stimmchen des Jungen klang deutlich herüber, was Felicity veranlasste, sofort das Gesicht zu verziehen. Ari dagegen horchte neugierig auf, weil der Kleine zwar mit einem unverkennbaren australischen Akzent gesprochen, aber das griechische Wort für „Großmutter“ benutzt hatte.

  „Der Strand gehört zu dem Hotel, Theo, und die Liegestühle sind so für die Gäste bereitgestellt“, antwortete die ältere Frau mit starkem griechischem Akzent.

  „Am Bondi macht man das aber nicht“, meinte der Junge.

  „Richtig, weil Bondi Beach ein öffentlicher Strand für alle ist, an dem sich jeder hinlegen kann, wo er will.“

  Der Junge machte ein nachdenkliches Gesicht. „Heißt das, ich kann da unten gar nicht an den Strand gehen, Giagiá?“

  Er war wirklich ein sehr hübscher kleiner Kerl mit hellbraunem, fast blondem Haar. Seltsamerweise erinnerte er Ari an sich selbst, wie er als Kind ausgesehen hatte.

  „Nur wenn du in dem großen Hotel wohnst, Theo“, antwortete seine Großmutter.

  „Dann gefällt mir Bondi besser“, meinte der Junge entschieden und wandte sich wieder dem Ausblick zu.

  Schon in diesem zarten Alter ein typischer australischer Verfechter des Gleichheitsprinzips, dachte Ari amüsiert. Er hatte die Einstellung der Menschen in diesem Land aus eigener Anschauung kennengelernt und bewunderte sie.

  „Dieses Geplapper werden wir jetzt den ganzen Nachmittag ertragen müssen“, lamentierte Felicity dagegen. „Ich weiß wirklich nicht, warum die Leute ihre Kinder an so einen Ort mitnehmen. Sie sollten sie bei ihren Kindermädchen lassen.“

  „Magst du keine Kinder?“, fragte Ari in der stillen Hoffnung, ihre Antwort würde sie auch gegenüber seinem Vater als Heiratskandidatin ausschließen.

  „Doch“, entgegnete Felicity trotzig, „wenn sie da bleiben, wo sie hingehören.“

  „Ich finde Familie sehr wichtig“, sagte Ari bedeutsam. „Und ich würde nie etwas dagegen einwenden, wenn eine Familie etwas zusammen unternimmt.“

  Was Felicity zumindest vorübergehend verstummen ließ.

  Es würde ein langer Nachmittag werden.

  Beim Klang der Stimme des Mannes vom Nachbartisch verspürte Tina ein Kribbeln im Nacken. Erinnerungen an einen Mann mit einer ebensolchen tiefen, weichen Stimme wurden wach, der sie mit süßen Worten verführt und glauben gemacht hatte, sie würde ihm mehr bedeuten als irgendeine andere Frau auf der Welt.

  Es konnte doch nicht Ari sein, oder?

  Sie fühlte sich versucht, einen Blick zu wagen. Und ärgerte sich sofort wegen ihrer Dummheit. Warum dachte sie schon wieder an ihn, anstatt diesen himmlisch dekadenten Nachmittagstee zu genießen? Ari Zavros war aus ihrem Leben verschwunden, unwiederbringlich. Vor sechs Jahren war er aus Australien abgereist und hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht die Absicht hatte, noch einmal zurückzukehren oder in irgendeiner Weise Kontakt zu ihr aufzunehmen. Auf keinen Fall wollte sie „alte Erinnerungen aufwärmen“, falls durch irgendeinen unseligen Zufall tatsächlich Ari hinter ihr saß.

  Bestimmt war er es sowieso nicht. Die Chancen standen eins zu einer Million.

  Trotzdem war es besser, sich erst gar nicht umzudrehen. Denn wenn es Ari war und er sie erkannte … sie wagte es sich nicht vorzustellen. Auf keinen Fall war sie darauf vorbereitet, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, schon gar nicht, wenn ihre Mutter und Theo dabei waren.

  Das durfte nicht passieren. Es würde nicht passieren.

  Ihre Fantasie ging mit ihr durch nur wegen einer Ähnlichkeit im Klang der Stimme. Außerdem war der Mann nicht allein. Sie hatte deutlich gehört, wie sich seine Begleiterin mit einem affektierten, britischen Akzent über Theos Anwesenheit beklagt hatte. Was wirklich mehr als kleinlich war, denn Theo benahm sich immer sehr wohlerzogen. Nein, Tina entschied sich energisch, dem Paar am Nachbartisch keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken und sich voll und ganz auf den luxuriösen Nachmittagstee zu konzentrieren.

  Genüsslich nippte sie an ihrem duftenden Jasmin Pearls Tee. Sie hatten bereits eine feine Scheibe Beef Wellington an Rote-Bete-Pürree gekostet, und jetzt stand auf ihrem Tisch eine dem Burj Al Arab nachempfundene Etagere, deren farbige Glasplatten mit einer Auswahl appetitlicher Köstlichkeiten bestückt waren. Das Angebot reichte von kleinen Sandwiches aus verschiedenen Brotsorten belegt mit Ei, Räucherlachs, Frischkäsecreme, getrockneten Tomaten und Gurken über Meeresfrüchtepasteten mit Garnelen, Brandteigpasteten mit Hähnchenfüllung und körnigem Senf, Rinderfilet-Sandwich bis hin zu Basilikum, Tomaten und kleinen Mozzarellakügelchen auf Brot, das mit Tinte vom Tintenfisch eingefärbt worden war. Es war wirklich unmöglich, alles zu probieren. Glücklicherweise hatte Theo eine Vorliebe für Hühnchen, ihre Mutter für alles mit Käse, und Tina hielt sich gern an die Meeresfrüchteköstlichkeiten.

  Und danach warteten als süße Verführungen noch Obsttörtchen, Milchbrötchen mit und ohne Rosinen und verschiedenen Aufstrichen wie Erdbeer- oder Rosenblättermarmelade sowie Schlagsahne zu Erdbeer-Mousse und würziger Passionsfrucht.

  Nein, Tina ließ sich von ihren Erinnerungen an Ari Zavros nicht den Appetit verderben. Ohnehin redete an dem Tisch hinter ihr fast nur die Frau, die in einem pausenlosen, snobistischen Monolog den Nachmittagstee im Burj Al Arab mit denen in anderen Luxushotels verglich. Von ihrem Begleiter kamen nur einsilbige Einwürfe.

  „Ich bin so froh, dass wir uns für den Zwischenstopp in Dubai entschieden haben“, sagte Helen Savalas, während sie die Aussicht bewunderte. „Es ist fantastisch, was man hier in den letzten dreißig Jahren geschaffen hat.“

  „Ja“, pflichtete Tina ihr lächelnd bei. „Ich bin auch froh, dass wie hier sind. Es ist wirklich beeindruckend.“

  Ihre Mutter beugte sich verschwörerisch vor und flüsterte: „Am Nachbartisch sitzt ein unglaublich attraktiver Mann. Das ist bestimmt ein Filmstar. Sieh mal hin, ob du ihn vielleicht erkennst, Tina.“

  Sofort durchzuckte es sie heiß. Ari Zavros war ein unglaublich attraktiver Mann. Aber hatte sie nicht bereits entschieden, dass es nicht Ari sein konnte? Ein rascher Blick, und sie konnte ihre dummen Ängste endgültig abhaken.

  Nur ein Blick …

  Der Schock, den Mann zu sehen, dem sie nie wieder hatte begegnen wollen, traf sie so heftig, dass sie kaum die Geistesgegenwart aufbrachte, ihrer Mutter überzeugend zu antworten. „Ich … habe ihn noch nie in einem Film gesehen.“

  Glücklicherweise schien er nicht bemerkt zu haben, dass sie sich nach ihm umgedreht hatte. Ari Zavros war immer noch ein umwerfend attraktiver Mann mit seinem dichten, von sonnengebleichten Strähnen durchzogenen goldbraunen Haar, das einer Löwenmähne glich, dem samtenen, gebräunten Teint und einem markanten Gesicht, das vor allem durch seinen sinnlichen Mund und die faszinierenden bernsteinfarbenen Augen fesselte. Augen, die Theo von ihm geerbt hatte, was ihrer Mutter Gott sei Dank nicht aufgefallen war.

  „Aber er ist bestimmt prominent“, meinte Helen Savalas nachdenklich. „Einer von den Schönen und Reichen.“

  „Starr ihn nicht so an, Mama“, flüsterte Tina eindringlich.

  Ihre Mutter schüttelte ungeniert den Kopf. „Ich erwidere doch nur seine Neugier. Schließlich schaut er auch andauernd in unsere Richtung.“

  Warum? dachte Tina von Panik erfüllt. Hatte ihr australischer Akzent ihn an die drei Monate erinnert, die er in ihrem Land verbracht hatte? Er konnte sie unmöglich von hinten erkannt haben. Ihr Haar war damals lang und lockig gewesen. War ihm vielleicht die Ähnlichkeit zwischen ihm selbst und Theo aufgefallen? Aber wie sollte er auf die Idee kommen, es könnte sein Sohn sein? Er konnte ja wirklich nicht ahnen, dass sie schwanger geworden war, obwohl er Kondome benutzt hatte.

  Dennoch stellte sein Interesse an ihr, egal woher es rührte, ein echtes Problem dar. Da er und seine Begleiterin sehr spät eingetroffen waren, würden Theo, ihre Mutter und sie sicher vor den beiden gehen, und sie mussten auf dem Weg hinaus an dem Tisch vorbei. Wenn Ari ihr ins Gesicht blickte …

  Vielleicht würde er sie gar nicht erkennen. Immerhin war es sechs Jahre her, und mit den kurzen Haaren sah sie sehr verändert aus. Außerdem waren inzwischen sicher so viele Frauen durch sein Leben gegangen, dass er sich kaum an jede Einzelne erinnerte. Wenn er sie aber erkannte, sie aufhielt und in ein Gespräch verwickelte … Tina wollte sich die möglichen Konsequenzen gar nicht ausmalen.

  Sie wollte nichts mehr mit Ari Zavros zu tun haben. Diese Entscheidung hatte sie damals getroffen, noch bevor sie ihren Eltern von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Auf keinen Fall wollte sie sich der schmerzlichen Erfahrung aussetzen, dass er die Vaterschaft anzweifelte oder als reine Pflichtübung Verantwortung für Theo übernahm, ständig wieder in ihrem Leben auftauchte und sie daran erinnerte, wie dumm sie doch gewesen war, ihn so blind zu lieben.

  Es war nicht leicht gewesen, den Fragen ihres Vaters standzuhalten, der unbedingt den Mann zur Rede stellen wollte, der seine Tochter fallen gelassen hatte. Aber Tina hatte darauf bestanden, dass ihr Kind ohne Einmischung seines Vaters besser dran sein würde, und sie hatte diese Entscheidung nie bereut. Sie war felsenfest überzeugt, dass Ari nur einen zerstörerischen Einfluss auf ihr Leben haben würde, wenn er die Chance erhielt, daran teilzuhaben.

  Eine Chance, die sie ihm nicht geben wollte.

  Es hatte sie so viel Kraft gekostet, für Theo und sich ein gutes Leben aufzubauen, dass sie kein Risiko eingehen wollte. Dieser unselige Zufall, der Ari und sie in Gegenwart ihres kleinen Sohnes und ihrer Mutter an diesem Ort zusammengeführt hatte, konnte das alles in seinen Grundfesten erschüttern. Deshalb musste sie eine direkte Konfrontation unbedingt verhindern.

  Tina versuchte, die aufsteigende Panik zu verdrängen. Die Sache konnte nicht allzu schwierig sein. Ari würde wohl kaum den Wunsch verspüren, vor seiner Begleiterin eine alte Bekanntschaft wieder aufzuwärmen. Außerdem war es immer noch sehr wahrscheinlich, dass er sie gar nicht wiedererkannte. Und falls doch, würde sie einfach dafür sorgen, dass ihre Mutter und Theo das Feld räumten, bevor Ari in zweifelhaften Erinnerungen schwelgte.

  Das war bestimmt möglich. Sie musste es schaffen.

2. KAPITEL

  Der Rest des Nachmittagstees entwickelte sich dann für Tina zu einem veritablen Albtraum. Wie sollte sie sich unter diesen Umständen auch auf die kulinarischen Genüsse vor ihr konzentrieren? Sie fühlte sich wie Alice im Wunderland bei der Teeparty des verrückten Hutmachers, wo sich die Herzkönigin jeden Moment auf sie stürzen konnte, um sie zu köpfen.

  Ihre Mutter verspeiste genüsslich das Feigentörtchen und die Grüne-Tee-Makrone, Theo machte sich begeistert über den weißen Schokoladenkuchen her. Tina zwang sich, wenigstens eine Karamellschnitte zu essen. Schon wurde ihnen eine Platte mit weiteren Verlockungen serviert, und Tina musste Begeisterung heucheln, obwohl ihr Magen wie zugeschnürt war in dem Wissen, dass Ari nur wenige Schritte hinter ihr saß.

  Sie lächelte Theo an. Sie lächelte ihre Mutter an. Ihr Gesicht schmerzte bereits von all dem krampfhaften Lächeln. Und sie verwünschte Ari Zavros, weil er ihr verdarb, was eigentlich ein ganz besonderes Erlebnis hätte werden sollen. Noch größer aber war ihre Angst, dass er noch viel mehr kaputt machen könnte.

  Schließlich gab ihre Mutter das Signal zum Aufbruch, indem sie vorschlug, dass sie sich zum Abschluss noch einmal in der Lobby des Hotels umschauen sollten.

  „Oh ja, ich möchte die Fische noch mal sehen“, war Theo sofort Feuer und Flamme. „Und auf dem Kamel sitzen!“

  Der Moment war gekommen. Tina hatte sich alles genau überlegt. „Vorher sollten wir am besten noch zur Toilette“, sagte sie ganz praktisch und fügte beiläufig hinzu: „Könntest du Theo schon mal mitnehmen, Mama? Ich möchte noch ein, zwei Fotos von der Aussicht hier machen. Wir treffen uns dann am Aufzug, ja?“

  „Kein Problem. Kommst du, Theo?“ Helen Savalas nahm ihren Enkel an der Hand, und sie gingen vergnügt davon.

  Auftrag erledigt, dachte Tina erleichtert. Wenn sie es jetzt noch schaffte, an Ari vorbeizukommen, ohne dass er sie erkannte, war sie gerettet. Und sollte er sie wirklich ansprechen und aufhalten, konnte sie die Situation wenigstens allein klären.

  Sie hängte sich die Reisetasche über die Schulter, nahm ihre Kamera und ging zum Fenster, um die Fotos zu machen. Schließlich machte sie kehrt, fest entschlossen, so schnell wie möglich an dem Nachbartisch vorbeizugehen.

  Ari Zavros blickte ihr direkt ins Gesicht. Das Aufleuchten in seinen Augen verriet ihr, dass er sie erkannt hatte, und sie erstarrte erschrocken wie ein Kaninchen beim Anblick einer Schlange.

  „Christina“, sagte er scheinbar erfreut und stand auf.

  Sie hatte keine Chance, ihm zu entfliehen, denn ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen. Zu überwältigt war sie von der Erinnerung daran, wie unglücklich sie dieser Mann gemacht hatte.

  Hilflos beobachtete sie, wie er sich rasch bei seiner Begleiterin entschuldigte. Die junge Frau, die mit ihrem seidigen blonden Haar, den blauen Augen und makellosen Alabasterteint zweifellos zu den Reichen und Schönen gehörte, hatte sich umgedreht, um Tina sichtlich eingeschnappt zu begutachten. Unwillkürlich fragte sich Tina, ob die blonde Schöne auch nur eine flüchtige Episode in Aris Leben war oder mehr.

  Was kümmerte es sie? Wichtig war nur, diese unerwünschte Begegnung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Mit ausgestreckten Händen und charmantem Lächeln kam Ari jetzt auf sie zu.

  „Du hast deine schönen Locken abgeschnitten“, sagte er scherzhaft tadelnd, als sei dies eine Schande.

  Ganz zu schweigen von der Schande, in der er sie zurückgelassen hatte. Tina riss sich zusammen. „Es gefiel mir besser so“, antwortete sie angespannt. Tatsächlich hatte sie die Erinnerung nicht ertragen, wie Ari zärtlich mit ihren langen Locken gespielt und ihren Duft eingeatmet hatte.

  „Was machst du in Dubai?“, fragte er interessiert.

  „Ich sehe es mir an. Und warum bist du hier?“, erwiderte sie.

  „Geschäfte.“

  „Die du mit dem Vergnügen verbindest“, meinte sie mit einem bezeichnenden Blick auf die Blondine an seinem Tisch. „Bitte, lass dich von mir nicht abhalten, Ari. Was hätten wir uns nach all der Zeit auch zu sagen?“

  „Zumindest, dass ich mich freue, dich wiederzusehen. Auch mit kurzen Haaren.“

  Früher waren ihr die Knie weich geworden, wenn er sie so gewinnend angelächelt hatte. Nun aber begehrte alles in ihr dagegen auf. Wie konnte er es wagen, mit ihr so ungeniert zu flirten, obwohl er offensichtlich mit einer anderen Frau zusammen war? Und überhaupt, nachdem er sie benutzt und fallen gelassen hatte?

  Am liebsten hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige versetzt, um seinem Lächeln und all seiner Arroganz eine Abfuhr zu erteilen, aber es war natürlich viel besser und vor allem sicherer, ihn mit Würde auflaufen zu lassen.

  „Ich bin inzwischen eine andere geworden“, sagte sie deshalb bewusst ausweichend. „Wenn du mich jetzt entschuldigst. Ich bin mit meiner Mutter hier, und die wartet sicher schon, dass ich nachkomme.“

  Als sie an ihm vorbei wollte, legte Ari ihr jedoch eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück. Obwohl es nur eine ganz leichte Berührung war, fühlte Tina sich wie elektrisiert. Es machte sie wütend, dass er immer noch so eine Macht auf sie ausübte, dass der Duft seines Aftershaves genügte, um erregende Erinnerungen in ihr zu wecken.

  „Deine Mutter, aha. Und der Junge …?“ Ari sah sie fragend an. „Bist du verheiratet? Ist das dein Sohn?“

  Oh ja, war das nicht der bequemste Weg, was zwischen ihnen gewesen war, als unbedeutende Episode abzutun? Trotzdem wäre es vermutlich am vernünftigsten gewesen, einfach Ja zu sagen und ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie inzwischen geheiratet hatte. Denn dann gab es so offenkundig keinen Platz mehr für ihn in ihrem Leben, dass er das Kapitel als abgeschlossen betrachten und sie gehen lassen würde. Sie würde ihn tatsächlich für immer los sein.

  Tu es! drängte ihre Vernunft, aber ihr Herz wurde von heftigen, widersprüchlichen Gefühlen bestürmt. Und dann meldete sich plötzlich diese andere Stimme. Schlag ihm die Wahrheit ins Gesicht!

  Dieser Mann war Theos Vater. Er sollte damit konfrontiert werden. „Nein, ich bin nicht verheiratet“, sagte Tina deshalb ohne Rücksicht auf die möglichen Konsequenzen. „Und ja, Theo ist mein Sohn.“

  Sie glaubte zu wissen, wie sie seine nachdenkliche Miene deuten konnte. Als alleinerziehende Mutter war sie an ihr Kind gebunden und damit für ihn tabu. Ari Zavros wollte keinerlei Bindungen. Ein Gedanke, der Tina noch wütender machte, sodass sie alle Vorsicht vergaß. „Übrigens ist er auch dein Sohn!“

  Wie vom Donner gerührt sah er sie an. Das gewinnende Lächeln war verschwunden. Blankes Entsetzen sprach aus seinen Augen.

  Voller Genugtuung ließ Tina ihn stehen und ging an ihm vorbei in Richtung Aufzug. Sie glaubte nicht, dass er ihr folgen würde. Zum einen hatte sie ihm buchstäblich den Boden unter den Füßen entzogen, zum anderen war er in Begleitung einer anderen Frau, die er sicher nicht mit einem unehelichen Sohn konfrontieren wollte.

  Dennoch war es angeraten, so schnell wie möglich aus dem Hotel zu verschwinden. Sie würde ihrer Mutter sagen, dass ihr das reichliche Essen nicht bekommen sei. Was nicht einmal gelogen war, denn sie verspürte ein flaues Gefühl im Magen.

  Natürlich hätte sie Ari nicht sagen sollen, dass er Theos Vater war. Sie hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sie noch immer so heftig auf ihn reagieren würde. Nun, wahrscheinlich würde er ihr zunächst gar nicht glauben wollen. Die meisten Männer stritten die Vaterschaft doch erst einmal ab. Wobei sie natürlich niemals irgendwelche offizielle Forderungen an ihn stellen würde. Trotzdem war es dumm von ihr gewesen, ihm die Wahrheit derart ins Gesicht zu schleudern und ihm damit erneut zumindest potenziell einen Weg zurück in ihr Leben zu eröffnen, wo sie doch nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.

  Hoffentlich würde er es auf sich beruhen lassen. Hoffentlich ließ er sie ganz einfach in Ruhe.

  Der Junge … war sein Sohn? Sein Sohn?

  Ari schreckte aus seiner Benommenheit hoch, drehte sich um und blickte der Frau hinterher, die soeben erklärte hatte, die Mutter seines Kindes zu sein. Christina Savalas hatte es jedoch ziemlich eilig wegzukommen, nachdem sie die Bombe fallen gelassen hatte.

  Konnte es wahr sein?

  Rasch rechnete er zurück. Vor sechs Jahren war er in Australien gewesen. Das Alter des Jungen mochte in etwa dazu passen. Natürlich benötigte er das tatsächliche Geburtsdatum, um ganz sicher sein zu können. Aber das ließ sich herausfinden. Der Name des Jungen war Theo. Theo Savalas. Und er sah aus, wie Ari Zavros als Kind ausgesehen hatte!

  Ari lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn Theo sein Sohn war, hatte er Christina schwanger im Stich gelassen, und sie hatte sein Kind allein großziehen müssen. Eigentlich achtete er immer sorgfältig darauf, sich und seine Partnerin beim Sex zu schützen. Hatte er diesen Schutz mit Christina einmal vernachlässigt?

  Woran er sich lebhaft erinnerte, war, wie wundervoll unschuldig und unerfahren sie gewesen war. Dennoch hatte er kein schlechtes Gewissen gehabt, denn sie hatten es beide gewollt. Und sie hatte genauso viel Vergnügen dabei gehabt wie er. Es war für sie eine erregende Einführung in die Kunst der Liebe gewesen, und Ari hatte nie daran gezweifelt, dass sie danach noch viele Männer umwerben würde und sie sich zu dem einen oder anderen hingezogen fühlen würde.

  Wenn er sie jedoch schwanger zurückgelassen hatte … das hätte ihre Karriere, ihr ganzes Leben kaputt gemacht. Grund genug für den hasserfüllten Ausdruck in ihren schönen dunklen Augen und die Verachtung, mit der sie ihm ihre Behauptung entgegengeschleudert hatte.

  Wie hätte er ihre Worte einfach ignorieren können? Nein, er musste der Sache auf den Grund gehen. Wenn der Junge sein Sohn war … Warum hatte Christina ihn nicht längst darüber informiert? Warum hatte sie ihn all die Jahre allein großgezogen? Warum konfrontierte sie ihn jetzt damit? Es gab verdammt viele Fragen.

  „Ari?“

  Er musste sich sehr zusammenreißen, als er Felicitys typischen fordernden Ton hörte.

  „Warum stehst du da herum? Sie ist doch weg.“

  Weg, aber nicht vergessen.

  „Ich habe an meine Zeit in Australien gedacht, als ich Christina kennengelernt habe“, antwortete er und setzte sich wieder. Schließlich hatte er Felicity auf diese Reise eingeladen, und es war nur fair, wenigstens höflich zu ihr zu sein.

  „Was hast du denn in Australien gemacht?“

  „Ich wollte mich über die dortige Weinproduktion informieren. Mir vielleicht nützliche Ideen für das Geschäft auf Santorin holen.“

  „Dann arbeitet diese Christina in der Weinbranche?“

  „Nein, eigentlich nicht. Sie war Teil einer Werbekampagne von Jacob’s Creek, der erfolgreichsten australischen Weinmarke.“

  Felicity zog ein wenig spöttisch die Brauen hoch. „Sie ist also ein Model, ja?“

  „Das war sie damals.“

  „Und du hattest deinen Spaß mit ihr.“

  Eine Spitze, die er unter den gegebenen Umständen ziemlich geschmacklos fand. „Das ist lange her, Felicity. Ich war einfach nur überrascht, sie hier in Dubai zu treffen.“

  „Nun, wie es aussieht, hat sie inzwischen ein Kind am Hals“, meinte Felicity hämisch. „Da hört der Spaß auf.“

  „Wahrscheinlich“, erwiderte Ari ungehalten. „Aber, was weiß ich schon davon? Ich bin ja ein Mann.“

  Lachend legte Felicity ihm eine Hand auf den Oberschenkel. „Und was für einer, Darling! Deshalb mag ich es gar nicht, wenn du auch nur für eine Minute untreu wirst.“

  Der Wunsch war da gewesen, sobald er Christina Savalas erkannt hatte. Ari Zavros hatte die Nase voll von egozentrischen Frauen wie Felicity Fullbright, weshalb die plötzliche Erinnerung an die wundervolle Zeit damals in Australien ihn veranlasst hatte, sofort aufzuspringen. Aber Christina hatte sich verändert, was nach all der Zeit kein Wunder war. Ich bin eine andere geworden, hatte sie gesagt. Nun, wenn sie wirklich die Mutter seines Kindes war, würde er sie noch einmal kennenlernen müssen.

  Er musste sich so bald wie möglich auf ihre Spur begeben. Offensichtlich befand sie sich auf einer Urlaubsreise mit ihrer Mutter, und es war ganz sicher klüger, sie zu konfrontieren, bevor sie auf heimatlichen Boden zurückkehrte. Aber zuerst musste er seine Beziehung zu Felicity endgültig beenden und an der Hochzeit seines Cousins teilnehmen, dann erst war er frei, sich mit der Antwort auf die entscheidende Frage zu beschäftigen.

  War Theo Savalas sein Sohn? Wenn ja, würde es zu einigen Veränderungen in seinem Leben führen. Und Christina Savalas würde sich mit ihm arrangieren müssen, ob es ihr gefiel oder nicht. Auch ein Vater hatte schließlich Rechte, und Ari würde nicht zögern, sie einzufordern. Familie war Familie.

  Während der restlichen Zeit ihres kurzen Aufenthaltes in Dubai fühlte Tina sich wie auf glühenden Kohlen. Obwohl sie nicht glaubte, dass Ari die Vaterschaftsgeschichte ernsthaft weiterverfolgen würde, konnte sie die gebuchten Rundfahrten zu den üblichen Touristenmagneten – dem Gold Souk, den Gewürzbasaren und den luxuriösen Einkaufszentren – kaum genießen, und atmete erst erleichtert auf, als sie am dritten Tag endlich das Flugzeug nach Athen bestiegen, ohne Ari Zavros noch einmal begegnet zu sein.

  Onkel Dimitri, der ältere Bruder ihres Vaters, holte sie am Flughafen ab. Nach einem Abstecher zu ihrem Hotel fuhr er mit ihnen zu seinem Restaurant unterhalb der Akropolis, wo sich all ihre griechischen Verwandten versammelt hatten. Tinas Mutter war überwältigt von dem festlichen Willkommen, und Theo wurde mit Begeisterung und Bewunderung überschüttet. Was für ein hübsches Enkelkind! Tina, die wie ihr Sohn in Australien geboren war, fühlte sich wie eine Außenseiterin. Die Frauen redeten meist in der dritten Person über sie, als wäre sie überhaupt nicht anwesend.

  „Wir müssen einen Ehemann für deine Tochter finden, Helen.“

  „Warum hat sie sich das Haar abgeschnitten? Männer mögen Frauen mit langem Haar.“

  „Sie ist offensichtlich eine gute Mutter. Nur das zählt.“

  „Und wenn sie es gewöhnt ist, im Restaurant mitzuhelfen …“

  Nicht mitzuhelfen, sondern ein Restaurant zu leiten, verbesserte Tina insgeheim, während sie Onkel Dimitris Restaurant aufmerksam in Augenschein nahm. Die Außengastronomie im Schatten von Bäumen und Sonnenschirmen machte einen Großteil seines Geschäftes aus, wobei nicht zuletzt der Duft von frischen Kräutern, die in Terrakottakübeln zwischen den Tischen gepflanzt waren, für ein angenehmes Ambiente sorgte. Die Küche war schlicht und mediterran mit einem Schwerpunkt auf Salaten. Tina merkte sich sofort eine einfache Vinaigrette aus Olivenöl, Balsamico und Honig, mit der sie in Zukunft etwas Flair von Athen nach Australien tragen wollte.

  Genau wie ihre Mutter wartete Tina gespannt auf die Ankunft von Cassandra und George. Viel zu lange hatte sie ihre Schwester nicht mehr gesehen. Zwar hatte Cass sie zusammen mit George vor sechs Monaten in Sydney besucht, aber danach hatten internationale Aufträge die beiden durch die halbe Welt geführt. Jetzt waren sie gerade aus London eingeflogen, um eine Nacht in Athen zu verbringen, bevor sie nach Patmos weiter wollten, der Insel, auf der Georges Familie lebte.

  „Da sind sie ja!“, rief Helen Savalas plötzlich.

  Tina blickte auf … und erstarrte erschrocken.

  Ja, da war ihre schöne Schwester, von Kopf bis Fuß das strahlende Supermodel. Dicht an ihrer Seite ging George Carasso, ganz der stolze Bräutigam, der den Blick nicht von seiner hinreißenden Braut lassen konnte.

  Und neben ihm ging lässig und selbstbewusst … Ari Zavros.

  „Ist das nicht der Mann, den wir in Dubai gesehen haben?“, flüsterte Helen Savalas ihrer Tochter überrascht zu.

  Tina brachte kein Wort heraus. Wie konnte es passieren, dass sie ihm schon wieder begegnete, noch dazu, wo er jetzt von Theo wusste?

  Alle waren aufgestanden und umringten das junge Paar, um es zu umarmen und zu küssen. Ari wurde als Georges Cousin und Trauzeuge vorgestellt. Sein Trauzeuge! dachte Tina entsetzt, denn sie war Cassandras einzige Brautjungfer und Trauzeugin. Der Albtraum, in den sie sich selber bugsiert hatte, wurde immer schlimmer, und es war kein Ende in Sicht. Wie sollte sie die Hochzeit ihrer Schwester unter den Umständen noch genießen können, wenn sie sowohl bei der Zeremonie als auch beim Empfang Aris Partnerin sein musste?

  Wenn sie in Dubai nicht mit der Wahrheit herausgeplatzt wäre, hätte sie ihre frühere kurze Liaison vielleicht diplomatisch übergehen können. Darauf konnte sie jetzt nicht mehr hoffen. Ganz und gar nicht, wenn das herausfordernde Aufleuchten in Aris Augen ein Hinweis war, als er sich ihr nun zuwandte.

  „Und das ist deine Schwester?“, fragte er Cass, die ihn sofort vorstellte.

  „Ja. Tina! Wie schön, dich wiederzusehen!“ Cassandra umarmte ihre Schwester überschwänglich. „George und ich übernachten heute in Aris Athener Wohnung. Als wir ihm sagten, dass wir dich hier treffen, hat er darauf bestanden, mitzukommen, damit ihr auf der Hochzeit keine Fremden mehr seid.“

  Keine Fremden! Er hatte also die Katze noch nicht aus dem Sack gelassen. Tina hoffte inständig, dass er es vorzog, es dabei zu belassen.

  Cass hatte sich inzwischen Theo zugewandt, hob ihn hoch und drehte sich stolz mit ihm zu Ari um. „Und das ist mein Neffe Theo, der unser Blumenjunge sein wird.“

  Ari lächelte Theo an. „Deine Tante Cassandra hat mir schon verraten, dass du diese Woche Geburtstag hast.“

  Er hat bereits Erkundigungen eingezogen, dachte Tina erschrocken.

  Ihr kleiner Sohn hielt stolz eine Hand hoch. „Ich werde fünf!“

  „Und ich habe auch diesen Monat Geburtstag“, sagte Ari. „Da sind wir ja beide Leos.“

  „Nein, ich heiße Theo, nicht Leo“, widersprach der Junge ernst.

  Alle lachten, und Theo sah sich verwirrt um.

  „Ari hat nicht deinen Namen gemeint, mein Schatz“, erklärte ihm Cassandra. „Je nach Geburtstag sind wir alle unter einem Sternzeichen geboren, und das Sternzeichen für deinen Geburtstag ist Leo, der Löwe. Und du hast auch noch bernsteinfarbene Augen, ganz wie ein Löwe.“

  Sofort deutete Theo auf Ari. „Seine Augen haben dieselbe Farbe wie meine.“

  Tina hielt den Atem an. Ihr Herz pochte wie wild. Dies war wirklich nicht der geeignete Ort oder Zeitpunkt für Ari, sich als Theos Vater erkennen zu geben!

  „Da siehst du es, wir sind eben beide richtige Löwen, und ich freue mich sehr, dich kennenzulernen“, antwortete Ari ganz selbstverständlich und schüttelte dem Kleinen die Hand. „Und deine Mutter.“

  Ihr fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Wie es aussah, meldete er noch keinen Anspruch auf die Vaterschaft an. Vielleicht würde er ja ganz darauf verzichten. Tina war klar, dass sie ihn jetzt eigentlich hätte begrüßen müssen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

  Ari reichte ihr lächelnd die Hand. „Tina? Die Kurzform für Christina?“

  „Ja“, flüsterte sie und schüttelte ihm gezwungenermaßen die Rechte. Die Berührung genügte, um Erinnerungen an die elektrisierende Leidenschaft zu wecken, der sie damals erlegen war. Alles in ihr begehrte dagegen auf. Auf keinen Fall würde sie so schwach und dumm sein und es noch einmal zulassen! Wenn es zu einem Sorgerechtsstreit um Theo kam, durfte Ari Zavros keinerlei Macht über sie haben. Rasch zog sie ihre Hand zurück.

  Cass und George wurden natürlich neben die Brautmutter gesetzt, während Onkel Dimitri schnell einen zusätzlichen Stuhl für Ari an den Tisch schob, direkt neben Tina und Theo. Da sie als Trauzeugen auch auf der Hochzeit Partner und Tischnachbarn sein würden, konnte sie schlecht protestieren. Und Ari hatte ja bereits deutlich kundgetan, er wolle sie kennenlernen.

  Tina blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich um höfliche Konversation zu bemühen.

  „Wann hast du meine Schwester kennengelernt?“

  „Erst vorhin“, antwortete Ari lächelnd. „Ich wusste natürlich von ihr, weil sie sich mit George verlobt hatte, aber innerhalb unserer Familie sprach man immer nur von ‚Cassandra‘, weil sie unter dem Namen als Supermodel bekannt ist. Ihren Nachnamen hatte ich deshalb nie gehört. Erst vorhin, als sie in meiner Wohnung ihr Gepäck abgestellt hat, las ich ihn auf einem der Kofferanhänger. Ein glücklicher Zufall, unter den gegebenen Umständen.“

  Die Tatsache, dass er sofort die Gelegenheit ergriffen hatte, Tina persönlich zu treffen, machte ihr keine Hoffnung, dass sie die drohende Konfrontation vermeiden könnte. „Also hast du nicht gezögert, sie über ihre Familie auszufragen“, bemerkte Tina resigniert.

  „Was sehr erhellend war“, bestätigte Ari spöttisch.

  Sie versuchte, die aufsteigende Panik zu ignorieren und das Thema zu wechseln. „Du lebst in Athen?“

  „Nein, eigentlich nicht. Die Wohnung ist einfach praktisch, wenn ich hier bin. Aber jeder aus der Familie kann sie nutzen, weshalb es für George auch naheliegend war, dort mit Cassandra zu übernachten. Es ist eben privater als ein Hotel.“

  „Und wo wohnst du dann normalerweise?“, hakte sie nach. Sie wusste von ihm nur, dass er einer sehr reichen, griechischen Familie angehörte, die irgendwie in der Weinbranche tätig war. Während ihrer kurzen Affäre damals war Ari mehr an Australien interessiert gewesen als daran, etwas über sich zu verraten.

  „Vielfältige Geschäftsinteressen machen es erforderlich, dass ich ziemlich viel in der Weltgeschichte herumreise. Aber mein Familiensitz ist auf Santorin.“

  „Wir gehen auch nach Santorin“, warf Theo ein, der Ari neugierig beobachtete.

  Ari lächelte ihn an. „Ja, ich weiß. Vielleicht können wir ja an deinem Geburtstag etwas Besonderes unternehmen.“

  „Und was?“, fragte Theo aufgeregt.

  „Warten wir es ab, Theo“, mischte sich Tina energisch ein. Keinesfalls wollte sie mehr Zeit als unbedingt nötig mit Ari Zavros verbringen. War es reine Neugier, die ihn stach, oder spielte er vielleicht doch mit dem Gedanken, Theo als seinen Sohn anzuerkennen? Tina sah ihn durchdringend an. „Du sagtest ‚Familiensitz‘. Heißt das, dass du verheiratet bist und Kinder hast?“

  Er schüttelte den Kopf. „Sehr zum Verdruss meines Vaters bin ich immer noch allein. Ich meinte natürlich mein Elternhaus.“

  „Nun, allein bist du ja genau genommen nicht“, widersprach sie bedeutsam.

  Er wusste ja, dass sie ihn in Dubai in Begleitung einer Frau gesehen hatte, weshalb diese Anspielung genügen musste. Wenn er sich einbildete, dass er sich erneut an sie heranmachen und die blonde Schönheit mit ihr betrügen könnte, würde sie ihm diese Flausen ganz schnell austreiben.

  „Ich versichere dir, Christina, ich bin allein“, beharrte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

  Wie früher zog es er bewusst vor, sie bei ihrem vollen Namen zu nennen, und die Art, wie er ihn aussprach, weckte Erinnerungen an ganz besondere Momente. Tina wollte sich nicht davon beeindrucken lassen und sah ihn durchdringend an. Doch er hielt ihrem Blick gelassen stand.

  „Eine weitere reizvolle Episode, die zu Ende ist?“, spielte sie auf das an, was er ihr damals zum Abschied gesagt hatte.

  Er machte ein nachdenkliches Gesicht, als müsste er sich erst erinnern, schüttelte dann aber energisch den Kopf. „Nicht wirklich reizvoll. Sie hat mich sogar zu der Erkenntnis gelangen lassen, dass es Zeit ist, mich nach etwas ganz anderem umzuschauen.“ Mit einem liebevollen Blick auf Theo fügte er hinzu: „Vielleicht sollte ich Vater werden.“

  Tina wurde von kalter Panik gepackt. Das war wirklich das Letzte, was sie sich wünschte! Irgendwie musste sie dagegen angehen und ihn überzeugen, dass Vatersein nichts für ihn war.

  „Ich habe keinen Vater“, teilte Theo Ari ernsthaft mit. „Ich hatte einen Pappoús, einen Grandpa. Aber dann wurde er krank, und jetzt ist er im Himmel.“

  „Das tut mir leid“, antwortete Ari mitfühlend.

  „Ich glaube, jeder sollte sich bewusst sein, dass Elternsein eine sehr ernste und dauerhafte Verantwortung bedeutet“, warf Tina rasch ein, um ihn daran zu hindern, übereilt zu viel zu verraten.

  „Da stimme ich mit dir überein“, sagte Ari.

  „Flatterhafte Menschen sollten nicht einmal daran denken“, fügte sie hinzu in dem Versuch, an sein Gewissen zu appellieren.

  „Was sind flatterhafte Menschen, Mama?“, fragte Theo neugierig.

  Ari beugte sich zu ihm vor. „Menschen, die kommen und gehen, ohne lange genug zu bleiben, um eine wirklich wichtige Rolle in deinem Leben zu spielen. Sie halten nicht zu dir wie deine Mutter. Und deine Großmutter. Und deine Freunde. Du hast doch Freunde, oder?“

  „Oh ja, ich habe viele Freunde!“, versicherte Theo stolz.

  „Dann musst du ein glücklicher Junge sein.“

  „Ein sehr glücklicher sogar“, warf Tina ein, wobei ihr Blick hinzufügte: auch ohne Vater.

  „Dann musst du eine ganz besondere Mutter sein, Christina“, sagte Ari sanft. „Es kann nicht leicht für dich gewesen sein, ihn allein großzuziehen.“

  Sie sträubte sich gegen sein Kompliment. „Ich war nicht allein. Meine Eltern haben mich unterstützt.“

  „Familie.“ Er nickte anerkennend. „Wie wichtig sie doch immer wieder ist. Man sollte sich nie von ihr abwenden.“

  Das herausfordernde Aufblitzen in seinen Augen provozierte sie zu einer sehr persönlichen Antwort: „Du hast dich doch zuerst abgewandt, Ari.“

  „Niemals von einem mir bekannten Blutsverwandten“, entgegnete er sofort. Dann beugte er sich zu ihr vor und flüsterte so leise, dass Theo es nicht verstehen konnte: „Wir können dies auf die leichte oder die harte Tour durchziehen, Christina.“

  „Was durchziehen?“

  „Es ist bestimmt nicht zum Wohl unseres Sohnes, wenn wir um ihn kämpfen.“

  „Dann lass es sein. Lass ihn in Ruhe.“

  „Du erwartest, dass ich einfach ignoriere, dass es ihn gibt?“

  „Warum nicht? Du hast doch auch ignoriert, dass es mich gibt.“

  „Das war ein Fehler. Den ich wiedergutmachen werde.“

  „Manche Fehler lassen sich nicht wiedergutmachen.“

  „Wir werden sehen.“

  Der Kampf war bereits in vollem Gang! Tina schwirrte der Kopf, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte.

  Ari dagegen lehnte sich entspannt zurück und lächelte Theo an, der genüsslich eine Scheibe Wassermelone verspeiste. „Und, schmeckt das?“

  Theo nickte. Weil er mit vollen Backen kaute, konnte er nicht antworten, aber seine Augen strahlten Ari an. Tina aber fiel es schwer, zuzusehen, wie Ari ihren kleinen Sohn für sich einnahm. Auch sie hatte er einmal mit seinem Charme um den Finger gewickelt, und letztlich hatte es gar nichts bedeutet!

  „Cassandra hat mir erzählt, dass du jetzt ein Restaurant am Bondi Beach leitest?“, wandte er sich nun wieder an sie.

  „Ja, es hat meinem Vater gehört. Er hat mich eingearbeitet, als … seine Kräfte nachließen.“ Das war auch eine sehr schwere Zeit für sie gewesen, aber sie hatte es geschafft. Das Restaurant lief immer noch gut.

  „Da musst du sicher oft bis spät abends arbeiten. Als alleinerziehende Mutter nicht einfach.“

  Wollte er damit andeuten, dass sie ihren Sohn vernachlässigte? „Wir wohnen in einer Wohnung über dem Restaurant“, verteidigte sie sich sofort. „Tagsüber geht Theo in den Kindergarten, den er ganz toll findet. Zu allen anderen Zeiten bin entweder ich oder ist meine Mutter für ihn da. Ganz zu schweigen davon, dass er den geliebten Strand als Spielplatz direkt vor der Haustür hat. Wie du ganz richtig sagtest, er ist ein glücklicher Junge.“ Und er braucht dich nicht. Überhaupt nicht.

  „Mama und ich bauen tolle Sandburgen“, mischte sich Theo arglos ein.

  „Auf den griechischen Inseln haben wir viele schöne Strände“, sagte Ari.

  „Kann ich da auch spielen?“

  „Es gibt welche, die öffentlich und für jeden sind.“

  „Da stehen nicht Liegestühle nebeneinander wie in Dubai?“

  „An den Privatstränden schon.“

  „Das mag ich nicht.“

  „Ganz in der Nähe, wo ich auf Santorin lebe, ist ein Strand ohne Liegestühle. Da kannst du große Sandburgen bauen.“

  „Kommst du mit?“

  Ari lachte, zufrieden mit seinem Erfolg bei Theo.

  „Ich glaube nicht, dass wir dafür Zeit haben“, warf Tina rasch ein.

  „Unsinn!“ Ari lächelte sie triumphierend an. „Ich weiß von Cassandra, dass ihr fünf Tage auf Santorin verbringt, und Theos Geburtstag ist zwei Tage vor der Hochzeit. Ich würde gern etwas mit ihm unternehmen, das ihm Spaß macht … eine Fahrt mit der Seilbahn, Eselreiten …“

  „Auf einem Esel?“, rief Theo begeistert.

  „Eine Bootsfahrt zu Vulkaninseln …“

  „Eine Bootsfahrt!“ Theos Augen leuchteten.

  „Und natürlich einen Ausflug an den Strand, um die größte Sandburg aller Zeiten zu bauen.“

  „Oh ja, bitte, Mama, machen wir das?“

  Sein aufgeregtes Stimmchen ließ jetzt auch seine Großmutter aufmerken. „Was möchtest du machen, Theo?“, erkundigte sie sich interessiert.

  „Auf einem Esel reiten und mit einem Boot fahren, Giagiá. An meinem Geburtstag!“

  „Ich wollte ihn dazu einladen“, erklärte Ari schnell. „Zu einem Geburtstag auf Santorin, den er nie vergessen wird.“

  „Wie lieb von Ihnen!“ Tinas Mutter lächelte ihn an. Dieser umwerfend attraktive Mann wollte tatsächlich seine Zeit opfern, damit ihr Enkel auf Santorin Spaß hatte!

  Die Falle war zugeschnappt. Da Ari jetzt nicht nur Theo, sondern auch ihre Mutter für sich eingenommen hatte, blieb Tina nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Denn jegliche Weigerung hätte ausführliche Erklärungen verlangt, die sie nicht geben wollte. Jetzt jedenfalls noch nicht.

  Cass hatte es nicht verdient, dass ihre Hochzeit durch eine Situation überschattet würde, die gar nicht hätte entstehen dürfen. Einmal mehr verwünschte sich Tina, dass sie in einem Moment der Schwäche in Dubai nicht den Mund gehalten hatte. Aber es war nun einmal passiert, und irgendwie musste sie sich mit den Folgen auseinandersetzen. Allerdings erst nach der Hochzeit.

  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ja, das ist wirklich sehr nett, Ari.“

  „Cassandra sagte, dass ihr im El Greco Hotel wohnen werdet“, nahm er ihre Einwilligung in seine Pläne ganz selbstverständlich hin. „Ich werde mich bei dir melden und alles absprechen.“

  Danach löcherte Theo Ari aufgeregt mit Fragen über Santorin, die dieser geduldig und sichtlich gut gelaunt beantwortete. Tina saß schweigend dabei, wütend auf Ari, weil er ihren Sohn so mühelos um den Finger gewickelt hatte, und noch wütender auf sich, weil sie sich so unbedacht in diese Lage gebracht hatte. Aber sie schwor sich insgeheim, dass Ari nicht in allem seinen Kopf durchsetzen würde.

  Als Cass und George schließlich aufbrachen, schloss sich Ari ihnen zu Tinas Erleichterung an. Zum Abschied nahm er betont überschwänglich ihre Hand.

  „Noch einmal vielen Dank, dass du mir Theos Geburtstag anvertraust, Christina.“

  „Oh, ich bin sicher, du wirst dein Bestes geben“, entgegnete sie spöttisch und fügte leise hinzu: „Für eine kurze Zeit.“ Womit sie ihm deutlich zu verstehen gab, wie wenig sie ihm vertraute.

  „Wir werden sehen“, erwiderte er aufreizend selbstsicher.

  Und als er endlich fort war und Theo und ihre Mutter noch lange von ihm schwärmten, hatte Tina das beklemmende Gefühl, dass sie aus dieser Falle nie wieder herauskommen würde.

3. KAPITEL

  Maximus Zavros saß unter der mit Wein berankten Pergola am Ende der riesigen Terrasse mit Blick auf das Ägäische Meer. Hier nahm er für gewöhnlich sein Frühstück ein, bei dem er erwartete, dass sein Sohn ihm Gesellschaft leistete, wann immer Ari zu Hause war. Nicht anders an diesem Tag. Allerdings konnte er heute weder der Landschaft noch seinem Sohn viel Freude abgewinnen, wie sein finsterer Blick verriet, sobald Ari aus dem Haus trat.

  „Du kommst also schon wieder ohne eine Frau zum Heiraten nach Hause.“ Maximus faltete seine Zeitung zusammen und klatschte sie ärgerlich auf den Tisch. „Dein Cousin George ist zwei Jahre jünger als du. Er ist nicht halb so attraktiv und nicht halb so reich. Trotzdem angelt er sich eine Frau, die die Zierde seines restlichen Lebens sein wird. Wo ist dein Problem, Sohn?“

  „Vielleicht habe ich ein Boot verpasst, das ich hätte nehmen sollen“, erwiderte Ari unverblümt und setzte sich seinem Vater gegenüber.

  „Was soll das heißen?“

  Ari schenkte sich ein Glas Orangensaft ein und trank einen großen Schluck. „Es heißt, dass ich die Frau, die ich heiraten muss, bereits vor sechs Jahren getroffen und wieder gehen gelassen habe … und dass ich sie irgendwie zurückgewinnen muss. Was sehr schwierig werden wird, weil sie mir gegenüber sehr feindselig eingestellt ist.“

  „Feinselig? Warum? Mein Sohn sollte eigentlich genügend Feingefühl besitzen, um keine Frau feindselig zurückzulassen. Und warum musst du sie heiraten? So eine Frau kann dir das ganze Leben vergällen. Ich hätte dich für klüger gehalten.“

  „Ich habe sie schwanger zurückgelassen. Ohne es zu wissen, wie du mir glauben kannst. Aber sie hat einen Sohn von mir, der jetzt fünf Jahre alt ist.“

  „Einen Sohn! Einen Enkel!“ Sein Vater brauchte einen Moment, um diese unerwartete Neuigkeit zu verarbeiten. „Bist du sicher, dass er von dir ist?“

  „Da gibt es keinen Zweifel. Er sieht mir nicht nur sehr ähnlich, sondern sein Geburtsdatum verrät, dass er zu der Zeit gezeugt wurde, als ich mit Christina zusammen war.“

  „Und wer ist diese Christina? Ist es möglich, dass sie gleichzeitig auch noch mit einem anderen Mann zusammen war?“

  Ari schüttelte den Kopf. „Wir hatten damals nur Augen füreinander. Und sie war noch Jungfrau, Papa. Ich habe sie bei meinem Aufenthalt in Australien kennengelernt. Sie stand am Beginn einer vielversprechenden Karriere als Model: jung, wunderschön und einfach hinreißend. Als ich alles Geschäftliche erledigt hatte, sagte ich ihr Adieu. Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch nicht an Heirat, außerdem hielt ich sie für viel zu jung, um ihrerseits daran zu denken. Das Leben mit all seinen Möglichkeiten tat sich doch gerade erst vor ihr auf.“

  „Australien …“ Sein Vater machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wie bist du ihr wieder begegnet? Du warst doch nicht noch einmal dort.“

  „Georges zukünftige Frau Cassandra … als sie mit George zum Übernachten in meine Athener Wohnung kam, stellte ich fest, dass sie Christinas Schwester ist. Christina wird auf der Hochzeit ihre Brautjungfer sein und ihr Sohn Theo … mein Sohn … der Blumenjunge. Ich traf sie bei einem Familientreffen der Savalas in Athen, wo sie auf ihrem Weg nach Santorin Zwischenstation machten.“

  „Weiß die Familie, dass du der Vater bist?“

  „Nein, ganz sicher nicht. Aber ich kann es nicht ignorieren, auch wenn Christina es anscheinend wünscht. Sie will ganz offensichtlich nichts mehr mit mir zu tun haben.“

  „Dann … müssen wir diese Abneigung, die sie dir gegenüber empfindet, überwinden.“

  Ari war froh über diese Schlussfolgerung seines Vaters, die angesichts der Aussicht auf einen Enkelsohn allerdings nicht verwunderlich war.

  „Gleich morgen werde ich einen ersten Schritt dahin unternehmen“, versicherte er. „Es ist Theos fünfter Geburtstag, und ich habe es geschafft, Tina die Einwilligung abzuringen, den Tag zusammen mit Theo zu verbringen.“

  „Sie war nicht bereitwillig mit von der Partie?“

  „Nun, ich konnte es so drehen, dass eine Ablehnung unvernünftig gewesen wäre. Die Tatsache, dass sie vor ihrer Familie nicht enthüllen will, dass ich Theos Vater bin, gibt mir ein gewisses Druckmittel in die Hand. Zumindest bis nach der Hochzeit. Ich vermute, sie will ihrer Schwester das Fest nicht verderben.“

  „Die Familie ist ihr also wichtig. Das gefällt mir. Wird sie dir eine gute Frau sein?“

  Ari zuckte resigniert die Schultern. „Nun, zumindest liebt sie Kinder, was man von Felicity Fullbright nicht behaupten kann. Und ich finde Christina immer noch sehr attraktiv. Aber was soll ich sagen, Papa? Ich werde die Suppe, die ich mir eingebrockt habe, natürlich auslöffeln. Wenn du den Jungen erst kennengelernt hast, wirst du verstehen, warum.“

  „Wann treffen sie denn auf Santorin ein?“

  „Heute.“

  „Und sie wohnen wo?“

  „Im El Greco.“

  „Ich werde die Hotelleitung persönlich anrufen. Sämtliche Kosten ihres Aufenthaltes gehen natürlich auf mich. Selbstverständlich frisches Obst und Blumen auf ihren Zimmern und eine Auswahl unserer besten griechischen Weine. Alles mit den besten Wünschen der Familie Zavros. Es kann nicht schaden, ihnen einen Eindruck von unserem Reichtum und unserer Macht zu vermitteln. Das beeinflusst die Menschen meist in positiver Hinsicht.“

  Ari hatte dazu seine eigene Meinung. Grundsätzlich mochte sein Vater recht haben, dass sich durch Großzügigkeit manches beeinflussen ließ, aber er hatte in Australien erlebt, wie gern die Australier mit ihrem eingefleischten Faible für Gleichheit Wichtigtuern die Flügel stutzten, wie sie es ausdrückten. Davon abgesehen, hatte Christina bereits unmissverständlich ein starkes Unabhängigkeitsstreben bewiesen. Ari zweifelte, dass sie sich kaufen ließ.

  „Ihre Mutter kannst du damit vielleicht beeindrucken“, räumte er ein. „Sie heißt Helen Savalas und ist Witwe. Es wäre vielleicht hilfreich, wenn du und Mama … wenn ihr euch auf der Hochzeit besonders um sie kümmern würdet.“

  Sein Vater nickte. „Natürlich. Als Großmutter sollte sie eigentlich Verständnis für unsere Gefühle haben.“

  „Sie ist Griechin, so wie ihr Ehemann ebenfalls Grieche war. Die beiden Töchter sind in Australien geboren und aufgewachsen, aber sie ist bestimmt mit den alten Traditionen vertraut … dass zum Beispiel Ehen unter den Familien abgesprochen werden. Wenn sie versteht, dass es für Christina und Theo nur von Vorteil wäre, all die Unterstützung und Sicherheit zu genießen, die unsere Familie ihnen bieten kann …“

  „Überlass das nur mir. Ich werde die Mutter schon für uns gewinnen. Kümmere du dich um die Tochter und um deinen Sohn. Es darf nicht sein, dass wir aus dem Leben des Jungen ausgeschlossen sind.“

  Das ist der springende Punkt, dachte Ari. Er war fest entschlossen, alles Nötige zu tun, um seinem Sohn ein richtiger Vater zu sein.

  Die Überfahrt von Athen nach Santorin dauerte fast acht Stunden, wobei Tina den größten Teil der Zeit mit Theo auf dem hinteren Außendeck verbrachte, weil ihr Sohn gar nicht genug davon bekommen konnte, das schäumende Kielwasser zu beobachten. Ihre Mutter zog es vor, mit einem Buch im Innern der Fähre zu entspannen.

  Als sie schließlich in den Hafen von Santorin einliefen, verstand Tina sofort, welchen besonderen Reiz diese Landschaft besaß, die durch jenen gewaltigen Vulkanausbruch entstanden war, der in antiker Zeit ganze Zivilisationen in den Untergang gerissen hatte. Das Wasser in dem ursprünglichen Krater war von einem klaren, wunderschönen Blau, der Halbkreis hoher, schroffer Klippen bot einen dramatischen Hintergrund für die typischen weißen Häuser mit den leuchtend blauen Dächern, die in der Nachmittagssonne glänzten.

  Bei diesem malerischen Anblick wünschte Tina sich nur, Ari Zavros würde nicht auf dieser Insel leben. Sie hatte sich so auf den Aufenthalt gefreut. Jetzt nahm sie sich entschlossen vor, ihre Zeit auf Santorin trotz allem zu genießen. Wenn Ari auch nur einen Funken Anstand besaß, würde er die Vaterschaftssache auf sich beruhen lassen, weil ihm doch klar sein musste, dass es in dem Leben, das sie für Theo und sich aufgebaut hatte, keinen Platz für ihn gab. Genauso wenig wie sie in sein flatterhaftes und unstetes Jetset-Leben passten.

  Ein Minibus holte sie an der Fähre ab, um sie zum Hotel zu bringen, und Theo staunte nicht schlecht, wie geschickt der Fahrer das Gefährt über die Serpentinenstraße lenkte, die vom Fuß der Felsen bis in schwindelnde Höhen führte. Dabei war die Fahrt nicht so haarsträubend, wie Tina befürchtet hatte, und der Ausblick aus den Busfenstern war fantastisch.

  Die Hotelanlage des El Greco lag zur anderen Seite der Insel, terrassenförmig in den Hang gebaut, wobei die in typischem Weiß und Blau getünchten Gebäude um die Pools auf den einzelnen Terrassen angeordnet waren. In den tropischen Gärten entfalteten Bougainvillea und Hibiskussträucher eine wahre Blütenpracht. Der kühle und geräumige Empfangsbereich war elegant möbliert und bot einen herrlichen Blick aufs Meer.

  Ein Ort, wie geschaffen zum Entspannen, dachte Tina. Aber im nächsten Moment schrillten bei ihr alle Alarmglocken, als der Mitarbeiter am Empfang bei der Nennung ihres Namens sichtlich aufhorchte und sie mit einem fast schon unterwürfigen Lächeln bedachte.

  „Ah Mrs Savalas, einen Moment, bitte. Ich muss den Manager von Ihrer Ankunft informieren.“ Ehe sie etwas erwidern konnte, drehte er sich um und rief durch eine offene Tür: „Die Familie Savalas ist eingetroffen.“

  Augenblicklich erschien ein Mann in dunklem Anzug, offenbar der Manager persönlich, mit einem ebenso betont strahlenden Lächeln, der für seinen Kollegen am Empfang übernahm.

  „Gibt es ein Problem mit unserer Reservierung?“, erkundigte sich Tinas Mutter besorgt.

  „Aber nein, Mrs Savalas. Ihre Zimmer befinden sich auf der ersten Terrasse, von wo aus das Restaurant und die Snackbar am Pool besonders bequem zu erreichen sind. Wenn Sie noch irgendwelche Wünsche haben, brauchen Sie sie nur auszusprechen, und sie werden umgehend erledigt.“

  „Wirklich sehr freundlich“, erwiderte Helen Savalas erleichtert.

  „Mr Zavros hat uns angewiesen, dafür zu sorgen, dass es Ihnen an nichts fehlt. Wenn ich recht verstanden habe, sind Sie anlässlich einer großen Hochzeit innerhalb der Familie hier?“

  „Ja, aber …“ Ein wenig verwirrt blickte sie sich nach Tina um, die bei der Nennung des Namens Zavros ein ungutes Gefühl beschlich. „Es … ist wirklich sehr freundlich von Ari Zavros …“

  „Nein, nein, Maximus Zavros hat diese Anweisung erteilt“, korrigierte der Manager sofort. „Sein Neffe heiratet Ihre Tochter. Ja, und Familie ist Familie, weshalb Sie für Ihren Aufenthalt im El Greco nichts bezahlen. Die Rechnung geht komplett an Mr Zavros. Also stecken Sie Ihre Kreditkarte wieder weg, Mrs Savalas, denn Sie werden sie hier nicht brauchen.“

  Tinas Mutter schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber ich bin diesem Maximus Zavros doch noch nie begegnet!“

  „Das werden Sie bestimmt auf der Hochzeit, Mrs Savalas“, versicherte der Manager ungerührt.

  „Ich … weiß wirklich nicht, ob ich das annehmen kann.“

  „Oh, aber Sie müssen!“ Der Manager sah sie entsetzt an. „Mr Zavros ist ein sehr reicher und mächtiger Mann. Ihm gehören viele Ländereien und Immobilien auf Santorin. Wenn Sie seine Gastfreundschaft zurückweisen würden, wäre er gekränkt, und ich wäre schuld, weil es mir nicht gelungen ist, Sie zu überzeugen. Bitte, Mrs Savalas, ich flehe Sie an, genießen Sie einfach, was wir Ihnen bieten. Er wünscht es so.“

  „Nun ja …“ Helen Savalas zögerte unschlüssig, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Entschlossen schaute sie Tina an. „Wir können ja morgen mit Ari darüber reden.“

  Tina nickte resigniert und gab jede Hoffnung auf, dass Ari Zavros noch einmal aus ihrem Leben verschwinden würde. Nicht einen Moment glaubte sie, dass es hier nur um die Gastfreundschaft eines reichen, mächtigen Griechen ging. Drei Worte des Managers hatten sie wie ein Faustschlag getroffen: Familie ist Familie. Jetzt wurde sie den schrecklichen Verdacht nicht los, dass Ari gegenüber seinem Vater geplaudert hatte. Nur das erklärte diesen außerordentlichen Akt von Großzügigkeit.

  Der Manager ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich auf ihre Zimmer zu führen, um sich zu vergewissern, dass es ihnen an nichts fehlte. Ihre nebeneinanderliegenden Zimmer waren mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten ausgestattet und besaßen jedes eine vor neugierigen Blicken geschützte Terrasse. Eine Platte mit frischem Obst war sicher ebenso eine Aufmerksamkeit des Hauses wie die wundervollen Blumenarrangements. Helen Savalas war begeistert, Tina begutachtete das alles mit ziemlicher Skepsis, und Theo interessierte nur, wann er endlich zu den anderen Kindern in den Kinder-Pool durfte.

  Ein Träger brachte das Gepäck, und Tina ließ ihre Mutter in dem Zimmer allein, das diese in der Nacht vor der Hochzeit mit Cassandra teilen würde. Nur kurz ging sie mit Theo in das andere Zimmer und suchte aus dem großen Koffer ihren Badeanzug und seine Badehose hervor. Minuten später waren sie schon auf dem Weg zum Pool.

  Während Theo ausgelassen in dem flachen Wasser planschte, setzte Tina sich an den Beckenrand und hing düsteren Gedanken nach. Nur dann und wann schenkte sie ihrem Sohn ein Lächeln. Aris Sohn. Maximus Zavros’ Enkel.

  Ob sie beabsichtigten, offiziell Anspruch auf ihn zu erheben? Menschen wie sie kümmerten sich vermutlich nicht darum, wie sehr sie das Leben anderer auf den Kopf stellten. Wenn sie etwas, gleichgültig aus welchen Gründen, begehrten, beanspruchten sie es einfach für sich. Und bekamen es auch. Wie diese bevorzugten Zimmer im Hotel. Fast alles ließ sich mit Geld beeinflussen.

  Angst stieg in ihr hoch. Die nächsten fünf Tage befand sie sich auf dieser Insel … der Insel der Zavros, und es würde unmöglich sein, Aris Familie auf der Hochzeit aus dem Weg zu gehen. Selbst wenn sie in Dubai nicht den Fehler gemacht hätte, ihn über die Vaterschaft aufzuklären, spätestens auf der Hochzeit wäre er selbst darauf gekommen. Von dem Moment an, als Cassandra den Heiratsantrag von Aris Cousin angenommen hatte, war eine Konfrontation unausweichlich gewesen.

  Die entscheidende Frage war: Wie sollte sie mit ihm verfahren?

  Sollte sie ihrer Mutter vorab die Wahrheit sagen?

  Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihr Geheimnis preiszugeben, bevor es nicht absolut unausweichlich war. Sie entschied sich zu warten, bis sie den folgenden Tag mit Ari verbracht haben würde. Dann würde sie besser beurteilen können, welche Absichten er in Bezug auf Theo hegte und wie sie damit umgehen sollte.

  Morgen. Theos fünfter Geburtstag.

  Sein erster zusammen mit seinem Vater.

  Tina fürchtete, dass ihr jede Minute zur Qual werden würde.

  Tina wollte ihre Mutter gerade mit Theo zum Frühstück ins nahe gelegene Restaurant begleiten, als Ari auf ihrem Zimmertelefon anrief. Rasch schickte sie ihre Mutter mit ihrem Sohn vor, um mit dem „reizenden Mann“ die Pläne für den Tag zu besprechen. Sobald die beiden jedoch außer Hörweite waren, ging sie zum Angriff über.

  „Du hast deinem Vater von Theo erzählt, stimmt’s?“

  „Ja“, bestätigte er gelassen. „Er hatte ein Recht, es zu erfahren … genauso wie ich auch. Aber du hast mir dieses Recht fünf Jahre lang vorenthalten.“

  „Du hast damals deutlich gesagt, dass du die Beziehung als beendet betrachtest.“

  „Wenn du gewollt hättest, hättest du mich finden können. Meine Familie ist nicht gerade unbekannt. Eine einfache Internetsuche hätte dir zu allen nötigen Informationen verholfen, um erneut Kontakt mit mir aufzunehmen.“

  „Aber sicher! Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie toll du es gefunden hättest, von einer deiner abgelegten Frauen belästigt zu werden. Jede E-Mail von mir hättest du doch sofort gelöscht!“

  „Nicht, wenn du mir gesagt hättest, dass du schwanger bist.“

  „Hättest du mir denn geglaubt?“, entgegnete sie prompt.

  Sein Zögern sprach Bände.

  „Nun, ich dachte, dass ich immer auf ausreichenden Schutz geachtet hätte“, versuchte Ari, sich zu verteidigen. „Aber ich hätte mich natürlich vergewissert. Jetzt ist die Situation jedoch eine ganz andere: Ich habe Theo kennengelernt, und du solltest dich besser an den Gedanken gewöhnen, dass ich mich nicht mehr aus dem Leben meines Sohnes verbannen lasse.“

  Sein Ton verriet, dass er entschlossen war, seinen Anspruch mit allen rechtlichen Mitteln durchzusetzen. Tina begriff, dass sie zunächst einmal Zeit gewinnen musste.

  „In Athen hast du gesagt, wir könnte es auf die leichte oder die harte Tour durchziehen.“

  „Ja, das habe ich auch so gemeint. Möchtest du mir vielleicht einen Vorschlag machen?“

  „Du hast mein Leben schon einmal kaputtgemacht, und ich nehme an, du würdest nicht zögern, es noch einmal zu tun. Aber ich bitte dich, vermassele meiner Schwester nicht den schönsten Tag ihres Lebens. Das wäre wirklich absolut gemein und egoistisch, was allerdings zu dir passen würde. Schön, ich gebe dir Gelegenheit, deinen Sohn in den nächsten Tagen besser kennenzulernen, wenn du bis nach der Hochzeit niemandem mehr verrätst, dass du sein Vater bist.“

  Als er schwieg, fügte sie drohend hinzu: „Solltest du nicht einwilligen, werde ich dich an allen Fronten bis aufs Letzte bekämpfen.“

  „Wann habe ich mich in unserer Beziehung je gemein und egoistisch verhalten?“, fragte er gekränkt.

  „Du hast mich veranlasst, Dinge zu glauben, die nicht wahr waren, weil es deinen Zwecken entgegenkam“, erwiderte sie kalt. „Und wag es nicht, das Theo anzutun!“

  „Genug!“, fiel er ihr ins Wort. „Ich willige in deinen Vorschlag ein und hole euch in einer Stunde im Hotel ab. Wir werden den Tag glücklich miteinander verbringen und dafür sorgen, dass unser Sohn viel Spaß hat.“

  Ehe Tina etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer aufs Telefon zurücklegte. Wenigstens würde Cass nicht die Hochzeit verdorben. Und was den Rest anging … sie konnte einfach nur eins nach dem anderen in Angriff nehmen.

  Ari brauchte die ganze Stunde, um damit klarzukommen, was für eine schlechte Meinung Tina von seinem Charakter hatte. Zuerst flüchtete er sich in Zorn und Ablehnung. Tatsächlich war er es überhaupt nicht gewohnt, dass irgendeine Frau ihn derart aufbringen konnte. Es liegt an Theo, versuchte er, sich einzureden. Da es um seinen Sohn ging, reagierte er natürlich emotionaler als üblich.

  Christinas Feindseligkeit ihm gegenüber war dagegen völlig unbegründet und unerklärlich. Wie er sich erinnerte, hatte er sie damals romantisch umworben, mit Geschenken überschüttet und mit Einladungen verwöhnt und ihr all die zärtlichen Worte zugeflüstert, die Frauen so gern hören. Nein, keine Frau hätte sich einen besseren ersten Liebhaber wünschen können.

  War es etwa seine Schuld, dass sie trotz aller Vorsorge seinerseits schwanger geworden war? Es war nie seine Absicht gewesen, ihr Leben zu zerstören, und er hätte sich ganz sicher ehrenhaft verhalten, wenn er ihre Situation gekannt hätte. Sie hätte all die Jahre in jedem erdenklichen Luxus und als Teil seiner Familie leben können, anstatt sich als alleinerziehende Mutter abzumühen. Das war ihre Entscheidung gewesen, nicht seine. Im Gegenteil, sie hatte ihm gar keine Gelegenheit gegeben, eine Entscheidung zu treffen. Wenn überhaupt, dann war es gemein und egoistisch von ihr gewesen, ihm die Freuden der Vaterschaft einfach vorzuenthalten.

  Andererseits war ihr Wunsch, ihrer Schwester nicht die Hochzeit zu verderben, alles andere als egoistisch, und Ari konnte sich auch nicht erinnern, dass sich Tina während ihrer gemeinsamen Zeit in Australien jemals selbstsüchtig gezeigt hätte. Anders als Felicity Fullbright. Ganz anders. Das Zusammensein mit ihr war in jeder Hinsicht ein Vergnügen gewesen.

  Allmählich hatte er sich genug beruhigt, um über ihren bittersten Vorwurf nachzudenken: Du hast mich veranlasst, Dinge zu glauben, die nicht wahr waren, weil es deinen Zwecken entgegenkam.

  Was hatte er sie veranlasst zu glauben? Wenn er darüber nachdachte, war die Antwort eigentlich nicht schwer. So jung und unerfahren, wie sie damals gewesen war, hatte sie sein Werben und seine Leidenschaft vermutlich als wahre Liebe missverstanden. Entsprechend musste es sie tief verletzt haben, als er ihr Adieu gesagt hatte. So sehr verletzt, dass sie es nicht ertragen konnte, wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen und ihn über ihre Schwangerschaft zu unterrichten.

  Und sie befürchtete offensichtlich, dass er Theo genauso verletzen könnte, indem er ihm vormachte, ihn zu lieben, um ihn dann wieder zu verlassen.

  Mit anderen Worten, er musste es schaffen, dass sie ihre Meinung von ihm änderte und verstand, dass er sein Kind niemals im Stich lassen würde. Er musste ihr zeigen, dass Theo in seiner Familie mit offenen Armen aufgenommen und aufrichtig geliebt werden würde. Und was den anderen Teil seines Planes betraf: Sein Charme allein würde ganz bestimmt nicht ausreichen, um sie dazu zu bewegen, ihn zu heiraten. Jeden Flirtversuch seinerseits würde sie mit einem vernichtenden Blick ihrer dunklen Augen zunichtemachen. Nein, eine ganz andere Taktik musste her.

  Tina hatte ihm einen Handel angeboten. Warum sollte er ihr nicht auch ein Angebot machen? Eines, das so verlockend war, dass sie es nicht ablehnen konnte.

  Auf der Fahrt zum Hotel legte Ari sich einen Plan zurecht.

  „Er sieht wie ein griechischer Gott aus“, sagte Helen Savalas bewundernd, als Ari Zavros sich ihnen über die Hotelterrasse näherte, wo sie nach dem Frühstück noch bei einer Tasse Kaffee saßen.

  Die Worte ihrer Mutter trafen Tina mitten ins Herz. Genau das hatte sie auch einmal gedacht: ein griechischer Gott mit dem von der Sonne gebleichten Haar, den bernsteinfarbenen Augen und dem samtenen Bronzeteint. Daran hatte sich natürlich nichts geändert. Im Gegenteil, weiße Shorts und ein weißes Sporthemd betonten jetzt seine athletische Figur, er war wirklich ein atemberaubender Mann.

  Mit dem entscheidenden Unterschied, dass Tina diesmal entschlossen war, bei seinem Anblick nicht dahinzuschmelzen. „Er bringt sogar Geschenke mit“, bemerkte sie deshalb betont spöttisch.

  „Ist das für mich?“, rief Theo aufgeregt, sobald er das in Geschenkpapier verpackte Paket bemerkte.

  Ari reichte ihm lächelnd den großen Karton. „Ja, natürlich. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Theo.“

  „Darf ich es schon auspacken?“, drängte sein Sohn.

  „Zuerst solltest du dich bei Ari bedanken“, meinte Tina sanft.

  „Vielen Dank, Ari“, gehorchte der Kleine eifrig.

  Ari lachte. „Na los, worauf wartest du? Es ist etwas zum Bauen, wenn du mal Langeweile hast.“

  Sehr zu Theos Freude stellte sich Aris Geschenk als ein Lego-Bahnhof heraus.

  „Theo liebt Lego“, warf Tinas Mutter ein, die immer mehr Gefallen an dem „griechischen Gott“ fand.

  „Das dachte ich mir“, antwortete Ari. „Ich kenne das von meinen Neffen, die auch nicht genug davon bekommen können.“

  „Da wir gerade von Familie reden“, sagte Helen Savalas rasch. „Ihr Vater hat anscheinend darauf bestanden, die Kosten für unseren Aufenthalt hier komplett zu übernehmen. Das können wir unmöglich annehmen.“

  „Aber es ist ihm ein Vergnügen, Mrs Savalas“, widersprach Ari lächelnd. „Wenn Sie auf Patmos wohnen würden, wären Sie Gäste von Georges Familie. Hier auf Santorin ist mein Vater Ihr Gastgeber, und er hat mich gebeten, Sie alle für heute Abend zum Essen in sein Haus einzuladen. Auf diese Weise sind wir auf der Hochzeit keine Fremden mehr.“

  Helen Savalas strahlte. „Wie reizend!“

  Tina dagegen sah ihn wütend an. Beabsichtigte er vielleicht gar nicht, ihre Abmachung einzuhalten? Was war mit seinen Eltern? Hatte er sie instruiert, ihre Beziehung zu Theo für sich zu behalten? Ganz offensichtlich verfolgte Ari einen eigenen Plan, und sie war nicht überzeugt, dass er ihre Bitte respektieren würde.

  Er lächelte ungerührt. „Ich habe meiner Mutter erzählt, dass du heute Geburtstag hast, Theo. Sie backt einen besonderen Kuchen für dich mit fünf Kerzen darauf, die du auspusten kannst. Du hast den ganzen Tag Zeit, um dir zu überlegen, was du dir dabei wünschen willst.“

  Und Ari hat den ganzen Tag Zeit, sich bei Theo einzuschmeicheln, dachte Tina verärgert. Wer wusste besser als sie, wie unwiderstehlich nett er sein konnte … für eine Weile. Was ihr Sorgen machte, war die langfristige Perspektive. Wie verlässlich würde Ari als Vater sein?

  „Sie begleiten uns doch jetzt, Mrs Savalas, oder?“, lud er jetzt ganz selbstverständlich ihre Mutter ein.

  „Nein, nein“, wehrte diese ab. „Ich mache lieber einen Spaziergang in den Ort und sehe mir die Kirche an, wo die Trauung stattfindet. Danach gehe ich vielleicht noch ein bisschen shoppen und mache einen Besuch im Museum.“ Sie lächelte ihrer Tochter ermunternd zu. „Ihr jungen Leute zieht besser alleine los.“

  Toller Mann, unverheiratete Tochter, griechische Sonneninsel … der romantische Fehlschluss ihrer Mutter war vielleicht ebenso naheliegend, wie Tina ihn unpassend fand.

  „Aber ich freue mich auf das Essen mit Ihrer Familie heute Abend“, fügte Helen Savalas zu Tinas Leidwesen hinzu, womit sie nämlich Aris Plänen endgültig ihren Segen gab.

  Tina musste sich wohl oder übel fügen. Sie hatte Ari versprochen, den Kontakt zu ermöglichen, wenn er im Gegenzug bis nach der Hochzeit schwieg. Sollten allerdings er oder seine Eltern aus egoistischen Motiven die Katze vorzeitig aus dem Sack lassen, würden sie es mit ihrem Zorn zu tun bekommen.

  Als sie kurz danach in den Ort aufbrachen, ging Theo zwischen ihnen und hielt Tinas Hand und … die Hand des Mannes, der sein Vater war. Tina fragte sich schweren Herzens, wie sie ihrem kleinen Sohn letztendlich die Wahrheit erklären sollte.

  „Kennen deine Eltern die Abmachung?“, fragte sie über Theos Kopf hinweg.

  „Sie werden rechtzeitig davon erfahren“, versicherte er ihr.

  Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Sie konnte nur hoffen, dass er sich diesmal fair verhielt. Denn jetzt ging es nicht um ihn oder um sie, sondern um das Glück ihres Kindes.

  Auf dem Weg in die Stadt bot sich ein fantastischer Blick auf den vom Meer gefluteten Vulkankrater und die steilen Klippen ringsum. Zwei imposante weiße Kreuzfahrtschiffe lagen malerisch in dem blau glitzernden Hafen vor Anker und erregten sofort Theos Aufmerksamkeit.

  „Fahren wir mit einem von den Schiffen?“, fragte er gespannt.

  „Nein“, antwortete Ari lachend. „Die sind viel zu groß, um dicht an die Küste heranzufahren. Siehst du die kleinen Boote? Sie holen die Leute von den Schiffen ab und bringen sie an Land. Wir fahren mit einer Motorjacht, die uns hinbringt, wohin wir wollen. Wenn du magst, darfst du sogar das Ruder übernehmen.“

  „Wirklich?“ Theo machte kugelrunde Augen.

  „Ja“, bekräftigte Ari. „Ich nehme dich auf den Schoß, und dann bist du der Kapitän. Ich zeige dir, was du tun musst.“

  „Hast du gehört, Mama? Ich kann Kapitän von einem Boot sein!“

  „Ist es dein Boot?“, fragte Tina über den Kopf ihres Sohnes hinweg, wobei sie überlegte, welche Überraschungen Ari noch für Theo aus dem Ärmel zaubern würde.

  „Es ist die Familienjacht. Sie liegt am Kai in der Stadt für uns bereit.“

  Seine Familie. Seine steinreiche Familie. Was hatte sie entgegenzusetzen, wenn diese Leute es darauf anlegten, Theo für sich zu gewinnen? Er war doch genauso arglos und naiv, wie sie es gewesen war, als sie Ari kennengelernt hatte. Natürlich würde ihr kleiner Sohn tief beeindruckt von all dem Reichtum und Überfluss sein, und am Ende käme womöglich ein hässliches Gezerre um seine Liebe dabei heraus.

  Tinas Mut sank. Ari fiel es so leicht, Theo für sich einzunehmen. Genauso leicht, wie es damals bei ihr gewesen war. Alles sprach einfach für ihn. Sogar jetzt, trotz ihrer schmerzlichen Erfahrung in der Vergangenheit, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Nach ihm hatte sie sich für keinen anderen Mann interessiert, nicht ein einziges Mal in all den Jahren. Während er zweifellos die freie Auswahl aus einer ganzen Reihe von schönen Frauen genossen hatte. Wie die Blondine in Dubai.

  Das Leben war nicht fair. Er war ihre große Liebe gewesen, aber sie hatte ihm nichts bedeutet. Und jetzt interessierte sie ihn nur, weil sie die Mutter seines Sohnes war.

  Am Straßenrand auf dem Weg zu der weißen Kirche, die sich oben auf dem Hang erhob, stand vor einem Souvenirladen neben vielen Postkartenständern die Statue eines Esels, ganz rosa und mit einem Einwurfschlitz für Briefe in der Mitte. „Liebesbriefe“ stand auf einem roten Herz über dem Schlitz zu lesen.

  „Darf ich mich darauf setzen?“, bettelte Theo. „Du hast es mir schon bei dem Kamel in Dubai versprochen, aber dann hatten wir keine Zeit.“

  „Aber du sitzt doch gleich auf einem echten Esel“, wehrte Tina ab, der der Bezug zu dem Wort „Liebe“ nicht behagte.“

  „Der ist aber nicht rosa! Ich möchte so gern ein Foto von mir auf dem rosa Esel!“

  „Dann sollten wir dem Geburtstagskind den Wunsch erfüllen“, meinte Ari, hob Theo auf die Eselstatue und blieb sicherheitshalber neben ihm stehen.

  Wie die beiden sie vergnügt angrinsten, als sie das gewünschte Foto schoss, waren sie so sehr ein Bild von Vater und Sohn, dass es Tina fast das Herz zerriss.

  Auf Aris Bitte hin, tauschten sie dann die Plätze, sie stellte sich neben ihren Sohn, und Ari nahm die Kamera.

  „Lächeln!“, befahl er.

  Sie gab ihr Möglichstes. Kaum hatte Ari das Foto gemacht, zog er sein Handy aus der Tasche und schoss gleich noch eines hinterher. Um es seinen Eltern zu zeigen, dachte Tina sofort. Das ist die Frau, die Theos Mutter ist, und das ist euer Enkel. Und ihr Interesse würde sich natürlich nur auf Theo richten, der Ari so ähnlich war … ein echter Zavros, kein Savalas.

  „Du hast ein bezauberndes Lächeln, Tina“, sagte Ari, als er ihr die Kamera zurückgab und Theo von dem Esel hob.

  „Lass es sein“, erwiderte sie leise.

  Fragend betrachtete er einen Moment lang ihre feindselige Miene. „Was soll ich sein lassen?“

  Theo kramte in einem Korb mit Spielsachen, sodass Tina kein Blatt vor den Mund nehmen musste. „Ich will keine Komplimente von dir.“

  „Aber ich habe doch nur die Wahrheit gesagt.“

  „Lass es sein. Es erinnerte mich nur daran, wie dumm und naiv ich damals war. Du wirst mich nicht noch einmal einwickeln, Ari.“

  Er seufzte. „Hör zu, es tut mir wirklich leid, dass du damals mehr in unsere Beziehung hineininterpretiert hast, als beabsichtigt war.“

  „Ach ja? Was genau hast du denn damit gemeint, als du sagtest, ich sei etwas ganz Besonderes für dich?“, entgegnete sie gekränkt.

  Er sah sie so intensiv an, dass sie die Erinnerungen heiß durchzuckten. „Du warst etwas ganz Besonderes. Aber ich war zu der Zeit noch nicht zu einer dauerhaften Bindung bereit. Jetzt bin ich es. Ich will dich heiraten, Christina.“

  Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde für einen Schlag aussetzen. Sprachlos blickte sie zu Ari auf. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet. Theo ist der Grund, meldete sich ihre Vernunft. Ari hielt das für den besten … den einfachsten … Weg, um an Theo heranzukommen. Wer sie war und was sie wollte, war völlig unerheblich.

  „Vergiss es!“, wehrte sie scharf ab. „Ich bin nicht bereit, mein Leben auf den Kopf zu stellen, nur weil es dir passt!“

  „Ich könnte dafür sorgen, dass es dir auch passt“, erwiderte er sofort.

  Ihre dunklen Augen funkelten spöttisch. „Und wie stellst du dir das vor?“

  „Ein angenehmes Leben. Kein Gezerre um Theo. Wir ziehen ihn gemeinsam groß. All deine Wünsche werden, sofern sie vernünftig sind, Berücksichtigung finden.“

  „Eine Heirat mit dir wäre mir nicht Sicherheit genug. Du kannst es mir in noch so verlockenden Farben ausmalen, Ari, ich falle nicht darauf herein.“

  „Und was, wenn ich dir eine Garantie anbiete? Ich lasse einen Ehevertrag aufsetzen, der dir und Theo für den Rest eures Lebens finanzielle Sicherheit garantiert.“ Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Betrachte es von mir aus als faires Entgelt für den Schmerz, den ich dir verursacht habe.“

  „Ich kann allein für Theo sorgen.“

  „Nicht in dem Umfang, wie es das Vermögen meiner Familie ermöglicht.“

  „Geld ist nicht alles. Davon abgesehen, will ich nicht deine Frau werden. Damit würde ich mir nur weiteren Schmerz einhandeln.“

  „Ich erinnere mich noch gut, wie leidenschaftlich wir uns geliebt haben“, sagte Ari schmeichelnd. „Es könnte doch wieder so sein.“

  Errötend dachte sie daran, wie blind sie ihm verfallen gewesen war. „Du bildest dir ein, die Ehe wäre eine einzige, erotische Hochzeitsreise? Nein, wenn du mich jetzt heiratest, wäre das allenfalls die zynische Legalisierung eines Zustandes. Du würdest dir die vollen Rechte an deinem Sohn sichern. Sobald du dieses Ziel erreicht hast, bin ich für dich unwichtig. Du wirst andere Frauen treffen, die nur zu gern etwas ganz Besonderes für dich sein wollen. Kannst du mir aufrichtig versichern, dass du nicht schwach werden würdest?“

  „Wenn du das Bett mit mir teilst und wir zusammen eine Familie haben, wie ich sie mir erhoffe, werde ich genau wie mein Vater ein treuer Ehemann sein“, sagte er unerwartet ernst.

  „Wie soll ich dir das glauben?“, entgegnete Tina zweifelnd.

  „Heute Abend wirst du meine Eltern kennenlernen. Ihre Ehe wurde von ihren Eltern abgesprochen, aber sie haben es geschafft, sie zu einer guten Ehe zu machen. Eingebettet in die Familie, lieben und achten sie einander. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht genauso glücklich miteinander werden sollten, wenn wir es wirklich wollen. Zum Wohl unseres Sohnes, Christina.“

  „Nur, dass ich dir nicht traue! Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen.“

  „Dann schreiben wir doch in unseren Ehevertrag, dass du das alleinige Sorgerecht für unsere Kinder sowie großzügigen finanziellen Unterhalt erhältst, solltest du wegen meiner erwiesenen Untreue die Scheidung einreichen.“

  Für einen Moment verschlug es ihr erneut die Sprache. „So weit würdest du gehen?“

  „Ja. Das ist mein Angebot, Christina.“ Bevor er sich wieder Theo zuwandte, der ihn am Ärmel zupfte, fügte Ari noch herausfordernd hinzu: „Denk darüber nach.“

4. KAPITEL

  Ari ärgerte sich sehr über sich selbst. Er hatte sich von Christina provozieren lassen. Klugerweise hätte er es bei dem Angebot der rein finanziellen Absicherung belassen sollen, anstatt sich von ihrem kränkenden Misstrauen verleiten zu lassen, ihr das alleinige Sorgerecht anzubieten, falls er in ihrer Ehe untreu werden würde. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sollte sie also ihm gegenüber so abweisend und feindselig bleiben, hatte er sich ein Bett bereitet, in dem er ganz bestimmt nicht lange liegen wollte.

  Zwar lag ihm der Siegeswille im Blut, aber gewöhnlich warnte ihn seine Vernunft, wenn der Preis für den eventuellen Sieg unverhältnismäßig hoch war. Warum hatte er diese vernünftige Abwägung diesmal unterlassen? Es war, als ginge gerade von Christinas heftiger Ablehnung ein unwiderstehlicher Reiz aus, sie unbedingt und koste es, was es wolle, für sich zu gewinnen.

  Der Einsatz war hoch. Er wollte seinen Sohn ganz bei sich haben. Theo sollte in seinem Haus wohnen und nicht am anderen Ende der Welt. Ari wollte sich nicht auf Kontakte beschränken, die vom Familiengericht zugeteilt worden waren. Daneben verspürte er ein unerwartet starkes Bedürfnis, auch Christina für sich zu gewinnen. Irgendetwas sagte ihm, dass sie für ihn die Ehefrau sein könnte, mit der er glücklich werden könnte … viel eher als all die anderen Frauen, die er kannte. Als gute, fürsorgliche Mutter hatte sie sich längst erwiesen. Und was das andere betraf … sie war einmal wie Wachs in seinen Händen gewesen. Eine zarte Unschuld, die er in eine erregende Welt der Lust und Sinnlichkeit eingeführt hatte. Schon damals hatte ihn die Macht ihrer Leidenschaft überwältigt. Inzwischen war sie eine erwachsene Frau, die ihn mit der gleichen Leidenschaft hasste, mit der sie sich ihm damals hingegeben hatte. Aber wenn es ihm gelänge, ihre Gefühle wieder zum Positiven zu wenden …

  Ihr Lächeln war wirklich bezaubernd. Er wollte, dass sie für ihn lächelte, und ihre schönen dunklen Augen wieder zum Leuchten bringen. Ihr eheliches Bett musste nicht kalt und trostlos sein. Wenn er es schaffte, in Christina erneut den Funken der Leidenschaft zu entzünden … Es musste ihm einfach gelingen, ansonsten hatte er soeben das schlechteste Geschäft seines Lebens vorgeschlagen.

  Während sie vorbei an den kleinen Läden eine Hügel hinaufspazierten, versuchte Ari, sich ein Bild von der veränderten Christina zu machen. Die kurzen Haare standen ihr gut, denn sie betonten die aparten Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen und ihren schlanken, eleganten Hals. Der Mund war aufregend sexy … die Lippen nicht ganz so voll, aber genauso sinnlich wie die von Angelina Jolie. Figürlich war Christina nicht ganz so groß wie ihre ältere Schwester und auch nicht so dünn, sondern genau an den richtigen Stellen sanft gerundet und aufregend weiblich. Der raffinierte Schnitt ihres hübschen gelb-weiß gestreiften Tops verriet, dass es ein Designermodell war, vermutlich ein Geschenk von Cassandra, und sie hatte es mit einer weißen Caprihose kombiniert, die ihre hinreißenden Beine voll zur Geltung brachte. Beine, deren Anblick ihn schon damals verrückt gemacht hatte. Ja, Christina konnte eine wundervolle Ehefrau für ihn werden, auf die er stolz und der er treu sein würde, wenn sie denn zuließ, dass er erneut ihre Leidenschaft entfachte.

  Irgendwie musste er es schaffen.

  Heirat! Nicht im Entferntesten hatte Tina im Zusammenhang mit Ari Zavros an diese Möglichkeit gedacht, nachdem er ihr damals in Australien Adieu gesagt und all ihren romantischen Träumereien eine unmissverständliche Abfuhr erteilt hatte. Aber hier ging es ja auch nicht um Romantik und Liebe, sondern um einen kühl kalkulierten Handel, der Ari einbringen sollte, was er wollte. Und wahrscheinlich dachte er, dass er sie, was sein Treueversprechen betraf, für dumm verkaufen könnte.

  Im Ernst, wie sollte sie ihm glauben, dass er ihr nicht untreu werden würde? Ein Mann wie er, der die Blicke aller Frauen unweigerlich auf sich zog. Und obwohl er sie damals so tief verletzt hatte, fühlte sie jetzt deutlich, dass auch sie gegen seinen Charme nicht immun war. Was es noch gefährlicher machte, sich auf irgendeine Beziehung mit ihm einzulassen. Nein, es wäre geradezu verrückt von ihr, ihn zu heiraten. Dennoch war es vermutlich klug, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie über sein Angebot nachdachte, damit er sich wenigstens bis nach Cassandras Hochzeit an ihre Bedingungen hielt.

  Danach würde sie es sowieso nicht mehr verhindern können, dass die Wahrheit ans Licht kam, und man würde sich über Besuchsrechte verständigen müssen. Natürlich würde sie ihm den Umgang mit seinem Sohn nicht verweigern, aber er musste dazu nach Australien kommen. Griechenland war nicht Theos Zuhause, und sie hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.

  Vom höchsten Punkt der Stadt führte eine Seilbahn hinunter in den alten Hafen. Oder man wählte den kurvenreichen Eselspfad auf dem Rücken der Grautiere. Tina hätte die Seilbahn vorgezogen, aber Ari ließ sich nicht beirren, sein Versprechen Theo gegenüber einzulösen, und wählte drei Esel für sie aus. Vergnügt ließ sich Theo von Ari auf seinen Esel heben. Tina jedoch saß rasch auf, ehe er ihr ebenfalls seine Hilfe anbieten konnte. Sein lächerlicher Heiratsantrag hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren würde, wenn er sie anfasste.

  Er lächelte sie selbstbewusst an, als er sich mühelos auf den Rücken seines Esels schwang, als sei er sich seiner Sache schon sicher, was ihre Entscheidung betraf. Tina schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Mochte er doch denken, was er wollte, sie würde genau das tun, was sie das Beste für ihr Kind hielt. Eine unglückliche Mutter in einer unglücklichen Ehe war aber sicher nicht die beste Wahl.

  „Ich reite neben Theo“, sagte er. „Am besten hältst du dich hinter ihm, dann kann ich eure beiden Esel im Zaum halten.“

  „Könnten sie denn Probleme machen?“, fragte sie nervös.

  „Sie wissen, dass sie unten Futter bekommen. Deshalb geht der eine oder andere auf den letzten Metern schon mal durch.“

  „Na toll!“

  „Keine Sorge“, wehrte Ari ab. „Ich passe auf euch beide auf. Versprochen, Christina.“

  Sein Blick und sein Lächeln verrieten, dass er dies auch für die Zukunft meinte.

  Tina aber war nicht bereit, sich so leicht von ihm einwickeln zu lassen. Allerdings musste sie zugeben, dass er ihre drei Esel wunderbar unter Kontrolle hatte, als andere an ihnen vorbeistürmten. Und Theo war begeistert, in ihm einen so geduldigen Begleiter zu haben, der nicht müde wurde, seine Fragen zu beantworten.

  Unten angekommen, ließ Theo sich lachend von Ari aus dem Sattel heben und umarmte ihn spontan. Tina dagegen war froh, wieder Boden unter den Füßen zu haben, und atmete sichtlich erleichtert auf.

  „Zurück nehmen wir die Seilbahn“, versprach Ari.

  „Welches ist unser Boot?“, fragte Theo und stellte sich aufgeregt auf die Zehenspitzen.

  Ari deutete aufs Wasser hinaus. „Das da vorne, das gerade zum Anleger kommt.“

  „Wie es aussieht, hast du ja schon einen Kapitän“, meinte Tina spöttisch.

  Doch Ari ließ sich nicht die Laune verderben. „Jason wird das Ruder gern an Theo abgeben, wenn er für uns das Mittagessen zubereitet“, antwortete er gelassen. „Wenn die Familie die Jacht nicht braucht, fährt er mit Charter-Gästen hinaus, bis zu acht pro Tour. Da freut er sich, dass er sich heute nur um drei kümmern muss.“

  Tina zweifelte nicht, dass sich an Bord alles um Theo drehen würde. Ari würde nichts auslassen, um in seinem Sohn die Meinung zu festigen, wie wundervoll er war. Auch sie hatte ihn ja drei Monate lang wundervoll gefunden, ohne auch nur eine Sekunde an ihm zu zweifeln.

  An Bord des weißen Motorbootes forderte Ari Tina auf, es sich auf den blau-weiß gestreiften Polstern unter dem blau-weiß gestreiften Sonnendach auf dem hinteren Deck bequem zu machen. Jason lenkte das Boot wieder aus dem Hafen hinaus, während Ari Theo in die Kombüse mitnahm, um ihm alles zu zeigen und erfrischende Drinks zu holen.

  Tina versuchte, sich auf die herrliche Aussicht zu konzentrieren und sich zu entspannen, was ihr beim Gedanken an das Familienessen am Abend schwerfiel. Immerhin war es nicht verkehrt, die Zavros und ihr Zuhause näher kennenzulernen, wenn es sich für die Zukunft nicht vermeiden ließ, dass ihr Sohn dort regelmäßig zu Besuch sein würde.

  Sie lächelte unwillkürlich, als sie Theo jetzt mit heller Stimme sagen hörte: „Ich darf keine Cola trinken. Mama hält sie für ungesund. Ich darf nur Wasser, Milch oder Saft.“

  Willkommen im Alltag der Kindererziehung, Ari, dachte sie spöttisch. Nicht nur Spiel und Spaß, sondern man muss auch zum Wohl des Kindes viele nicht so populäre Entscheidungen treffen. War Ari bereit, ein richtiger Vater zu sein, oder würde er für die unbequemen Seiten eine Nanny anheuern?

  Die beiden kamen mit einer Karaffe Orangensaft und einer Karaffe Eiswasser zurück, die Ari auf den Tisch vor der Sitzbank stellte. Theo brachte die Plastikbecher dazu. Und nachdem Ari noch einmal in die Kombüse zurückgekehrt war, um eine Platte mit Käse, Crackern, Nüssen, Oliven und Weintrauben zu holen, schenkte er Saft für Theo und Wasser für Tina und sich ein.

  „Ich mag Oliven!“, verkündete Theo und biss herzhaft in eine hinein.

  „Da spricht der echte Grieche“, erklärte Ari stolz.

  „Theo ist Australier“, widersprach Tina sofort.

  „Aber Giagiá ist Griechin, Mama“, mischte sich Theo arglos ein.

  „Es fließt also griechisches Blut in seinen Adern.“ Ari sah sie herausfordernd an.

  „Also gut, ja“, räumte sie ein, denn sie hielt es für klüger, den eigentlichen Punkt, um den es ihr ging, mit Ari zu besprechen, wenn Theo nicht dabei war. Dass Australien ihr Heimatland und Theo australischer Staatsbürger war. Und dass ein eventuelles Sorgerechtsverfahren vor einem australischen Familiengericht verhandelt werden würde. Zumindest den Vorteil hatte sie auf ihrer Seite.

  Der Bootsausflug wurde natürlich ein voller Erfolg. Theo genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Vaters, und ein Zwischenstopp vor Palea Kameni mit einem Bad in den heißen Quellen war das nächste Highlight. Aris Anblick allerdings in engen schwarzen Badeshorts weckte in Tina erregende Erinnerungen, die sie lieber verdrängt hätte. Damals in Australien war sie ganz verrückt nach ihm gewesen, hatte nicht genug davon bekommen, seinen nahezu perfekten, athletischen Körper zu liebkosen und sich im Rausch der Leidenschaft zu verlieren. Es war die wundervollste Zeit ihres Lebens gewesen. Jetzt noch kränkte es sie tief, dass es für ihn nur eine reizvolle Episode gewesen war. Und noch mehr schmerzte es sie, dass sie ihn nach alledem immer noch begehrte.

  Sie konnte ihn wieder haben, wenn sie ihn heiratete. Wahrscheinlich konnte sie ihn so oder so haben, denn damals war er ja auch verrückt nach ihr gewesen, ohne sie heiraten zu wollen. Aber Tina wusste, dass es für sie nicht das gleiche sein würde, mit ihm zu schlafen in dem Wissen, dass sie nicht die Liebe seines Lebens war. Die Schatten der Vergangenheit würden sie begleiten.

  Deshalb verdrängte sie die Erinnerungen, als sie alle wieder angezogen waren. Ari machte sein Versprechen wahr, und Theo durfte für eine Weile das Ruder übernehmen, während Jason in der Kombüse zu tun hatte. Und nach einem köstlichen, leichten Mittagessen bestehend aus frischem Fisch und Salat, rollte Theo sich mit dem Kopf in Tinas Schoß auf der Bank zusammen und machte erst einmal ein Nickerchen. Ari gab Jason Anweisung, solange der Junge schlief, zu kreuzen.

  „Ich denke, wenn er aufwacht, sollten wir zurückfahren“, meinte Tina leise. „Wir haben ja wirklich alles gemacht, was du ihm versprochen hast, und er sollte noch etwas zur Ruhe kommen und vielleicht den Lego-Bahnhof bauen, bevor es heute Abend wieder aufregend für ihn wird.“ Tatsächlich brauchte vor allem sie etwas Ruhe und vor allem Abstand zu dem Mann, der so entschlossen war, wieder eine Rolle in ihrem Leben zu spielen.

  „In Ordnung“, willigte er ein. „Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, Christina. Er ist ein toller Junge.“

  Sie sträubte sich innerlich gegen das schmeichelnde Gift seiner Komplimente. „Es ist wichtig, einem Kind schon früh gute Prinzipien beizubringen“, sagte sie kühl und fügte hinzu: „Ich will nicht, dass er so aufwächst wie du.“

  Ari schwieg einen Moment. „Auf welchen besonderen Charakterfehler meinerseits spielst du an?“, fragte er dann.

  „Zum Beispiel darauf, dass Frauen für dich Spielzeug sind, das man sich nach Belieben nimmt und wieder fallen lässt. Theo soll lernen, auf die Gefühle anderer Menschen Rücksicht zu nehmen, und niemanden gekränkt oder verletzt zurücklassen.“

  Er ließ sich wieder Zeit mit der Antwort. Schließlich beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. „Wenn du nicht schwanger geworden wärst“, begann er sanft, „hättest du dann unsere Beziehung nicht in sehr schöner Erinnerung behalten?“

  „Als du gingst, war ich am Boden zerstört“, erwiderte sie ehrlich. „Ich habe Sex als unverbrüchlichen Teil einer Liebesbeziehung angesehen. Und ich hatte wirklich geglaubt, das zwischen uns wäre Liebe. Doch es war nicht so. Als ich dann feststellte, dass ich schwanger war, machte das alles nur noch schlimmer. Ich musste nicht nur die Enttäuschung meiner Eltern ertragen, sondern auch noch mit dem Wissen fertig werden, dass ich lediglich für kurze Zeit dein kleines Spielzeug gewesen war.“

  Betroffen schüttelte Ari den Kopf. Er war es nicht gewöhnt, sich schuldig zu fühlen, und es gefiel ihm gar nicht. Noch nie hatte er seine kurze Beziehung zu Christina aus dieser Perspektive betrachtet, was zu ganz neuen Schlussfolgerungen führte. Er betrachtete die Mutter seines Sohnes, die jetzt starr vor sich hinblickte und ihn ganz bewusst auszuschließen schien. Gedankenverloren strich sie ihrem schlafenden Sohn übers Haar. Theo war die Verbindung zwischen ihnen, die einzige Verbindung, auf die Ari jetzt zählen konnte. Denn er war sich ganz und gar nicht mehr sicher, ob er sie wie damals verführen könnte … obwohl er alles daran setzen wollte, es zu versuchen. Inzwischen musste er sich bemühen, sich in ihren Augen zu rehabilitieren, sonst würde sie dem, was sie immer noch für ihn empfand, nie mehr nachgeben.

  Und er war sich sicher, dass sie ihn immer noch begehrte. Ihre verstohlenen Blicke sprachen Bände. Aber sie hatte eine Schutzmauer gegen ihn aufgebaut, weil er sie in der Vergangenheit so verletzt hatte. Würde er dafür bis in alle Zukunft bezahlen müssen?

  „Es tut mir leid“, sagte er aufrichtig. „Es war damals falsch von mir, dich zu nehmen. Wahrscheinlich war es deine Unschuld, die dich so bezaubernd, so anders, so besonders machte. Und wie du mich angesehen hast … ich fand dich einfach unwiderstehlich, Christina. Wenn es dir irgendetwas bedeutet, dann kann ich dir versichern, dass ich seitdem die Gesellschaft keiner Frau so genossen habe …“ Als er die Worte aussprach, begriff er, dass es tatsächlich die Wahrheit war. Damals, als er aus Australien abgereist war, hatte er sich Christina zwar aus dem Kopf geschlagen, weil sie zu jung und er noch nicht für eine ernste Beziehung bereit gewesen war, aber als er sie in Dubai wiedergesehen hatte, war die alte Faszination sofort wieder da gewesen, vor allem nach seiner abschreckenden Erfahrung mit Felicity Fullbright.

  Doch Tina schüttelte den Kopf. Sie glaubte ihm nicht.

  „Es ist wahr“, beharrte er.

  Sie sah ihn forschend an. „Du bist aber nicht zu mir zurückgekommen, Ari. Du hast mich einfach vergessen.“

  „Nein, ich habe die Erinnerung an dich verdrängt aus Gründen, die ich zu dem Zeitpunkt für stichhaltig hielt. Aber ich habe dich nicht vergessen. Und als ich dich in Dubai wiedererkannt habe, verspürte ich sofort den Wunsch, wieder Kontakt zu dir aufzunehmen. Und das war, bevor du mir von Theo erzählt hast.“

  Sie zweifelte immer noch. „Du warst mit einer anderen Frau zusammen.“

  „Ja, aber bevor ich dich gesehen habe, hatte ich mir längst gewünscht, ich wäre allein. Bitte, wenigstens das musst du mir glauben. Es ist wahr.“

  Verunsichert wich sie seinem Blick aus, damit er ihre Gedanken nicht erraten konnte. „Was waren die ‚stichhaltigen Gründe‘, von denen du gesprochen hast?“

  „Nun, ich war damals der Überzeugung, dass wir beide erst am Anfang unseres Weges standen und eine zu frühe Bindung unsere Wahl und unsere Möglichkeiten eingeschränkt hätte. Deine Model-Karriere hatte gerade erst begonnen, und alles deutete darauf hin, dass du international ganz groß herauskommen würdest. Wie es deine Schwester ja auch geschafft hat.“

  Tina blickte nachdenklich auf ihren schlafenden Sohn. „Wenn du mich wirklich nicht vergessen hast, Ari, warum hast du dich denn nie gefragt, weshalb ich nie in der internationalen Szene aufgetaucht bin?“

  „Ich hatte fest damit gerechnet. Und schließlich habe ich mir gesagt, dass du dich vermutlich entschieden hast, in Australien zu bleiben. Manche Menschen brauchen ihre vertraute Umgebung.“

  Sie seufzte. „Mit anderen Worten, ich war der Mühe nicht wert, zu mir zurückzukommen.“

  „Aber nein“, widersprach er sofort. „Weißt du, ich war in den vergangenen sechs Jahren einfach so stark in unserem Familienunternehmen eingespannt. Erst nachdem ich dich jetzt wiedergesehen und meinen eigenen Sohn kennengelernt habe, verschieben sich plötzlich die Prioritäten in meinem Leben.“

  „Warte einfach etwas ab, Ari“, riet sie ihm spöttisch. „Dann werden sie sich erneut verschieben.“

  „Nein. Ich nehme den Heiratsantrag nicht zurück, sondern bitte dich, ernsthaft darüber nachzudenken.“

  Ihr Blick wirkte abweisend. „Ich werde darüber nachdenken. Mehr kannst du im Moment nicht von mir erwarten.“ Sie strich Theo durchs Haar. „Und jetzt bin ich auch müde. Bitte doch Jason, uns nach Fira zurückzubringen.“

  „Natürlich.“

  Ari stand sofort auf, um mit dem Kapitän zu sprechen. Es hatte keinen Sinn, sie an diesem Tag noch weiter zu bedrängen. Sie vertraute ihm nicht, aber wenigstens hatte sie ihm zugehört. Heute Abend hatte er die Gelegenheit, ihr das familiäre Umfeld vorzuführen, in das er sie und Theo holen wollte. Er musste eben alles dafür tun, damit es ihr gefiel.

5. KAPITEL

  Während Theo im Hotelzimmer eifrig damit beschäftigt war, seinen Lego-Bahnhof zusammenzubauen, versuchte Tina sich auszumalen, wie ihr Leben möglicherweise verlaufen wäre, wenn sie nicht schwanger geworden wäre. Hätte sie all den Schmerz ihrer enttäuschten Liebe abgeschüttelt und all ihre Kraft und Energie in den Aufbau einer erfolgreichen Model-Karriere fließen lassen?

  Vermutlich. Sie war damals noch so jung, erst achtzehn, gewesen, und gerade die Zurückweisung hätte sie angespornt, Ari zu zeigen, dass sie etwas Besonderes war. Cassandra hätte ihr natürlich geholfen, im internationalen Geschäft Fuß zu fassen. Ja, und Tina zweifelte nicht, dass sie ehrgeizig genug gewesen wäre, es bis ganz nach oben zu schaffen. Nicht zuletzt, um Ari zu demonstrieren, was er ausgeschlagen hatte, und in ihm den Wunsch zu wecken, sie wiederzusehen. Und wenn er sich dann bei ihr gemeldet hätte, wäre sie nicht sofort schwach geworden, sondern hätte ihm die kalte Schulter gezeigt. Und seinem Werben hätte sie erst nachgegeben, wenn er ihr ewige Liebe geschworen hätte. Ja, wenn er ihr einen Heiratsantrag gemacht hätte.

  Was er heute getan hatte. Allerdings waren die Umstände jetzt ganz andere. Theos Geburt und Existenz änderten alles und machten Aris Heiratsantrag wertlos für sie. Denn mit Liebe hatte das nichts zu tun.

  Nein, sie war nicht mehr das naive, schwärmerische Mädchen und würde es nie wieder sein. Weshalb es unmöglich war, an die Gefühle von damals anzuknüpfen. Das musste auch Ari klar sein.

  Sie durfte sich weder von seinen schönen Worten noch von seinem unverminderten Sex-Appeal dazu verleiten lassen, ihm glauben zu wollen. Denn sicher beabsichtigte er, sich nur bei ihr einzuschmeicheln, um mal wieder zu bekommen, was er wollte. Umso wichtiger war es, heute Abend einen klaren Kopf zu bewahren. Ari hatte als Vater gewisse Rechte, was Theo betraf, aber keinerlei Rechte in Bezug auf sie.

  Es war immer noch sehr warm, als es Zeit wurde, sich umzuziehen. Helen Savalas hatte für das Abendessen bei den Zavros einen schwarzen Rock und eine elegante schwarze Tunika gewählt, der dezenter Goldschmuck eine festliche Note verlieh. Tina entschied sich für ein rot-weiß gemustertes Sommerkleid, das sie mit weißen Sandaletten und langen Ohrhängern aus kleinen weißen Muscheln kombinierte. Theo half sie, blaue Shorts, blaue Sandalen und ein blau-weißes T-Shirt mit roten Streifen über der Brust anzuziehen. Er bestand darauf, einen großen roten Geburtstags-Button, auf dem eine Fünf prangte, anzustecken. Den hatte Ari ihm am Morgen in einem der Souvenirläden gekauft, weshalb Theo besonders stolz darauf war.

  „Guck mal!“, rief er aufgeregt und deutete auf den Button, als Ari sie abholen kam.

  Lachend hob Ari ihn hoch und wirbelte ihn herum. „Ja, es ist schon etwas Tolles, fünf Jahre alt zu werden.“

  Tina, die die beiden beobachtete, zweifelte nicht eine Sekunde, dass Theo begeistert sein würde, Ari als Papa zu haben. Dennoch versetzte es ihr einen Stich, als sie daran dachte, wie viel sich verändern würde, wenn die Wahrheit letztendlich eingestanden werden musste. Aris Eltern wussten es ja bereits. Sie konnte nur hoffen, dass alle Beteiligten bei diesem ersten Treffen heute Abend vorsichtig und diskret vorgehen würden.

  Zu ihrer Erleichterung platzierte Ari für die Fahrt zu seinem Elternhaus ihre Mutter auf dem Beifahrersitz. Wie er ihnen sagte, lag das Haus der Zavros am anderen Ende der Insel in der Nähe der Weinkellerei Santo, was Tina daran erinnerte, dass er ja damals auch zur Erkundung des Weinbaus nach Australien gekommen war. Als sie an den Weinbergen vorüberkamen, auf denen die Weinreben eher flach über dem Boden anstatt an Weinstöcken gezogen wurden, hörte sie interessiert zu, wie Ari ihrer Mutter erklärte, dass dies dem Schutz der Trauben gegen den starken Wind diene.

  Schließlich bogen sie in eine elegante, halbkreisförmige Auffahrt ein, in deren Zentrum ein Springbrunnen mit drei Meerjungfrauen aus weißem Marmor stand, die natürlich sofort von Theo bestaunt wurden. Die mediterrane Villa bestand genau genommen aus drei, über Arkaden verbundenen Gebäuden, in strahlendem Weiß getüncht wie fast alle Häuser auf Santorin. Ari führte sie zum Eingang des größeren, mittleren Gebäudes. Tinas erster Eindruck war der von überwältigendem Reichtum und Macht.

  „Wir essen draußen auf der Terrasse.“ Er zeigte ihnen den Weg durch eine hohe, luftige Eingangshalle, die das Haus zweiteilte. Allein der in kunstvollen Wellen- und Muschelmustern verlegte Mosaikboden musste ein Vermögen gekostet haben.

  Beeindruckt traten sie hinaus auf eine riesige Terrasse mit Blick aufs Meer. Vor ihnen funkelte das Wasser eines blauen Swimmingpools in der Sonne. Zur Linken befand sich eine Schatten spendende, mit Wein berankte Pergola, unter der Tina Aris Eltern sitzen sah.

  Ihr Herz pochte, als sie aufstanden, um ihre Gäste zu begrüßen. Natürlich galten ihre Blicke zuerst Theo. Aber schon im nächsten Moment begrüßten sie herzlich Helen Savalas und warteten höflich, dass diese ihre Tochter und ihren Enkel vorstellte.

  Maximus Zavros war äußerlich eine ältere Ausgabe seines Sohnes. Sophie, seine Frau, war immer noch eine sehr attraktive Frau mit einer rundlichen, sehr weiblichen Figur und samtbraunen Augen. Obwohl die Zavros sie freundlich lächelnd willkommen hießen, war Tina sich der prüfenden Blicke bewusst, mit denen sie die Mutter ihres Enkels bedachten. Sie war sogar erleichtert, als sich Aris Eltern wieder Theo zuwandten.

  „Und das ist also das Geburtstagskind“, meinte Sophie Zavros freundlich.

  „Ja, ich bin jetzt fünf.“ Theo deutete stolz auf den Button an seinem T-Shirt, bevor er Aris Vater neugierig ansah. „Du heißt Maximus?“

  „Ja, richtig. Aber wenn es für dich einfacher ist, kannst du mich heute Abend ruhig Max nennen“, antwortete Maximus Zavros lächelnd.

  „Nein, nein, ich finde Maximus toll“, wehrte Theo ebenfalls lächelnd ab. „Ich war mit Mama in einem Film über ein Mädchen, das ganz lange Haare hatte. Wie hieß das Mädchen noch mal, Mama?“

  „Rapunzel“, sagte Tina zögernd, denn sie ahnte, was nun kommen würde.

  „Ja, Rapunzel“, wiederholte ihr Sohn. „Aber das Beste an dem Film war das Pferd. Es war riesengroß und hieß Maximus!“

  „Da bin ich aber froh, dass es ein großes Pferd war“, meinte Aris Vater amüsiert.

  „Ja, und es konnte einfach alles! Und am Ende hat es Rapunzel sogar gerettet.“

  Aris Vater hockte sich vor Leo hin. „Weißt du was? Ich glaube, ich muss mir diesen Film besorgen, und dann sehen wir ihn uns gemeinsam an. Möchtest du ihn gern noch einmal sehen?“

  Theo nickte begeistert.

  „Gut. Ich bin zwar kein Pferd, aber du kannst trotzdem auf mir zum Tisch reiten.“ Maximus Zavros hob sich seinen Enkel auf die Schultern und trabte mit ihm zum Tisch. Theo quietschte vor Vergnügen, Tinas Mutter und Sophie Zavros sahen lachend zu. Tina schaute zu Ari, der die Szene ebenfalls sichtlich amüsiert beobachtete.

  Sofort kam er an ihre Seite und flüsterte ihr zu: „Entspann dich, Christina. Es soll einfach nur eine schöne Geburtstagsfeier für Theo werden.“

  „Wissen deine Eltern von deinem Angebot, mich zu heiraten?“, entgegnete sie leise.

  „Ja, aber heute Abend wird dich keiner bedrängen. Es ist ein neuer, anderer Anfang für uns, weil unsere Familien beteiligt sind. Denn darum geht es jetzt: um Familie.“

  Sein eindringlicher Blick ließ sie an ihrem Vorsatz zweifeln, ihm nicht zu vertrauen. Sie atmete tief ein und versuchte, ihre Bedenken zu ignorieren. Ari hatte recht, diesmal war es anders, weil ihre Familien beteiligt waren. Tina entschied sich, den Abend auf sich wirken zu lassen und sich erst später ein Urteil zu bilden. Für den Anfang konnte sie damit zufrieden sein, dass Aris Eltern offenbar keine Probleme hatten, Theos Sympathie zu erringen. Immerhin würde er sie in Zukunft wohl öfter besuchen.

  Der erste Eindruck verfestigte sich im weiteren Verlauf des Abends. Aris Eltern waren offensichtlich nicht nur sehr darauf bedacht, ihren Enkel in ihrem Leben willkommen zu heißen, sondern auch darauf, ihr zu zeigen, dass sie ihn lieben und umsorgen würden. Und es gab nicht einmal die Andeutung eines Vorwurfs, weil sie die Familie so lange in Unkenntnis gelassen hatte.

  Nach leckeren Horsd’œuvres gab es zum Hauptgang Souvlaki mit Salat, was, wie Ari von Theo auf der Bootstour erfahren hatte, das Leibgericht seines kleinen Sohnes war. Dann wurde der Geburtstagskuchen mit den fünf Kerzen gebracht, und Ari erinnerte Theo, sich etwas zu wünschen, wenn er die Kerzen ausblies. Alle klatschten begeistert, als er die fünf Kerzen auf einmal auspustete.

  „Geht mein Wunsch in Erfüllung?“, fragte Theo Ari.

  „Ich hoffe es“, antwortete der. „Obwohl, wenn du dir ein Pferd wie Maximus gewünscht hast, ist das vielleicht etwas zu viel verlangt.“

  „Und einen Papa? Ist das auch zu viel verlangt?“, fragte Theo arglos.

  Tina hielt den Atem an. In der plötzlichen Stille ringsum hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

  „Nein, das ist nicht zu viel verlangt“, antwortete Ari dann entschieden.

  Helen Savalas zog Theo auf ihren Schoß und drückte ihn. „Du vermisst deinen Papoús, nicht wahr, Darling?“ Sie lächelte Sophie Zavros traurig an. „Sein Großvater, mein Mann, ist vor einem Jahr gestorben. Er hat Theo vergöttert. Wissen Sie, wir haben ja keine Söhne, und der Enkelsohn war für uns ein wundervolles Geschenk.“

  „Ja, wirklich ein wundervolles Geschenk“, bekräftigte Aris Mutter und warf Tina einen flehentlichen Blick zu.

  „Und heute hat Ihr Sohn ihm einen so schönen Geburtstag bereitet“, schwärmte Helen Savalas.

  „Ja, Ari kann gut mit Kindern umgehen. Seine Neffen lieben ihn. Er wird ein wunderbarer Vater sein.“

  Obwohl Sophie Zavros dies vorgeblich zu Helen Savalas sagte, wusste Tina doch, dass die Worte für ihre Ohren bestimmt waren. Und vielleicht stimmte es ja sogar. Gut möglich, dass Ari ein wunderbarer Vater sein würde, aber damit war er nicht gleichzeitig ein wunderbarer Ehemann.

  „Maximus und ich wünschen uns so sehr, dass er endlich eine eigene Familie gründet“, fuhr Sophie fort.

  „Du sollst nicht drängen, Mama“, tadelte Ari sie sanft.

  Ihr tiefes Seufzen veranlasste Helen Savalas, ihr mitfühlend beizupflichten, dass sich die jungen Leute heutzutage viel zu viel Zeit mit dem Heiraten ließen. Tina hörte schweigend und unbewegt zu, bis sich plötzlich Aris Vater an sie wandte.

  „Wie ich höre, hat Ihre Familie ein Restaurant, Christina. Wer kümmert sich während Ihrer Abwesenheit darum?“

  „Der Küchenchef und der Oberkellner.“

  „Und Sie können den beiden vertrauen?“

  „Ja, noch bevor er starb, hat mein Vater beide an den Gewinnen beteiligt, weshalb es in ihrem eigenen Interesse ist, ihre Sache gut zu machen.“

  „Ein Mann mit Weitsicht, Ihr Vater“, sagte Maximus Zavros zufrieden.

  Womit er natürlich meinte, dass das Restaurant auch ohne sie auskommen würde. „Es braucht aber einen Geschäftsführer, und diese Aufgabe hat mein Vater mir anvertraut“, fügte Tina deshalb stolz hinzu.

  Maximus Zavros nickte. „Was zeigt, wie sehr er Ihre Fähigkeiten zu schätzen wusste, Christina. Aber als griechischer Vater weiß ich, dass er sich etwas anderes für Sie gewünscht hat.“

  Sein eindringlicher Blick machte es ihr unmöglich, die Wahrheit seiner Worte abzustreiten. Obwohl ihr Vater seinen beiden Töchtern eine berufliche Karriere zugestanden hatte, war er doch überzeugt gewesen, dass eine Frau ihre eigentliche Erfüllung in der Liebe eines guten Ehemannes und ihrer Kinder fand. Es schmerzte Tina, daran erinnert zu werden, dass sie diesen Erwartungen nicht gerecht geworden war, aber das entscheidende Wort in diesem Zusammenhang war „Liebe“, und Ari liebte sie nicht. „Ich habe das Recht, mein Leben so zu gestalten, wie ich es will“, entgegnete sie deshalb unerschrocken. „Mein Vater hat das respektiert.“

  „Ich glaube, diese Wahlfreiheit hat man nicht mehr so sehr, wenn man Mutter ist“, hielt Aris Vater dagegen. „Es gilt, die Rechte des Kindes zu berücksichtigen.“

  „Papa …“, mischte sich Ari warnend ein.

  „Sie muss das verstehen, Ari“, sagte Maximus Zavros rasch.

  „Ich verstehe es“, erwiderte Tina. „Und ich berücksichtige seine Rechte.“ Sie senkte die Stimme, damit ihr kleiner Sohn nicht aufmerksam wurde, und fügte scharf hinzu: „Und ich hoffe, Sie auch, Mr Zavros, denn ich bin und bleibe Theos Mutter.“

  Keinesfalls würde sie zulassen, dass man ihr Theo entfremdete oder gar wegnahm. Auf eine Besuchsregelung würde sie sich natürlich einlassen müssen, aber schon jetzt kamen ihr die Tränen, wenn sie sich vorstellte, auch nur für kurze Zeit von ihm getrennt zu sein.

  „Bitte, verzeihen Sie mir, wenn ich zu weit gegangen bin“, murmelte Aris Vater. „Sie sind eine wunderbare Mutter, Christina, und das wird unserer Familie immer respektieren. Der Junge gereicht Ihnen wirklich zur Ehre. Wie soll ich es ausdrücken? Ich wünsche mir sehr, mehr von ihm zu haben.“

  Ari nahm ihre Hand, die sie fest im Schoß zur Faust geballt hatte, und drückte sie sanft. „Alles ist gut, Christina“, sagte er leise. „Du bist hier unter Freunden, nicht unter Feinden.“

  Sie blickte auf seine Hand und kämpfte mit den Tränen. Er hatte um ihre Hand angehalten, was natürlich der einfachste Weg war, einen Sorgerechtsstreit zu umgehen, aber wie sollte sie seinen Antrag annehmen, wenn sie sich ihm gegenüber immer noch so schrecklich verwundbar fühlte?

  Sie schluckte und sagte ohne aufzublicken: „Ich würde jetzt gern ins Hotel zurück, Ari. Es war ein langer Tag.“

  „Ja, natürlich.“ Er drückte noch einmal sanft ihre Hand. „Es war sehr nett von dir, uns diese Zeit heute zu schenken.“

  „Ja, es war wirklich ein wundervoller Abend“, bekräftigte sein Vater. „Vielen Dank, Christina.“

  Tina nickte stumm, den Blick auf ihren kleinen Sohn gerichtet, der auf dem Schoß ihrer Mutter eingenickt war.

  Ari stand auf. „Helen, Mama … Christina ist müde, und wie es aussieht, ist auch Theo bereit fürs Bett. Es ist Zeit, sich zu verabschieden. Ich trage Theo zum Auto, Helen.“

  Aris Eltern begleiteten sie noch zum Wagen, und Tinas Mutter bedankte sich herzlich für die Gastfreundschaft. Man war sich einig, dass man sich auf das baldige Wiedersehen anlässlich der Hochzeit freue. Maximus und Sophie drückten Theo einen kleinen Kuss auf die Stirn, bevor Ari ihn Tina auf den Schoß setzte, die auf dem Rücksitz Platz genommen hatte.

  Theo schlief während der gesamten Rückfahrt in den Armen seiner Mutter, die an nichts anderes denken konnte als daran, wie bald sie wie viel von ihm hergeben musste. Am Hotel angekommen, ließ sie es geschehen, dass Ari seinen Sohn wieder übernahm und hineintrug, weil sie wusste, dass ihre Mutter von einem Mann nichts anderes erwartet hätte. Das Problem war nur, dass Ari ihr Theo nicht an der Zimmertür übergab, sondern ihn geradewegs ins Zimmer und zum Bett trug.

  „Welche Seite?“

  Sie eilte an ihm vorbei und schlug die Bettdecke auf Theos Seite des Doppelbettes zurück. Ari legte ihn behutsam aufs Bett, deckte ihn fürsorglich zu und richtete sich auf, um seinen schlafenden Sohn lächelnd zu betrachten. Tinas Herz krampfte sich zusammen, als sie daran dachte, wie Theo sich beim Auspusten der Geburtstagskerzen einen Papa gewünscht hatte. Er hatte ja einen. Und er musste es schon bald erfahren.

  Als Ari sich dann zu ihr umdrehte, durchzuckte es sie heiß. Er war ihr viel zu nahe, gefährlich nahe, und sein atemberaubender Sex-Appeal richtete in einer Sekunde ein heilloses Chaos in ihrer Gefühlswelt an. Nein, es war eine ganz schlechte Idee, mit Ari Zavros in einem Schlafzimmer zu stehen. Rasch wich sie zur Tür zurück und winkte ihn energisch hinaus.

  Er folgte ihrer Aufforderung, blieb aber bei ihr stehen. Als er dann noch eine Hand hob, um ihre Wange zu berühren, zuckte Christina sichtbar zurück.

  „Geh jetzt einfach, Ari. Du hast den Tag gehabt, den du wolltest.“

  „Ich wollte mich nur bei dir bedanken“, erwiderte er gekränkt über ihre Unfreundlichkeit.

  „Schon gut, aber das kannst du, ohne mich anzufassen.“

  „Findest du es so schrecklich, von mir berührt zu werden?“

  Sie schluckte. „Bitte bedräng mich nicht. Es war heute wirklich genug für mich.“

  „Gut, ich ruf dich morgen an.“

  „Nein! Morgen ist mein Familientag“, widersprach sie sofort. „Cassandra und all unsere Verwandten vom Festland kommen her. Wir sehen uns auf der Hochzeit.“

  Zu ihrer Überraschung nickte er lächelnd. „Schön, dann freue ich mich auf die Hochzeit. Gute Nacht, Christina.“

  „Gute Nacht.“

  Nachdenklich blickte sie ihm nach, als er davonging. Den ganzen Tag hatte er nichts falsch gemacht. Im Gegenteil – er war liebenswert und charmant gewesen. Und sie wollte ihn immer noch, obwohl er sie so verletzt hatte. Kein anderer Mann hatte solche Gefühle in ihr geweckt. Aber wahrscheinlich übte er auf jede Frau diese Wirkung aus, und es bedeutete gar nichts. Sie durfte sich in ihrem Urteil nicht davon beeinflussen lassen.

  Sobald Theo erfuhr, dass Ari sein Vater war, würde er natürlich wünschen, dass sie zusammenlebten … glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. Leider fehlten ihrer Geschichte die richtigen Zutaten für ein Märchen: Der Prinz liebte die Prinzessin nicht. Wie sollte es da ein Happy End geben?

6. KAPITEL

  Als Ari neben seinem Cousin in der Kirche stand, schweiften seine Gedanken immer wieder zu seiner eigenen Situation ab. Was hatte er bisher bei Christina erreicht? Theo war kein Problem. So wie sein Sohn ihn angestrahlt hatte, als er das Samtkissen mit den Trauringen zum Altar getragen hatte, konnte es keinen Zweifel geben, dass er seinen Papa lieben würde. Christina aber hatte es vermieden, ihn anzuschauen, und ganz bewusst nur George angelächelt.

  Bekleidet mit einem langen, dunkelroten Satinkleid, sah sie einfach atemberaubend aus. Ari hatte Mühe, das unerwartet heftige Verlangen zu beherrschen, das ihn bei ihrem Anblick durchzuckte.

  „Sie sieht hinreißend aus, nicht wahr?“, flüsterte sein Cousin ihm zu und meinte natürlich seine Braut.

  Aber Cassandra ließ Ari völlig kalt. Es gab so viele schöne Frauen auf der Welt, doch wenn er ehrlich war, hatte noch keine seine Gefühle derart in Aufruhr gebracht wie Christina in diesem Moment. Er musste sie einfach wieder für sich gewinnen. Vielleicht lag es ja daran, dass sie die Mutter seines Sohnes war … oder weil er meinte, ihr wegen damals etwas schuldig zu sein. Die Gründe waren Nebensache, er musste sie überreden, seine Frau zu werden.

  Heute jedoch wollte sie ihn nicht einmal ansehen. Hatte sie vielleicht Angst vor ihren eigenen Gefühlen, weil sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte? Nun, spätestens beim Hochzeitsempfang musste sie ihn anschauen und beim Brautwalzer ertragen, dass er sie berührte. Der Walzer war seine Chance. Christina würde ihm nicht entkommen.

  Tina wiederum konnte an der Seite ihrer Schwester an nichts anderes denken, als dass genau dieselben Worte schon bald zu ihr gesprochen werden könnten, wenn sie Aris Heiratsantrag annahm. Würde er aber das Ehegelübde ernst nehmen … oder war es für ihn nur Mittel zum Zweck?

  Immerhin hatte er ihr eine Treueklausel in einem Ehevertrag angeboten. Sie würde das alleinige Sorgerecht für Theo und mögliche weitere Kinder erhalten, sollte er ihr untreu werden. Konnte sie mit ihm glücklich werden, wenn er sich an sein Abkommen hielt?

  Es musste an Cassandras Hochzeit und all dem Heiratsgerede ihrer Mutter und ihrer wohlmeinenden Verwandtschaft liegen, dass sie überhaupt darüber nachdachte! Ihre Mutter hatte gestern vor ihren Verwandten so von Ari geschwärmt, und alle waren sich einig gewesen, dass er der perfekte Heiratskandidat für Tina wäre … wenn sie nicht leider schon ein Kind hätte.

  Ihre Verwandten konnten ja nicht ahnen, dass gerade Theo ihre Trumpfkarte war. Alle würden sie und Ari heute mit hoffnungsvollen Blicken beobachten, und sie würde ihm nach der Trauung nicht länger ausweichen können. Der Hochzeitsempfang, der Tanz … das alles war ein Albtraum, dem sie nicht entrinnen konnte. Und es würde noch schlimmer werden, wenn schließlich die Wahrheit ausgesprochen sein würde.

  Ihre Mutter würde natürlich wollen, dass sie Ari heiratete. Ihre Verwandten würden sie für verrückt halten, wenn sie es nicht tat. Nur Cass würde sich vielleicht auf ihre Seite stellen, aber Cass würde nicht zu ihrer Unterstützung da sein, sondern mit George in den Flitterwochen. Davon abgesehen war das, was Tina sich wirklich wünschte, absolut unmöglich: die Zeit zurückzuholen, als sie Ari von ganzen Herzen geliebt und geglaubt hatte, dass er ihre Liebe erwiderte.

  Als der Priester Cassandra und George zu Mann und Frau erklärte, blinzelte Christina gerührt gegen Tränen an und wünschte den beiden von ganzem Herzen alles Glück der Welt. So sollte es zwischen Mann und Frau sein, die in eine gemeinsame Zukunft gingen.

  Tina kämpfte immer noch mit den Tränen, als sie an Aris Seite hinter dem Brautpaar her aus der Kirche ging. Er drückte ihre Hand auf seinem Arm und zog sie dicht zu sich heran.

  „Warum weinen Frauen eigentlich immer auf Hochzeiten?“, flüsterte er.

  „Weil Veränderung immer auch beängstigend ist“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. „Und weil man von ganzem Herzen hofft, dass alles gut geht.“

  „Und was wäre in deiner Vorstellung ‚gut‘, Christina?“

  Christina … er nannte sie immer bei ihrem vollen Namen, weil sie ihn damals auch für ihre, dann vorzeitig abgebrochene Model-Karriere benutzt hatte. Wie hatte sie es geliebt, diesen Namen so unvergleichlich zärtlich aus seinem Mund zu hören! Umso mehr wünschte sie sich jetzt, er würde sie Tina nennen wie alle anderen. Dann würde sie nicht ständig daran erinnert werden, wie sehr sie ihn geliebt hatte.

  Sie war nicht mehr das naive, unerfahrene Mädchen von damals! Trotzdem genügte ein Wort, ein Blick von ihm, und ihr wurden die Knie weich. Es war nicht fair, dass er so eine Macht über sie hatte! Deshalb klang ihre Stimme unbeabsichtigt scharf, als sie seine Frage beantwortete: „Es ist gut, wenn sie einander für den Rest ihres Lebens lieben, egal was geschieht.“ Zum ersten Mal an diesem Tag blickte sie ihm direkt in die Augen. „Uns fehlt diese Basis für die Ehe, nicht wahr?“

  „Ich glaube nicht, dass Liebe der nötige Klebstoff ist, um eine Ehe zusammenzuhalten“, entgegnete er sofort. „Sie ist eher ein Rausch, der für vernünftiges Urteilen blind macht und rasch verfliegt, wenn die Erwartungen nicht erfüllt werden. Ich dagegen biete dir eine uneingeschränkte Verpflichtung meinerseits, Christina. Der kannst du mehr vertrauen als der Liebe.“

  Alles in ihr sträubte sich gegen seine reichlich nüchterne Auffassung von der Liebe. „Ich würde das, was Cass und George haben, immer dem vorziehen, was du mir anbietest“, erwiderte sie trotzig.

  „Ich verstehe ja, dass die Veränderung dir Angst macht, Christina“, flüsterte er ihr unbeirrt ins Ohr. „Aber ich verspreche dir, dass ich alles, was ich kann, tun werde, um den Wechsel für euch beide so leicht wie möglich zu machen.“

  Den Wechsel! Er erwartete, dass sie ihr Leben in Australien, alles, wofür sie gearbeitet hatte, aufgab, um mit ihm zusammen zu sein! Die umgekehrte Lösung wurde erst gar nicht in Erwägung gezogen. Und vermutlich hätte sie auch gar kein Problem damit gehabt, wenn er sie geliebt hätte.

  Das war der Knackpunkt, den Tina nicht ignorieren konnte. Es tat zu weh, dass Ari sie nicht liebte.

  Nach den üblichen Fotos vor der Kirche fuhr die Hochzeitsgesellschaft weiter zur Weinkellerei Santo, malerisch hoch oben auf den Klippen gelegen mit einem herrlichen Blick aufs Meer. Das zugehörige Restaurant besaß einen großzügigen Außenbereich, wo unter einer schattigen, von Wein berankten Pergola normalerweise Weinproben stattfanden. Hier sammelten sich die Gäste und ließen sich mit Drinks und Kanapees verwöhnen, während das Brautpaar mit seiner engsten Entourage für weitere Fotos posierte.

  Wenn Tina gehofft hatte, Ari ein wenig entkommen zu können, als der Fotograf endlich zufrieden war, sah sie sich schnell eines Besseren belehrt. Ari führte sie geradewegs zu Georges Familie, wo man hoch erfreut war, die schöne Schwester der nicht minder schönen Schwiegertochter kennenzulernen.

  Danach stellte Ari sie seinen Schwestern und deren Ehemännern vor, die Tina freundlich in ihrer Mitte willkommen hießen. Ihre insgesamt vier Kinder, Aris Neffen, waren ungefähr in Theos Alter und hatten ihn rasch überredet, mit ihnen spielen zu gehen, sodass Tina sich im Nu im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah. Schließlich hatte sie genug davon, als mögliche Heiratskandidatin für Ari begutachtet zu werden, und schob ihre Pflichten als Brautjungfer vor.

  „Ich werde mal nachsehen, ob Cass etwas braucht.“

  „Dann komme ich mit“, meinte Ari sofort. „Vielleicht braucht George mich ja auch.“

  Sobald sie außer Hörweite war, flüsterte Tina empört: „Du hast es ihnen gesagt, stimmt’s?“

  „Den Kindern nicht. Theo wird es nicht von ihnen erfahren. Ich respektiere deinen Wunsch, es bis nach der Hochzeit von deiner Familie fernzuhalten. Aber ich wollte, dass meine Schwestern verstehen, welche Stelle du bei mir einnimmst.“

  „Ich nehme überhaupt keine Stelle bei dir ein!“, entgegnete sie wütend.

  Er hielt ihrem Blick entschlossen stand. „Du bist meine zukünftige Ehefrau, und genau das habe ich ihnen gesagt.“

  „Warum bedrängst du mich so?“, fragte sie gereizt. „Ich meine, wir könnten uns doch auf eine vernünftige Besuchsregelung einigen. Viele Menschen tun das. Du musst mich doch nicht heiraten!“

  „Ich will dich heiraten.“

  „Nur wegen Theo, und das ist nicht richtig.“

  „Du irrst dich, Christina. Ich will auch dich.“

  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, wagte es nicht, ihm zu glauben. Sie deutete auf eine Gruppe bildschöner Frauen, allesamt Freundinnen von Cass aus der Model-Welt. „Schau, was du haben könntest. Ich wette, sie würden dir zu Füßen liegen.“

  „Du bist etwas ganz Besonderes, und ich will sie gar nicht. Ich will dich.“

  „Heute vielleicht, aber was ist mit der Zukunft, mit dem Rest deines Lebens?“

  „Ich will meine Zukunft mit dir gestalten, wenn du uns eine Chance gibst.“

  Wieder schüttelte sie den Kopf. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Er hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und ließ sich durch nichts davon abbringen.

  „Die Sache ist es doch wert, ihr eine Chance zu geben“, drängte er nun. „Damals waren wir sehr glücklich miteinander, und es kann wieder so werden. Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass Theo zwischen uns hin- und herwandert und du von ihm getrennt bist, wenn er bei mir ist.“

  Allein der Gedanke war schrecklich für sie. Genauso schrecklich aber fand sie es, wie Cassandras Freundinnen Ari förmlich mit Blicken verschlangen, als sie sich mit ihm jetzt dem Brautpaar näherte. Natürlich konnte sie es ihnen nicht verübeln, denn er war wirklich sündhaft sexy, heute vielleicht mehr denn je, bekleidet mit einem eleganten Smoking, der ihm auf den athletischen Körper maßgeschneidert war.

  Konnte sie es aushalten, ein Leben lang mit den begehrlichen, neidischen Blicken anderer Frauen zu leben? Würde er ihr tatsächlich treu sein?

  Um endlich auf andere Gedanken zu kommen, gesellte sie sich mit Ari zu der Gruppe um das Brautpaar. Einer von Georges Freunden, der ebenfalls Fotograf war, nahm schnell die Gelegenheit wahr, um ihr seine Visitenkarte zu geben.

  „Wenn Sie Interesse haben, kommen Sie zu mir. Ich bringe Sie als Model genauso groß heraus wie Ihre Schwester. Nichts gegen dich, Cass, aber dieses Mädchen hat etwas Einzigartiges, das ich gern einfangen würde.“

  Lachend wandte sich Cass an Tina. „Ich habe dir ja immer gesagt, dass du kein Hausmütterchen sein müsstest.“

  „Aber ich bin ganz gern ein Hausmütterchen.“ Verlegen, so im Mittelpunkt zu stehen, versuchte Tina, die Karte zurückzugeben. „Vielen Dank, aber nein.“

  „Behalten Sie die Karte“, wehrte Georges Freund ab. „Mein Angebot steht. Ich würde gern mit Ihnen arbeiten. Sie haben ein außergewöhnliches Gesicht, das durch die Kurzhaarfrisur apart betont wird.“

  „Nein, wirklich nicht. Ich weiß auch gar nicht, wo ich Ihre Karte jetzt hinstecken sollte …“

  „Ich hebe sie für dich auf. Vielleicht überlegst du es dir ja noch“, mischte sich Ari ein und steckte die Visitenkarten in seine Brusttasche. Dann blickte er lächelnd in die Runde. „Ohne einer dieser reizenden Damen zu nahe treten zu wollen, bin ich übrigens auch der Meinung, dass Christina einzigartig und außergewöhnlich ist.“

  Was im Grunde einer öffentlichen Erklärung gleichkam, dass er ernsthaft an ihr interessiert war, und gleichzeitig einem etwaigen Interesse irgendeiner der „reizenden Damen“ von vornherein einen Riegel vorschob.

  Tina errötete tief. Sofort beugte sich Cassandra zu ihr vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Mama hat recht, Ari ist sehr angetan von dir. Gib ihm eine Chance, Tina.“

  Sogar Cass war also auf seiner Seite! Tina hatte allmählich das Gefühl, dass sich die ganze Welt gegen sie verschworen hatte, um sie zu dem Schritt zu drängen, vor dem sie zurückschreckte.

  „Ich glaube, ich brauche etwas Luft“, flüsterte sie.

  Sofort nahm Ari sie beim Arm. „Entschuldigt uns jetzt bitte. Wir lassen uns die frische Meeresbrise um die Nase wehen.“

  Er führte sie zu der Mauer oben auf dem Klippenrand. Tina ließ es geschehen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie Ari für die Dauer der Hochzeit nicht ausweichen konnte.

  „Warum hast du die Karte angenommen?“, fragte sie ärgerlich.

  „Weil es meine Schuld war, dass du deine geplante Model-Karriere nicht weiterverfolgen konntest. Aber es ist noch nicht zu spät. Und diesmal hast du meine volle Unterstützung.“

  Sie sah ihn irritiert an. „Zuerst einmal bin ich jetzt Mutter. War das nicht auch die Rolle, die du mir zugedacht hast: Mutter deiner Kinder zu sein?“

  „Ja, aber heutzutage gibt es durchaus erfolgreiche Models, die auch Mütter sind.“ Er streichelte ihr sacht die Wange und sah sie eindringlich an. „Ich habe zwei deiner Träume zerstört. Aber einen davon könnte ich dir wenigstens zurückgeben. Vielleicht ja auch den anderen … wenn wir uns Zeit lassen.“

  Tina blinzelte gegen Tränen an. Es war einfach zu viel. Wie gern hätte sie ihm geglaubt, aber er konnte ihr nicht zurückgeben, was er ihr genommen hatte. Was immer die Zukunft ihnen brachte, würde anders sein. Und sagte er das alles nicht nur, um sie zurückzugewinnen? Sie hatte ihm einmal blind vertraut, und er hatte ihr das Herz gebrochen. Dennoch fühlte sie, wie sie schon wieder schwach wurde. Wie sollte sie ihm glauben oder vertrauen? Sie brauchte dringend Abstand, um in Ruhe nachzudenken.

  Entschlossen wich sie zurück. „Ich hätte jetzt gern ein Glas Wasser.“

  Er sah sie lange und forschend an, als würde er in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen suchen, dass ihr Widerstand erlahmte. Schließlich nickte er langsam. „Ich hole dir eins.“

  Tina blickte aufs Meer hinaus und atmete tief die frische Meeresluft ein. Es half nur bedingt gegen das Chaos in ihrem Kopf. Trotz der schmerzlichen Erfahrung mit Ari Zavros meldete sich immer wieder ein Gedanke, der ihren Widerstand gegen Aris Pläne untergrub.

  Gib ihm eine Chance.

  Gib ihm eine Chance.

  Gib ihm eine Chance.

  Der Brautwalzer.

  Tina atmete tief ein und erhob sich, als Ari ihr den Stuhl zurückschob. Er war den ganzen Tag der perfekte Gentleman gewesen und hatte kurz zuvor eine ebenso humorvolle wie charmante Rede gehalten, bevor er einen Toast auf das Brautpaar ausgesprochen hatte. Er war einfach der Beste.

  Vielleicht war er ja auch der Beste für sie, wenn sie bedachte, dass sie sich in den vergangenen sechs Jahren tatsächlich zu keinem anderen Mann hingezogen gefühlt hatte. Wollte sie wirklich den Rest ihres Lebens ohne Zärtlichkeit und Leidenschaft verbringen?

  Gib ihm eine Chance.

  Er legte ihr ganz leicht eine Hand auf den Rücken, als er sie zur Tanzfläche führte, und sie fühlte, wie die Wärme langsam ihren Körper durchflutete. Die Band spielte „Moon River“, einen swingenden langsamen Walzer, den Cass und George zur Freude der im Kreis um die Tanzfläche stehenden Hochzeitsgäste bis in die letzte Nuance auskosteten, romantisch und sexy zugleich.

  Tina spürte, wie ihr die Knie weich wurden, als sie an Aris Seite auf die Aufforderung wartete, sich zu dem Brautpaar auf die Tanzfläche zu gesellen. Wie würde es sein, wenn er sie an sich presste? Würde sie wieder die gleiche Erregung spüren wie damals? Eine elektrisierende Vorfreude durchzuckte sie, als die Aufforderung kam, und Ari mit ihr die Tanzfläche betrat. Dennoch erstarrte sie im ersten Moment, als er sie an sich zog.

  „Entspann dich, Christina“, flüsterte er. „Überlass deinen Körper dem Rhythmus der Musik. Ich weiß, dass du es kannst.“

  Natürlich wusste er es. Es gab nur wenig, was er nicht über ihren Körper wusste. Und sie musste herausfinden, was sie jetzt empfand, wenn er sie in den Armen hielt, oder nicht? Wenn sie ihm eine Chance geben wollte.

  Also folgte Tina seinem Rat und überließ sich ganz der Musik. Ari hielt sie fest an sich gepresst, sodass sie jeder Bewegung seines Körpers folgen musste. Schon bald pochte ihr Herz schneller als der Takt der Musik. Heißes Verlangen durchflutete sie. Sie tanzte mit einem „griechischen Gott“, der ganz ihr gehörte, wenn sie nur wollte, und die Versuchung war übermächtig, zu nehmen, was immer er ihr zu bieten hatte.

  Ari kostete Tinas Hingabe auf der Tanzfläche so weit wie möglich aus. Es war ein wundervolles Gefühl, sie in den Armen zu halten. Sie waren in jeder Hinsicht wie füreinander geschaffen. Er genoss es, wie sie ihre hohen, straffen Brüste und ihre sanft gerundeten Hüften an ihn presste, und sein Verlangen, sie wieder ganz für sich zu haben, wuchs ins Unermessliche.

  Viel zu schnell endete der Walzer. Tina wich zurück. Ihre Wangen waren gerötet, sie hielt den Blick gesenkt, als wollte sie ihre Gefühle verbergen. Ari war sich sicher, dass sie die Nähe als genauso erregend empfunden hatte wie er, aber ob es genügte, um sie umzustimmen, wusste er nicht.

  Der Zeremonienmeister lud nun alle Gäste auf die Tanzfläche zu einem Song ein, den sich die Braut gewünscht hatte. Schon bei den ersten Takten verstand Ari, warum. Er und Christina hatten Stevie Wonders Version des Stückes in Australien oft gehört.

  „You are the sunshine of my life“, sagte er, wobei er sich daran erinnerte, wie er die Worte damals auf sie bezogen hatte. „Das Lieblingslied eures Vaters.“

  „Ja“, erwiderte sie heiser. „Cass vermisst ihn auch. Er wäre heute so stolz auf sie gewesen.“ Tina blickte scheu lächelnd auf. „Es überrascht mich, dass du dich noch daran erinnerst.“

  „Manche Lieder gehen einem unter die Haut. Du warst ja wirklich die Sonne meines Lebens, als wir damals zusammen waren, Christina.“

  Ihr Lächeln verschwand. „Die Nacht seitdem war besonders lang. Obwohl ich überzeugt bin, dass du anderswo genug Sonnenschein gefunden hast.“

  „Nicht von der gleichen Art.“

  Sie wich seinem Blick aus. „Wir müssen jetzt tanzen.“

  Diesmal zierte sie sich nicht, als er sie in die Arme nahm. Immerhin ein Fortschritt, dachte er, obwohl er sich wünschte, dass sie mit den Anspielungen über die vielen anderen Frauen in seinem Leben aufhören würde. Die Vergangenheit war vorbei und vergessen. Es musste es schaffen, Tinas Blick auf die Gegenwart und die Zukunft zu lenken.

  Entschlossen beugte er sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: „Wichtig ist nur, was wir zwei jetzt zusammen haben können, Christina.“

  Sie antwortete nicht. Ari konnte nur hoffen, dass sie darüber nachdachte.

  Tina ihrerseits wünschte sich inständig, sie hätte alles andere als das Hier und Jetzt vergessen und so tun können, als wäre sie Ari zum ersten Mal begegnet. All die anderen Frauen wären ihr egal gewesen, und sie hätte nur zu gern geglaubt, er wäre der Mann fürs Leben.

  Vielleicht konnte es ja so sein, wenn sie es schaffte zu vergessen, wie sehr er sie verletzt hatte. Er hatte gesagt, er wolle ihr die Träume wiedergeben, die er ihr zerstört hatte. Aber es war riskant, ihm zu glauben. Wenn er sein Wort nicht hielt, würde sie sich doppelt dafür verachten, dass sie sich wieder hatte einwickeln lassen, und womöglich für den Rest ihres Lebens eine völlig verbitterte Frau sein.

  Allerdings würde er dafür bezahlen. Wenn er sein Treueversprechen brach, würde er Theo und weitere mögliche Kinder verlieren. Ein Sorgerechtsstreit bliebe ihr erspart. War es da das Risiko nicht wert?

  Die letzten Takte des Lieblingsliedes ihres Vaters verklangen. Tina sah, wie Cass zu ihrer Mutter ging, die mit Onkel Dimitri getanzt hatte, und sie umarmte und küsste. Ein Anblick, der ihr einen Stich versetzte. Sie wusste, ihr Vater hätte sich nichts mehr gewünscht, als dass sie Ari heiratete.

  Zögernd blickte sie zu dem Mann auf, der der Vater ihres Sohnes war. Der Blick seiner faszinierenden bernsteinfarbenen Augen versprach ihr Zärtlichkeit und Leidenschaft. Noch wagte sie nicht, die Entscheidung auszusprechen, die sie getroffen hatte. Aber sie hatte sie getroffen und würde nicht mehr zurückweichen.

  „Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können“, schlug sie vor.

  Er nickte und führte sie sofort von der Tanzfläche und hinaus auf die Terrasse. „Möchtest du dich setzen?“

  „Ja.“ Sie hatte weiche Knie, und außerdem würde es ihr leichterfallen, mit Ari zu verhandeln, wenn sie sich an einem Tisch gegenübersaßen.

  Also setzten sie sich, und Ari streckte in einer einladenden Geste die Hände aus. „Was möchtest du mir sagen, Christina?“

  Sie atmete tief ein. Dies war der Moment, in dem ihr Leben eine völlig neue Wendung nehmen würde. Entschlossen blickte sie Ari an und zwang sich, in ihm einen liebevollen und verlässlichen Vater und Ehemann zu sehen. Wenn sie daran glaubte, würde ihre Ehe vielleicht gut gehen. Sie wünschte es sich so sehr.

  Aber zuerst musste sie die Worte aussprechen. „Ich …“

  „Ja?“ Ari beugte sich aufmunternd zu ihr vor.

  Sie kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Worauf wartete sie? Dieser Mann war Theos Vater, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte. Wenn er es ernst damit meinte, eine gute Partnerschaft mit ihr aufzubauen, sollte sie ihm nicht eine Chance geben?

  „Ich will dich heiraten“, sagte sie rasch, ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte.

  Er strahlte sie glücklich an. Seine Augen leuchteten. War es Triumph, weil er bekommen hatte, was er wollte? „Wundervoll, Christina! Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast, weil es der beste Weg ist.“

  Seine Reaktion war so überschwänglich, dass Tina sofort wieder von Zweifeln geplagt wurde. War sie naiv, so einfach nachzugeben?

  „Gib mir deine Hand“, drängte Ari.

  Tina schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht fertig.“

  Ihre Weigerung, seine dargebotene Hand anzunehmen, irritierte ihn sichtlich. „Sag mir, was du von mir erwartest.“

  „Ich erwarte, dass du, bevor wir heiraten, den Ehevertrag, den du mir angeboten hast, unterschreibst“, erklärte sie unbeirrt. Die darin festgehaltenen Klauseln waren ihre Sicherheit, dass Ari sie nicht nur benutzte, um seine rechtliche Position als Vater zu stärken.

  Er ließ seine Hand sinken und lächelte spöttisch. Tina wartete angespannt. Wenn er sein Angebot zurückzog, würde es keine Hochzeit geben, gleichgültig, wer von welcher Seite Druck auf sie ausüben würde. Das Risiko war zu groß. Ari könnte sie erneut verlassen und diesmal Theo mitnehmen.

  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.

  Ari überdachte rasch die Lage. Tina vertraute ihm nicht, was er aus ihrer Sicht sogar verstehen konnte. Der von ihm vorgeschlagene Ehevertrag sprach ihr nicht nur eine großzügige finanzielle Abfindung, sondern auch das alleinige Sorgerecht für Theo und mögliche weitere Kindern zu, wenn er ihr als Ehemann nicht treu war. Was, wenn sie schlicht auf Vergeltung aus war und plante, ihm in der Ehe die kalte Schulter zu zeigen? Dann trieb sie ihn entweder in die Untreue, oder die Ehe mit ihr würde die Hölle für ihn werden. Nein, er musste sich sicher sein, dass sie ihn immer noch begehrte und er sie nicht nur als Ehefrau, sondern auch als leidenschaftliche Geliebte gewinnen würde.

  Was ging in ihrem Kopf vor? Was in ihrem Herzen? Wollte sie Rache … oder hoffte sie wirklich auf eine glückliche, gemeinsame Zukunft?

  Er riskierte viel und entschied, dass Tina ihm auf halbem Weg entgegenkommen musste, bevor er einen unauflöslichen Bund mit ihr einging.

  „Ich bin bereit, den Vertrag zu unterschreiben“, sagte er also und fügte herausfordernd hinzu: „Wenn du bereit bist, vorher eine Nacht mit mir zu verbringen. Ich muss mich vergewissern, dass ich nicht meine Rechte als Vater an eine Frau abtrete, die mich vielleicht im Ehebett zurückweist. Du musst mir beweisen, dass ich das nicht befürchten muss, denn gerade eben wolltest du mir nicht einmal die Hand reichen.“

  Tina errötete tief, hielt aber seinem Blick stand. „Ich denke, es ist für uns beide eine gute Idee, dass wir unsere Gefühle testen, bevor wir uns zu irgendetwas verpflichten“, erwiderte sie ruhig und fügte mit leisem Spott hinzu: „Vielleicht bist du als Liebhaber ja gar nicht mehr so fantastisch, wie ich es in Erinnerung habe.“

  Er lächelte, erleichtert, dass sie so bereitwillig zugestimmt hatte. „Und vielleicht kannst du dich ja wieder mehr für mich erwärmen, wenn ich dir beweise, dass ich es noch bin.“

  Sie wich seinem Blick aus und seufzte. „Unsere Abreise von Santorin ist für übermorgen geplant.“

  „Das lässt sich rasch ändern.“

  Entschlossen blickte Tina auf. „Ich werde die morgige Nacht mit dir verbringen. Danach entscheiden wir beide.“

  „Also gut.“ Er nickte. „Aber meine Abmachung mit dir endet heute Nacht. Morgen sagst du deiner Mutter und Theo, dass ich sein Vater bin. Egal, was zwischen uns geschieht, meine Vaterschaft muss öffentlich bekannt werden.“

  Sie war fair genug, ihm dies zuzugestehen. „Ich werde es gleich morgen früh tun.“

  „Und verschweige deiner Mutter nicht, dass ich erst bei unserem zufälligen Wiedersehen in Dubai von der Existenz meines Sohnes erfahren habe. Ich wäre zu dir zurückgekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du schwanger bist.“

  „Keine Sorge, da ich mich entschieden habe, dich möglicherweise zu heiraten, werde ich dich vor meiner Mutter natürlich in einem möglichst gutes Licht dastehen lassen.“

  „Es ist die Wahrheit!“, entgegnete er scharf.

  „Und meine Wahrheit ist, dass du mit mir Schluss gemacht hast und ich dich nicht zurückhaben wollte“, erwiderte sie stolz. „Bedräng mich nicht, Ari. Ich werde schon alles Nötige tun, damit wir in Zukunft miteinander auskommen.“

  Er entschied, ihr zu vertrauen. „Gut“, erwiderte er versöhnlich, „aber ich würde gern dabei sein, wenn du Theo sagst, dass ich sein Vater bin. Ich habe schon so viel verpasst in seinem Leben: seine Geburt, seine ersten Worte, seine ersten Schritte, den ersten Tag im Kindergarten. Ich möchte den Ausdruck in seinen Augen sehen, wenn er begreift, dass ich der Papa bin, den er sich so sehr gewünscht hat. Gestehst du mir dieses Geschenk zu, Christina?“

  Seine Worte beschworen in ihr unwillkürlich eine Flut von Erinnerungen, die sie nicht mit ihm geteilt hatte. Jetzt appellierte er an ihre Großzügigkeit. Dennoch fiel es ihr schwer loszulassen. „Ich hoffe inständig, dass du ihm ein guter Vater sein wirst“, antwortete sie heiser. „Lass ihn nicht fallen, wenn er erst sein Herz an dich gehängt hat, nur weil dir anderes plötzlich wichtiger ist.“

  Ihm war klar, dass er in ihren Augen ihr genau das angetan hatte. Inzwischen hatte er verstanden, dass er sich damals von seinen leidenschaftlichen Gefühlen zu etwas hatte verleiten lassen, was er besser nicht getan hätte. Sie war zu jung und zu leicht zu beeindrucken gewesen. Was auf Theo in noch größerem Maß zutraf. Ihre aus ihrer Sicht verständliche Angst berührte ihn tief. Am liebsten hätte er sie einfach in die Arme genommen und sie beruhigt, dass er sich um sie und Theo für den Rest seines Lebens kümmern würde. Aber er wusste, dass es Zeit brauchen würde, ihr Vertrauen zu gewinnen.

  „Gib mir deine Hand, Christina“, bat er sanft.

  Zögernd folgte sie seiner Aufforderung.

  Er nahm die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. „Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um Theos Liebe zu gewinnen und zu bewahren. Er ist mein Sohn.“

  Sie blinzelte gegen Tränen an und nickte stumm. Ari streichelte mit dem Daumen zärtlich die Innenseite ihrer Handfläche.

  „Wenn du einverstanden bist, komme ich morgen Nachmittag zum El Greco. Wir können dann vor unserer gemeinsamen Nacht zusammen etwas Zeit mit Theo verbringen.“

  Tina nickte und atmete tief ein. „Es … tut mir leid. Ich meine, es war gemein von mir, dich aus Theos Leben so auszuschließen.“

  „Du hattest gute Gründe“, erwiderte er verständnisvoll. „Für Theo ist es am wichtigsten, wie wir von jetzt an weiter miteinander umgehen.“

  „Ja.“ Tina blickte entschlossen auf. „Komm doch morgen Nachmittag gegen vier Uhr, dann sagen wir es ihm zusammen.“

  „Danke.“

  Sie lächelte scheu. „Wenn damit alles besprochen ist, sollten wir wohl zur Hochzeitsfeier zurückkehren, bevor man uns vermisst. Es ist Cassandras großer Tag, und ich möchte ganz für sie da sein.“

  „Und ich für George.“

  Ohne ihre Hand loszulassen, stand Ari auf und zog Christina hoch. Am liebsten hätte er sie ganz fest in die Arme genommen, aber er wusste, dass er damit bis morgen warten musste. Ihre Hand auf seiner Brust zitterte, und in ihren schönen dunklen Augen lag ein verletzlicher, angstvoller Ausdruck, der erneut Schuldgefühle in ihm weckte.

  „Ich werde alles wiedergutmachen, Christina“, versprach er ernst und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Für dich und für Theo.“

  Noch einmal lächelte er ihr aufmunternd zu, bevor er Hand in Hand mit ihr zur Hochzeitsgesellschaft zurückkehrte.

  Der heutige Abend gehörte Cassandra und George. Der morgige würde ihm gehören. Er konnte warten.

7. KAPITEL

  Tina wartete, bis am nächsten Vormittag all ihre Verwandten auf der Fähre waren, die zurück nach Athen fuhr, und suchte dann das Gespräch mit ihrer Mutter. Sie saßen etwas abseits am Babybecken, in dem Theo vergnügt herumplanschte. Da Aris Interesse an ihr durchaus zu Spekulationen unter den übrigen Hochzeitsgästen geführt hatte, brauchte Tina sich nicht einmal Gedanken zu machen, wie sie am besten anfangen sollte. Ihre Mutter tat es für sie.

  „Triffst du dich heute mit Ari?“, fragte sie neugierig.

  „Ja.“ Tina atmete tief ein und packte die Gelegenheit einfach beim Schopf. „Und ich muss dir dazu etwas erzählen, Mama. Ari Zavros und ich sind uns in Athen nicht zum ersten Mal begegnet. Vor sechs Jahren war er für drei Monate in Australien, um sich über den Weinanbau in unserem Land zu informieren. Ich hatte einen Werbeauftrag als Model, habe ihn dabei kennengelernt und mich in ihren verliebt.“

  Helen Savalas begriff sofort. „Er ist Theos Vater.“

  „Ja. Ich hatte nicht erwartet, ihn je wiederzusehen. Tatsächlich war es ein Schock für mich, als er uns als Georges Trauzeuge vorgestellt wurde. Ich habe ihn gebeten, bis nach der Hochzeit zu warten, bevor wir enthüllen, dass er der Vater meines Sohnes ist, um Cassandra alle Aufmerksamkeit zu sichern, die einer Braut an ihrem großen Tag gebührt. Aber heute müssen wir die Sache in Angriff nehmen.“

  „Du liebe Güte!“ Ihre Mutter sah sie besorgt an. „Die letzten Tage müssen sehr schwierig für dich gewesen sein!“

  Die mitfühlende Reaktion kam für Tina so unerwartet, dass sie mit den Tränen kämpfte. Sie hatte eher damit gerechnet, sich für ihr langes Schweigen verteidigen zu müssen. „Ich dachte … er wäre für immer aus meinem Leben verschwunden“, sagte sie heiser. „Aber das ist er nicht. Und tatsächlich wird er nie wieder aus meinem Leben verschwinden, das hat er sehr deutlich gemacht.“

  „Ja, allerdings, sehr deutlich“, bestätigte Helen Savalas, die plötzlich begriff, warum Ari Zavros sich und seine Familie so spürbar in ihren Aufenthalt auf Santorin eingebracht hatte. „Daran wird sich bestimmt nichts mehr ändern, Tina. Er wird seine Rechte als Theos Vater beanspruchen.“

  „Und er besitzt den Reichtum und die Macht, sie im Zweifelsfall durchzusetzen. Nein, Mama, es hat keinen Zweck, ihm diese Rechte streitig zu machen. Ich muss ihm entgegenkommen.“

  „Hat er schon geäußert, wie er sich eine Lösung vorstellt?“

  Tina räusperte sich befangen. „Er will, dass ich ihn heirate.“

  „Aha.“ Es klang nicht wirklich überrascht oder schockiert, sondern eher wie die resignierte Annahme der Tatsache, dass sich das Leben ihrer Tochter und ihres Enkels entscheidend verändern würde. Nach kurzem Überlegen fügte Helen Savalas hinzu: „Seine Familie weiß das alles schon?“

  „Er hat es ihnen gleich nach unserer Begegnung in Athen mitgeteilt, denn er hat nicht eine Sekunde gezweifelt, dass Theo sein Sohn ist. Sein Alter, die Augen …“

  „Ja, ich verstehe.“ Ihre Mutter nickte nachdenklich. „Sie haben uns wegen Theo eingeladen.“

  „Er ist natürlich der Hauptanreiz“, bestätigte Tina.

  „Aber sie waren uns gegenüber auch sehr großzügige Gastgeber“, meinte ihre Mutter besänftigend. „Was beweist, dass sie bereit sind, dich als Aris Frau anzuerkennen. Wie denkst du denn darüber?“

  „Ich weiß es nicht. Er hat behauptet, er wäre damals zu mir zurückgekommen, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich schwanger sei. Aber ich habe es ihm nicht gesagt, weil er mich nicht geliebt hat. Ich war für ihn nur eine … reizvolle Episode, wie er es damals genannt hat, die er einfach hinter sich lassen konnte.“

  „Aber du hast ihn geliebt.“

  „Ja, von ganzem Herzen.“

  „Und jetzt?“

  „Ich glaube nicht, dass es jemals einen anderen Mann für mich geben kann, Mama, aber ihm geht es um Theo. Ich darf mir nicht vormachen, dass ich plötzlich die Frau bin, die er über alles liebt.“

  „Vielleicht bedeutest du ihm aber jetzt mehr, weil du die Mutter seines Kindes bist, Tina. Und manchmal erwächst Liebe auch daraus, dass man das miteinander teilt, das einem das Liebste auf der Welt ist.“

  Tina schluckte, als ihr einfiel, dass Ari aufgezählt hatte, was er alles in Theos Leben verpasst hatte, weil sie ihm das Wissen um seinen Sohn vorenthalten hatte.

  Ihre Mutter seufzte. „Ich habe kein Recht, dir zu sagen, was du tun solltest, Darling. Was hältst du denn für das Beste?“

  „Vermutlich, ihn zu heiraten“, antwortete Tina rasch, erleichtert, es endlich auszusprechen. „Ich glaube, dass er ein guter Vater sein wird. Er hat mich gebeten, dass wir es Theo gemeinsam sagen, wenn er heute Nachmittag herkommt. Und danach … nun ja, Ari und ich brauchen wohl etwas Zeit miteinander, um herauszufinden, was wir füreinander empfinden. Er möchte mit mir irgendwohin fahren. Könntest du dich um Theo kümmern und ihn heute Nacht bei dir schlafen lassen?“

  „Ja, ja natürlich.“ Ihre Mutter schüttelte überwältigt den Kopf. „Liebe Güte, so viele Veränderungen. Ich wünschte, dein Vater wäre noch hier.“

  „Keine Sorge, Mama. Ich muss einfach eine Entscheidung treffen und glaube, dass ich es so am besten kann.“

  „Ja, ich kümmere mich selbstverständlich um Theo. Aber pass auf dich auf, Darling“, warnte Helen Savalas besorgt. „Wenn du dich entschließt, Ari doch nicht zu heiraten … Ich weiß noch zu gut, wie schlecht es dir ging, als du damals mit Theo schwanger warst.“

  „Das wird nicht noch einmal passieren“, versprach Tina und drückte ihrer Mutter beruhigend die Hand. „Danke für dein Verständnis. Ich hasse es, dir Probleme zu bereiten.“

  „Du bereitest mir keine Probleme, Liebes, aber ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du glücklich bist und sich die Sache mit Ari für dich zum Guten wendet.“

  Das märchenhafte Happy End.

  Vielleicht war es ja möglich, wenn sie genug daran glaubte. Auf jeden Fall würde sie eine genauere Vorstellung von der Zukunft haben, wenn diese Nacht vorüber war. Im Moment fiel es ihr schwer, Aris Versicherung zu glauben, dass er ihr ein treuer Ehemann sein würde. Aber selbst wenn ihre Leidenschaft füreinander neu entflammte, war das noch keine Garantie, dass sie ihm immer genügen würde. Erst wenn er tatsächlich den versprochenen Ehevertrag unterschrieben hatte, konnte sie vorsichtig anfangen, an eine gemeinsame Zukunft in einer funktionierenden Ehe zu glauben.

  Falls er unterschrieb.

  Ari verbrachte einen ziemlich anstrengenden Vormittag mit seinem Anwalt, der ihm dringend davon abriet, unter welchen Bedingungen auch immer auf seine Vaterschaftsrechte zu verzichten. Unter juristischen wie vernünftigen Aspekten waren die Argumente des Anwalts natürlich unwiderlegbar, dennoch wies Ari ihn schließlich an, den Vertrag trotz all seiner Bedenken aufzusetzen.

  Aber er hatte ihn noch nicht unterschrieben.

  In seinem ganzen Leben hatte er kein so riskantes Geschäft abgeschlossen wie diesen Vertrag mit Christina. Das Geld schreckte ihn nicht. Er war bereit, jederzeit großzügig für sie und alle ihre gemeinsamen Kinder zu sorgen. Aber wenn sie heute Nacht nicht mit der Leidenschaft zu ihm kam, die er sich erhoffte, würde es vielleicht doch ein zu großes Risiko sein, sie zu heiraten.

  Seine Vernunft sagte ihm das alles. Doch sein Herz war bereits entschlossen, Christina zur Frau zu nehmen. Keine andere Frau hatte ihn je so berührt wie sie. Er war ihr erster und vermutlich ihr einziger Liebhaber gewesen, was sie in gewissem Sinn zu „seiner Frau“ machte, und sie hatte sein Kind geboren, wodurch sie erst recht zu etwas ganz Besonderem wurde. Außerdem schien sein Reichtum sie gar nicht zu beeindrucken, denn sonst hätte sie Theo nicht all die Jahre allein großgezogen. Nein, für sie zählte nur, was für ein Mensch er war. Und wenn er ihren persönlichen Kriterien, was charakterlichen Wert betraf, nicht gerecht wurde, würde sie ihn zurückweisen.

  Noch nie hatte er vor einer derartigen Herausforderung gestanden. Noch nie hatte er sich auf einer solchen Ebene beweisen müssen. Christina für sich zu gewinnen, war zum wichtigsten Ziel in seinem Leben geworden.

  Natürlich spielte Theo dabei auch eine große Rolle. Sie alle drei waren eine Familie. Seine Familie. Er musste es wahr machen, koste es, was es wolle, denn er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Christina ihren gemeinsamen Sohn wieder mit zurück nach Australien nahm und ihn, soweit es ihr juristisch möglich war, erneut aus Theos Leben ausschloss.

  Ari aß mit seinen Eltern zu Mittag und versprach ihnen, am nächsten Tag mit ihrem Enkel und Christina sowie Christinas Mutter zurückzukommen, um alles zu besprechen, was es zu besprechen gab. Zunächst einmal musste er verhindern, dass Christina mit ihrer Mutter und Theo wie geplant abreiste. Selbst wenn sie sich entschied, ihn nicht zu heiraten, musste sie einsehen, dass sie Zeit brauchten, um nötige Reglungen bezüglich ihres Sohnes zu besprechen. Und falls sie seinen Heiratsantrag annahm, mussten sie eine Hochzeit planen, sich entscheiden, wo sie leben wollten, alles Nötige für Australien regeln.

  Auf der Fahrt zum El Greco versuchte er, sich einzureden, dass die Aufklärung seines kleinen Sohnes das geringste Problem sei. Theo wünschte sich einen Papa und würde sich ganz bestimmt freuen, wenn er erfuhr, wer sein Papa war. Entscheidend und möglicherweise problematischer war, was danach zwischen ihm und Christina sein würde. Doch er weigerte sich, negativ zu denken. Alles würde gut werden.

  Tina und ihre Mutter saßen mit Theo an einem der Tische der Snackbar, als Ari über die Pool-Terrasse kam und zielstrebig auf das Gebäude zuging, in dem sich ihre Zimmer befanden.

  „Hier sind wir!“ Tina stand auf und winkte ihm.

  Theo sprang von seinem Stuhl und lief ihm entgegen. Lachend hob Ari ihn hoch.

  „Ich habe den Lego-Bahnhof schon fertig! Du musst ihn dir ansehen!“, rief sein Sohn aufgeregt.

  „Sobald ich deine Mutter und deine Großmutter begrüßt habe.“

  Er warf Tina einen fragenden Blick zu, als er sich ihrem Tisch näherte, und ihr Nicken bedeutete ihm, dass ihre Mutter inzwischen im Bilde war. Obwohl er sie wie üblich charmant lächelnd begrüßte, verriet sein ernster Blick, wie angespannt er war.

  „Helen“, wandte er sich direkt an Tinas Mutter, „Sie sollen wissen, dass ich mich ab jetzt besser um Ihre Tochter kümmern werde, als es in der Vergangenheit der Fall war. Bitte glauben Sie mir.“

  „Tina und Theo bedeuten mir sehr viel“, antwortete Helen Savalas ebenso ernst. „Ich hoffe, sie sind Ihnen genauso wichtig wie mir.“

  Er nickte, bevor er Tina ansah. „Theo möchte mir den Lego-Bahnhof zeigen.“

  „Ich begleite euch. Er hat das wirklich schon toll gemacht.“ Sie lächelte ihren Sohn an. „Und du hast es fast allein geschafft, stimmt’s?“

  „Ja!“, bestätigte Theo glücklich und sah Ari triumphierend an. „Fast ohne Mamas Hilfe!“

  „Ich wusste doch, dass du ein schlauer Junge bist“, lobte sein Vater ihn.

  „Wartest du hier auf uns, Mama?“, wandte sich Tina etwas zögernd an ihre Mutter.

  „Ja, Liebes, geht schon.“

  Theo plapperte unaufhörlich auf dem Weg zum Zimmer. Er und Ari waren einander schon so vertraut, dass Tina keine Probleme befürchtete, wenn ihr Sohn jetzt die Wahrheit erfuhr. Und wenn sie es ihrem kleinen Sohn wie ein Märchen erzählte, würde er es vermutlich fraglos akzeptieren.

  Sie schloss die Tür auf und trat zur Seite, um Ari und Theo Platz zu machen. Ari blieb kurz vor ihr stehen. „Ich sage es ihm.“

  Im ersten Moment sträubte sie sich dagegen, dass er sich dieses Recht herausnahm, dann war es aber ein ganz gutes Gefühl, die Verantwortung an ihn abzugeben. Während Ari sich also auf die Bettkante setzte und den Lego-Bahnhof gebührend bewunderte, nahm Tina auf dem Stuhl am Schreibtisch Platz und wartete ab.

  „Ich wette, deine Mama liest dir jeden Abend eine Gute-Nacht-Geschichte vor“, sagte Ari schließlich.

  „Ja. Manche lesen wir auch öfter, und die kann ich schon fast auswendig.“

  „Ich glaube, du lernst wirklich schnell. Ich frage mich, wenn ich dir eine Geschichte erzähle, ob du das Ende erraten kannst“, meinte Ari.

  „Oh ja, fang an!“, rief Theo begeistert, setzte sich vor Ari auf den Boden und blickte gespannt zu ihm auf.

  Ari beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und schaute in die leuchtenden Augen seines kleinen Sohnes, die seinen so ähnlich waren. „Es war einmal ein Prinz aus einem fernen Land, der reiste in ein Land auf der anderen Seite der Welt.“

  Überrascht stellte Tina fest, dass Ari sich entschieden hatte ihrem Sohn die Wahrheit in Gestalt eines Märchens zu erzählen. Aber wie viel von der Wahrheit würde er enthüllen?

  „Dort begegnete er einer wunderschönen Prinzessin, schöner als alles, was er je gesehen hatte. Und sie wollten die ganze Zeit zusammen sein. Aber nach einiger Zeit zwangen ihn die Aufgaben in seinem Königreich, wieder nach Hause zurückzukehren. Es schmerzte die Prinzessin sehr, als er ihr Adieu sagte, und als sie später feststellte, dass sie ein Baby bekam, entschloss sie sich, dem Prinzen keine Nachricht davon zu senden. Sie wollte nicht, dass er zurückkam, weil sie Angst hatte, er würde nur wieder gehen. Das hätte ihr zu wehgetan. Deshalb hielt sie das Baby vor ihm geheim.“

  „War das Baby ein Junge oder ein Mädchen?“, fragte Theo.

  „Ein Junge, und die Familie der Prinzessin liebte ihn sehr. Weshalb die Prinzessin auch glaubte, er würde gar keinen Papa brauchen, weil ihn schon genug Menschen lieben würden. Sie wusste ja nicht, dass sich der Junge insgeheim sehr einen Papa wünschte.“

  „Genau wie ich“, warf Theo ein. „Bekommt der Junge in der Geschichte seinen?“

  „Lass mich weitererzählen. Nach einigen Jahren wollte die Schwester der Prinzessin einen Mann heiraten, der aus demselben fernen Land stammte wie der Prinz. Deshalb musste die Familie um die halbe Welt reisen, um an der Hochzeit teilzunehmen. Die Prinzessin wusste nicht, dass der Bräutigam ihrer Schwester der Cousin ihres Prinzen war und sie ihn auf der Hochzeit wiedersehen würde. Sie erschrak sehr, und als der Prinz ihren Sohn sah, wusste er sofort, dass es auch sein Sohn war. Die beiden hatten nämlich dieselbe Augenfarbe.“

  „Wie du und ich“, sagte Theo sofort.

  „Genau. Aber die Prinzessin bat den Prinzen, das Geheimnis bis nach der Hochzeit zu bewahren, weil an einer Hochzeit die Braut das Wichtigste sein soll. Der Prinz verstand das, aber er wollte auch so viel Zeit wie möglich mit seinem Sohn verbringen, weil es ihn traurig machte, wie viel im Leben seines Sohnes er bereits verpasst hatte. Und die Prinzessin sollte wissen, dass es ihm sehr wichtig war, Vater zu sein, und er in Zukunft immer für seinen Sohn da sein wollte.“

  „Darf ich jetzt das Ende raten?“, fragte Theo.

  Ari nickte.

  Sein kleiner Sohn legte den Kopf schief und sah ihn eindringlich an. „Bist du mein Papa?“

  „Ja, Theo, ich bin dein Papa“, antwortete Ari schlicht.

  Tina, die den Atem angehalten hatte, sah, wie Theo plötzlich übers ganze Gesicht strahlte. Und Ari erwiderte das Lächeln seines Sohnes. Vater und Sohn schauten nicht zu ihr. Dieser Moment gehörte ganz allein den beiden. Aber sie verübelte es ihnen nicht, denn schließlich war es ihre Schuld, dass sie einander fünf Jahre nicht gekannt hatten, und Ari war in seiner Geschichte sehr fair mit ihr umgegangen.

  „Ich bin froh, dass du mein Papa bist!“ Theo sprang begeistert auf.

  Ari nahm ihn auf den Schoß und drückte ihn ganz fest. „Von jetzt an werden wir jeden Geburtstag zusammen feiern. Deine Mama und ich werden uns jetzt überlegen, wie wir es am besten schaffen können, bis ans Ende unserer Tage glücklich und zufrieden zusammenzuleben wie im Märchen. Bleibst du bei deiner Großmutter, während wir darüber nachdenken?“

  „Weiß Giagiá, dass du mein Papa bist?“

  „Ja, deine Mama hat es ihr heute Morgen erzählt. Und jetzt kannst du ihr erzählen, dass du es auch weißt. Morgen nehme ich dich dann mit zu deinen anderen Großeltern, die du schon an deinem Geburtstag kennengelernt hast.“

  „Ist Maximus mein Papoús?“, fragte Theon staunend.

  „Ja, und er freut sich sehr darauf, dich wiederzusehen. Ebenso wie Sophie, deine andere Großmutter. Überhaupt hast du von jetzt an eine viel größere Familie. Die Jungen, mit denen du auf der Hochzeit gespielt hast, sind deine Cousins.“ Ari stand auf und hob Theo hoch. „Und jetzt bringen wir dich zurück zu deiner Großmutter, denn deine Mama und ich haben viel zu bereden.“

  Obwohl Tina für sich noch nicht bereit war, an die neu hinzugewonnene Familie zu denken, bevor diese Nacht mit Ari vorbei war, machte sie keine Einwände, denn es war erst einmal genug für Theo. Sie war froh, wie bereitwillig er bei ihrer Mutter zurückblieb und ihr überglücklich erzählte, dass sein Geburtstagswunsch tatsächlich wahr geworden sei.

  Sie dagegen ging mit weit mehr Bedenken davon. Entweder erwartete sie ein neuer Anfang mit Ari Zavros oder das Ende ihres Plans, ihn zu heiraten.

8. KAPITEL

  Ari nahm Tina bei der Hand, als sie das Hotel verließen und zum Parkplatz gingen. Es war eine vertrauliche Geste, die Tina unwillkürlich an die bevorstehende Nacht mit ihm denken ließ. Während es für ihn bestimmt nur eine weitere Liebesnacht mit eben wieder einer anderen Frau war, bedeutete es ihr viel mehr. Es war so lange her … und diesmal war sie nicht blind vor Liebe.

  Würde es ihr gelingen, die Erinnerung an die größte Enttäuschung ihres Lebens zu verdrängen und einfach zu genießen, was Ari ihr geben konnte? Sie zweifelte nicht, dass er ein guter Liebhaber sein würde, nein, aber sie hatte Angst vor den Gefühlen, die er möglicherweise in ihr wecken würde. Sie durfte nicht wieder schwach werden und ihr Urteil davon beeinflussen lassen. Dazu waren die anstehenden Entscheidungen zu wichtig.

  Das Gespräch mit Theo hatte Ari zugegebenermaßen wunderbar gemeistert. Sie war wirklich froh und dankbar, dass er es ihr abgenommen hatte, ihrem kleinen Sohn die Wahrheit zu erzählen.

  „Dein Märchen hat mir gut gefallen“, sagte sie deshalb anerkennend.

  Ari erwiderte ihr Lächeln. „Wir müssen das Happy End noch gestalten.“

  „Den unmöglichen Traum träumen …“, zitierte sie eine Zeile des berühmten Songs aus dem Musical, „Der Mann von La Mancha“.

  „Er ist nicht unmöglich, Christina. Du musst nur offen dafür sein.“

  Sie waren an seinem Wagen angekommen, und Ari hielt ihr die Beifahrertür auf. Tina sah ihn forschend an, bevor sie einstieg. „Leider weiß ich nicht, was wirklich in dir vorgeht, Ari. Das ist das Problem.“

  Seine Augen blitzten entschlossen auf. „Ich hoffe, dass du es morgen besser einschätzen kannst.“

  „Das hoffe ich auch. Wohin fahren wir überhaupt?“

  „Nach Oia, dem Dorf ganz im Norden von Santorin, das berühmt ist für seine unvergleichlichen Sonnenuntergänge. Ich habe uns eine Suite in einem Boutique-Hotel reserviert mit perfektem Ausblick, weil ich dachte, es würde dir gefallen.“

  „Das klingt sehr … romantisch.“

  „Mit dir will ich romantisch sein“, antwortete er sanft und sah sie dabei so zärtlich an, dass es ihr einen Stich versetzte.

  Rasch setzte sie sich ins Auto, wobei sie sich insgeheim ärgerte, auf etwas zu hoffen, was ihr wieder Schmerz und Enttäuschung bringen konnte. Sie machte es Ari so leicht, sie mit seinem Charme einzuwickeln, weil sie tief im Herzen glauben wollte, dass sie doch etwas Besonderes für ihn war und er sich nie wieder von ihr abwenden würde.

  Tatsächlich aber wollte er eigentlich seinen Sohn. Sie war einfach nur Teil des Pakets, hatte aber keine Ahnung, wie lange das Angebot für ihn attraktiv sein würde. Deshalb musste sie einen kühlen Kopf bewahren, auch wenn Ari sich Mühe gab, sie heute Abend nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Sie musste darauf bestehen, dass er den Ehevertrag unterschrieb, denn nur der schützte sie davor, im Zusammenhang mit ihm noch einmal einen großen Fehler zu begehen.

  Auf der Fahrt nach Oia wusste er Interessantes über die Insel zu erzählen, und Tina versuchte bewusst, sich auf sein Geplauder einzulassen, um sich zu entspannen.

  „Wo wird denn unser Zuhause sein, falls ich dich heiraten sollte?“, fragte sie ihn schließlich.

  Er zögerte nur kurz. „Australien ist für meine Geschäfte zu weit weg“, antwortete er dann ehrlich. „Aber grundsätzlich könnte ich von überall in Europa operieren. Zum Beispiel Athen, wo du Verwandtschaft hast. Vielleicht würde es Helen ja gefallen, dahin zurückzukehren. Auf diese Weise würde sie auch Cassandra und George häufiger sehen und wäre uns nahe.“

  Mit anderen Worten, sie und Theo müssten ihr Leben völlig neu ordnen. In Bezug auf ihre Mutter hatte Ari allerdings vermutlich recht. So viel Veränderung … sie würde schließlich ein genauso internationales Leben führen wie Cass. Ihre Schwester hatte sich daran gewöhnt und genoss es. Vielleicht würde es ihr mit der Zeit ja auch gefallen.

  „Natürlich müssen wir auch bedenken, was für unsere Kinder am besten ist“, fügte Ari lächelnd hinzu.

  Unsere Kinder … es klang verlockend. Tina liebte Theo und hätte gern noch eine kleine Tochter gehabt. Wenn sie Ari nicht heiratete, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie noch weitere Kinder bekam. Andererseits, wenn sie sich entschied, Ari zu heiraten, wollte sie nicht Theo und mögliche weitere Kinder an ihn verlieren.

  „Bist du damit einverstanden?“, fragte er nach, als sie schwieg.

  „Ich versuche, offen dafür zu sein“, erwiderte sie in Anspielung auf seine Worte.

  Er lachte, weil es wenigstens keine ablehnende Antwort war.

  Am Rande des Ortes mussten sie den Wagen stehen lassen und durch die engen Gassen zu Fuß zum Hotel gehen. Sie hatten sich beide einen leichten Rucksack mit dem Nötigsten für die Nacht gepackt, und Ari nahm Tina wieder bei der Hand, als sie durch das Dorf spazierten. Die Gassen wimmelten von Touristen, die in den zahllosen kleinen Läden stöberten, und wie immer, wenn Tina in Aris Gesellschaft war, entging ihr nicht, wie sich die Frauen nach ihm umblickten. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie souverän er die Flirtversuche von Cassandras schönen Freundinnen abgewehrt hatte. Aber konnte sie seiner wirklich sicher sein? Damals in Australien war sie es gewesen, bis sie erfahren hatte, wie wenig sie ihm tatsächlich bedeutet hatte.

  Aber eine Ehe hatte doch einen anderen Stellenwert als eine reizvolle Episode. Mit dem Ehering am Finger würde er ganz öffentlich zu ihr gehören. Das musste ihr eine gewisse Sicherheit geben. Überhaupt verlieh der Status der Ehefrau ihr in vieler Hinsicht ganz andere Rechte und Möglichkeiten. Wenn sie sich auf diese Ehe mit Ari einließ und sich nicht durch die Angst vor einer neuerlichen Enttäuschung lähmen ließ, konnte ihr Leben viel an Vielfalt gewinnen. Und wenn alles dann wirklich in einer Scheidung enden sollte, würde die großzügige finanzielle Regelung ihr unendliche Möglichkeiten eröffnen. Auf Aris Liebe zu hoffen war vielleicht ein unerfüllbarer Traum, aber wer weiß? Selbst das konnte sich mit der Zeit entwickeln, wenn man das „Liebste miteinander teilte“, wie ihre Mutter sich ausgedrückt hatte.

  Die Häuser in Oia waren dicht gedrängt in den steilen Felsenhang gebaut. Auch der Eingang des kleinen, aber sehr luxuriösen Hotels lag in einer der schmalen Gassen, zu beiden Seiten lediglich durch Pflanzenkübel markiert. Der Angestellte an der Rezeption begrüßte Ari überschwänglich und begleitete ihn und Tina zu einer Suite im obersten der drei Stockwerke, die mit Blick aufs Meer in den Kraterrand gebaut waren. Bad, Schlafzimmer und Balkon waren klein, aber fein, und die Aussicht vom Balkon war atemberaubend.

  „Sonnenuntergang ist um acht Uhr“, bemerkte der Hotelangestellte noch, bevor er sich diskret zurückzog.

  Noch drei Stunden bis dahin, dachte Tina, legte ihren Rucksack auf einen Stuhl und steuerte zielstrebig auf den Balkon zu, weil es sie plötzlich nervös machte, mit Ari in dem Schlafzimmer allein zu sein. Von den Balkonen führte eine Wendeltreppe hinunter zu einem kleinen Pool, der etwa die Hälfte des Hofes im Erdgeschoss ausmachte. Einige wenige Gäste sonnten sich dort auf Liegestühlen am Beckenrand.

  Das dezente Plopp eines Champagnerkorkens veranlasste Tina, sich umzudrehen. Ari kam mit zwei Gläsern perlendem Champagner auf sie zu.

  „Früher hast du gern ein Gläschen davon mit mir getrunken“, sagte er sanft. „Wie wär’s? Vielleicht hilft dir der Alkohol, dich ein wenig zu entspannen.“

  Kläglich lächelnd nahm sie eines der Gläser. „Danke. Es ist sechs Jahre her, seit ich mit einem Mann zusammen war.

  „Ich kann mir denken, dass Theo es für dich schwierig gemacht hat, neue Beziehungen einzugehen.“

  Nicht Theo, sondern du. Sie sprach es nicht laut aus, weil es ihm nur verraten hätte, dass sie nicht von ihm losgekommen war. Er sollte sich bei ihr nicht zu sicher fühlen.

  Jetzt hob er sein Glas zu einem Toast an und stieß mit ihr an. „Auf eine Nacht voller Wieder- und Neuentdeckungen, Christina.“

  Sie trank einen großen Schluck in der Hoffnung, dadurch die Schmetterlinge in ihrem Bauch zur Ruhe zu bringen. Ari legte ihr einen Arm um die Taille und zog Christina zu sich heran. Seine Nähe beschwor sofort erregende Erinnerungen herauf – daran, wie wundervoll es einmal zwischen ihnen gewesen war – und weckte gleichzeitig ein unerwartet heftiges Verlangen, all diese aufregenden Gefühle wieder zu entdecken.

  „Ich will nicht bis heute Abend warten.“ In einem plötzlichen Entschluss stellte Tina ihr Glas auf die Balkonbrüstung und wandte sich Ari herausfordernd zu. „Lass es uns jetzt tun, Ari. Ich will nicht umworben oder verführt werden … oder was immer du sonst noch drauf hast. Tatsache ist doch, wir wollen es einfach wissen, oder?“

  Ohne zu zögern, stellte er sein Glas neben ihres und presste sie an sich. Seine Augen blitzten herausfordernd. „Ja, viele Fragen warten auf eine Antwort, und ich will auch nicht mehr warten.“

  Im nächsten Moment küsste er sie so wild und heftig, dass sie sich fragte, ob es klug gewesen war, ihn dazu zu ermuntern. Sie kannte Ari nur als zärtlichen, behutsamen Liebhaber. Kalte Panik ergriff sie. Was wusste sie denn schon von ihm? Wenn er im Grunde nichts für sie empfand …

  „Verdammt!“ Schwer atmend blickte er auf und sah sie entschuldigend an. „Ich werde mich beherrschen! Fangen wir noch einmal an.“

  Ehe sie etwas erwidern konnte, küsste er sie erneut, diesmal allerdings ganz zart. Wie ein bloßer Hauch berührte er immer wieder ihre Lippen, bis Tina sich nach mehr sehnte. Ja, dachte sie hingerissen, und alle Anspannung fiel von ihr ab. Das war der Liebhaber, an den sie sich in ihren heißen Träumen erinnerte. Ohne zu überlegen, schmiegte sie sich in seine Arme, verlor sich in diesen zärtlichen Küssen, die ihr so unglaublich vertraut waren.

  Bereitwillig öffnete sie jetzt ihre Lippen seinem Drängen und schloss die Augen, um die Jahre der Kälte und Leere zu vergessen. Sie war wieder das junge Mädchen, das in den Armen dieses wunderbaren Mannes die Freuden der Liebe zum ersten Mal erfahren hatte.

  Ari umfing ihre Hüften und presste sie an sich, sodass Christina spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. Er wollte sie immer noch, eine triumphierende Erkenntnis, die ihre Leidenschaft entfachte. Sehnsüchtig kam sie ihm entgegen, als er seinen Kuss vertiefte, krallte die Finger in sein dichtes Haar und hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.

  Er durfte nicht gehen.

  Niemals wieder.

  Sie würde es nicht zulassen.

  Schließlich löste er sich doch aus ihrer Umarmung und sah sie an. „Komm, lass uns hineingehen.“

  Kurz entschlossen hob er sie einfach hoch und trug sie ins Schlafzimmer, direkt zum Bett. Tinas Herz pochte erregt und angstvoll zugleich. Gleich würden sie sich ausziehen. Ari würde sie nackt sehen. Konnte sie dem Vergleich zu den anderen Frauen in seinem Leben standhalten? Sie dachte an die Blondine in Dubai mit ihrer perfekten Model-Figur …

  Vor dem Bett stellte er sie hin und sah sie forschend an, als wollte er sich ein letztes Mal ihrer Entschlossenheit vergewissern. Mit klopfendem Herzen hielt sie seinem prüfenden Blick stand.

  „Du weckst Gefühle in mir wie keine andere Frau, Christina“, sagte er heiser und küsste sie zart auf die Stirn.

  Worte, die ihr Herz berührten. Sie wollte sie einfach glauben. Tina schloss die Augen, und Ari besiegelte seine zärtlichen Worte, indem er ihre Lider mit zarten Küssen bedeckte.

  Sie spürte, wie er ihr die schmalen Träger ihres grünen Sommerkleides langsam über die Schultern und die Arme herunterstreifte. Dann küsste er ihre nackten Schultern, während er den Reißverschluss an ihrem Rücken öffnete. Die Augen immer noch geschlossen, konzentrierte Tina sich auf seine zärtlichen Liebkosungen, die ihr so ungemein vertraut waren.

  Ihr Kleid glitt zu Boden, sodass sie jetzt nur noch den grünen Bikinislip trug. Ari umfasste ihre vollen, hohen Brüste. Tina stöhnte lustvoll auf, als er sich herabbeugte und eine der harten Brustwarzen mit den Lippen umschloss. Schon glaubte sie, es nicht länger ertragen zu können, da ließ er von ihr ab … nur, um sich im nächsten Moment liebkosend der anderen Brustwarze zuzuwenden und das erregende Spiel zu wiederholen. Wie berauscht, wusste Tina nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, als Ari schließlich aufblickte.

  Jetzt streifte er ihr den Bikinislip herunter, und Tina überlegte keinen Moment mehr, ob sie schön genug für ihn war. Er wollte sie genauso sehr, wie sie ihn begehrte. Für sie gab es nur diesen einen Mann. Sie hatte nie aufgehört, sich nach ihm zu sehnen.

  Natürlich ließ sie es bereitwillig geschehen, als er sie hochhob und aufs Bett legte. Ungeduldig zog er sich aus, konnte es augenscheinlich kaum erwarten, sich zu ihr zu legen. Bewundernd schweifte Tinas Blick über seinen perfekten, männlich schönen Körper. Was für ein Mann! Eine athletische, durchtrainierte Figur mit breiten Schultern, schmalen Hüften und muskulösen Beinen, dazu die samtene, gebräunte Haut, die zum Streicheln einlud.

  Unübersehbar, wie sehr er sie begehrte. Doch als er sich zu ihr legte, versuchte er seine eigenen Wünsche erst einmal zu ignorieren, um sich ganz Christina zu widmen. Zärtlich und erregend streichelte er ihren ganzen Körper, während er gleichzeitig verführerisch von ihren Lippen Besitz ergriff. Tina kam ihm lustvoll stöhnend entgegen, als er ihr eine Hand zwischen die Schenkel schob und sie an intimster Stelle berührte. Alle Hemmungen waren vergessen, von wildem Verlangen bestürmt, wollte Tina endlich ganz ihm gehören.

  Doch er hatte es immer noch nicht eilig. Langsam glitt er an ihr hinab, küsste ihren Hals, die vollen Brüste, den flachen Bauch, um schließlich den Mund in ihren Schoß zu pressen. Tina krallte ihm die Finger ins dichte Haar und hielt ihn fest. In diesem Moment war es ihr egal, ob er sie vielleicht nur wollte, um sich seinen Sohn zu sichern. Zum Teufel mit dem Warum! dachte sie, verrückt vor Verlangen. Ich will es so sehr! Ich will ihn endlich wieder in mir spüren!

  Stöhnend bewegte sie die Hüften, presste Ari an sich, bis sie die süße Qual nicht länger ertragen konnte. Plötzlich stieß sie ihn heftig fort. „Genug! Genug!“ Sie wollte einfach keine Sekunde mehr warten, bis er sie nahm.

  Ari schien zu spüren, wie es um sie stand. Ohne zu zögern, legte er sich auf sie, und Tina umfing ihn sofort mit ihren Beinen und begegnete seinem machtvollen Stoß. Sie kam auf der Stelle. Wellen der Lust ließen ihren Körper erschauern, während Ari zunächst langsam, dann immer schneller und heftiger zu ihr kam. Sie vergaß alles um sich herum, ließ sich im Strudel der Leidenschaft mitreißen, bis Ari mit einem Aufschrei ebenfalls zum Höhepunkt gelangte.

  Heißer Triumph durchzuckte sie. Sie hatte ihm das geschenkt. Er hatte dieselbe unglaubliche Lust erlebt, die er zuvor ihr bereitet hatte. Überglücklich drückte sie ihn an sich, als er keuchend auf sie niedersank. Er rollte sich auf die Seite und zog sie in seine Arme, als wollte auch er diesen kostbaren Moment so lange wie möglich auskosten.

  Lange Zeit sprachen sie kein Wort, lagen einfach nur eng umschlungen da, während sich ihr Atem und ihr Herzschlag allmählich beruhigten. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte Tina sich wirklich entspannt. Der „Sextest“ war vorüber, zu ihrer beider Zufriedenheit, da konnte es keinen Zweifel geben.

  Eine wichtige Voraussetzung für eine funktionierende Ehe. Vielleicht hatte sie ja doch eine Chance. Wenn dann noch weitere Kinder kamen … War das möglicherweise der Schlüssel zu seiner Liebe?

  Tina wünschte sich so sehr, Gewissheit zu haben, dass er sie eines Tages lieben würde. Und dass er sie nie für eine andere Frau verlassen würde. Ihn zu heiraten war ein riskantes Spiel. Aber nachdem sie ihn jetzt wieder hatte, wollte sie ihn nie wieder loslassen.

9. KAPITEL

  Ari war glücklich. Nicht nur zufrieden und entspannt, wie er sich gewöhnlich nach dem Sex fühlte, sondern glücklich, was etwas anderes war. Und er fragte sich, ob dies an der außergewöhnlichen Situation lag oder ob Christina ihm immer dieses euphorische Gefühl schenken würde.

  Zu Anfang war es ihm so schwergefallen, seine aufgestaute Leidenschaft zu beherrschen, dass er fast alles verdorben hätte. Jetzt aber lag Christina in seinen Armen und entzog sich ihm nicht mehr. Es war wunderbar, sie so zu halten, ohne dass noch irgendetwas sie trennte. Jedenfalls äußerlich. Er konnte nur hoffen, dass er ihre inneren Vorbehalte ebenfalls bezwungen hatte.

  Es bestand kein Zweifel, dass sie den Sex mit ihm genossen hatte. Aber genügte das, um sie dazu zu bewegen, ihn zu heiraten? Andererseits waren ihr Theos Wünsche auch sehr wichtig, und Theo wünschte sich seinen Papa. Was ließ sich sonst noch tun, um eine gemeinsame Zukunft zu sichern?

  Er könnte jetzt natürlich mit ihr reden, um vielleicht herauszufinden, was in ihrem Kopf vor sich ging. Doch er zögerte. Sie hatten ja noch die ganze Nacht vor sich … reichlich Zeit, um auch miteinander zu reden. Zunächst einmal war es ein gutes Gefühl, zu wissen, dass er keine Ehe ohne leidenschaftlichen Sex befürchten musste.

  Tina regte sich in seinen Armen und schaute auf. „Ich muss ins Bad, Ari.“

  Er ließ sie los und sah ihr nach, als sie, ohne sich nach ihm umzudrehen, im Bad verschwand. Allerdings zauberte auch ihr rückwärtiger Anblick mit dem schlanken Rücken, dem sexy Po und den hinreißenden Beinen ein Lächeln auf sein Gesicht.

  Christina Savalas war wirklich eine atemberaubend schöne Frau. Niemand würde sich über seine Wahl wundern. Wobei es ihm sowieso gleichgültig war, was die anderen Leute dachten, aber für Christina war es leichter, wenn sie breitwillig als seine Frau akzeptiert wurde. Außerdem besaß sie Temperament und Selbstbewusstsein genug, um ihren Platz an seiner Seite zu behaupten, daran zweifelte er nicht.

  Alles in allem freute sich Ari also auf eine Zukunft mit ihr, nachdem die Frage nach einem erfüllten Sexleben geklärt war. Allerdings erhielt seine Zufriedenheit einen leichten Dämpfer, als sie wieder aus dem Bad kam, bekleidet mit einem weißen Baumwollkimono, der sie vom Hals bis zu den Fesseln einhüllte. Ein deutliches Zeichen, dass sie nicht vorhatte, sich gleich wieder zu ihm ins Bett zu legen.

  „Der hing im Bad“, sagte sie, wobei sie sich den Gürtel fest um die schlanke Taille band. „Es ist auch einer für dich da, wenn du dir nach dem Duschen etwas anziehen möchtest. Es ist bequemer, als sich wieder ganz anzuziehen, um auf dem Balkon den Sonnenuntergang zu beobachten.“

  Und auch bequemer zum Ausziehen danach, dachte Ari und fügte sich ohne Widerrede. Tina hatte ganz offensichtlich bereits geduscht … ohne ihn, was ein Hinweis war, dass sie weiterer Vertraulichkeit erst einmal einen Riegel vorschieben wollte. Dieses faszinierende Extrem aus heiß im Bett und betont kühl im täglichen Leben stellte für ihn eine weitere reizvolle Herausforderung dar.

  Er hatte sie immer noch nicht ganz für sich eingenommen.

  „Wirf doch einen Blick in die Speisekarte auf dem Schreibtisch, während ich dusche“, schlug er ihr vor. „Dann bestellen wir uns das Abendessen aufs Zimmer.“

  Auf dem Weg zum Balkon blieb Tina am Schreibtisch stehen und blätterte sofort in der Speisekarte. Sie blickte nicht einmal auf, als Ari aufstand und ins Bad ging. Genierte sie sich, weil sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten? Würde sie ihm womöglich nach dem Sex immer die kalte Schulter zeigen? Wie viel war sie wirklich bereit, mit ihm zu teilen?

  Nachdem Tina die verstreuten Kleidungsstücke vom Boden aufgesammelt hatte, setzte sie sich mit der Speisekarte an den kleinen Tisch auf dem Balkon. Die Aussicht auf ein Abendessen bei Sonnenuntergang war verlockend, denn sie verspürte jetzt wirklich Hunger. Außerdem würde es das erste Abendessen mit Ari allein sein, seit sie sich wieder begegnet waren, und eine gute Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren. Schließlich bestand eine Ehe nicht nur aus gutem Sex, und sie wollte bei Ari auf keinen Fall diesen Eindruck erwecken.

  Obwohl es ihr schwerfiel, an etwas anderes zu denken, als er sich zu ihr auf den Balkon gesellte. Denn bekleidet mit dem weißen Kimono, der ihm gerade bis zu den Knien reichte und außerdem den Blick auf seine gebräunte Brust freigab, sah er so sündhaft sexy aus, dass sich erneut heißes Verlangen in ihr regte.

  „Hast du etwas gefunden, was du magst?“, fragte er und deutete auf die Speisekarte.

  „Ja.“ Sie nannte ihm eine Vorspeise, einen Hauptgang und ein Dessert.

  Er lächelte zustimmend. „Ich habe auch ordentlich Appetit bekommen. Gib mir die Karte. Ich bestelle jetzt, dann können wir beim Essen dem Sonnenuntergang zusehen.“

  Der Himmel und das Meer waren bereits in Gold und Rot getaucht. Ari verschwand mit der Karte und den zwei halb leeren Champagnergläsern im Hotelzimmer, um den Zimmerservice anzurufen. Tina blickte auf das wechselnde Farbenspiel der Wellen. Sie versuchte, sich zu entspannen und innerlich darauf einzustellen, eine ganz normale Unterhaltung mit Ari zu führen, ohne erotische Hintergedanken.

  Mit zwei sauberen Weingläsern und einer Flasche Weißwein in einem Weinkühler kehrte er bald zu ihr zurück. Er setzte sich an den Tisch, schenkte den Wein ein und reichte ihr eines der Gläser. „Hier, es ist ein leichter Wein, der gut zu unseren Vorspeisen passt.“

  Sie nahm das Glas und kostete. „Weißt du, mir ist durch den Kopf gegangen, wie wenig wir einander tatsächlich kennen“, sagte sie nachdenklich.

  „Ich kenne dich genug, um dich heiraten zu wollen“, entgegnete er sofort. „Und das nicht nur, weil wir zusammen einen Sohn haben. Mir fällt nichts ein, was mir nicht an dir gefällt.“

  Seine Antwort schien ihr nicht zu genügen.

  „Und was gefällt dir an mir?“, hakte sie nach.

  Er betrachtete sie zärtlich und bewundernd. „Ich mag es, wie du dich um deine Familie sorgst, wie du Rücksicht auf die Gefühle anderer nimmst. Ich mag deine Haltung und deine gepflegten Manieren. Ich glaube, dass du Mut, innere Stärke und Intelligenz besitzt, alles Eigenschaften, die ich an Menschen schätze und mir bei meiner Lebenspartnerin wünsche.“

  Kein Wort von Liebe. Er hakte einfach Punkte ab, die sie umgekehrt bei ihm genauso hätte auflisten können. Von einer Heiratsvermittlung wären sie vermutlich als kompatibles Paar eingestuft worden, vor allem, weil sie sich auch in sexueller Hinsicht zueinander hingezogen fühlten. Dennoch fehlte ein wichtiger Faktor.

  Tina seufzte, als sie daran dachte, wie Cass und George miteinander umgingen. Es schmerzte schon, dass sie diese wundervolle, emotionale Sicherheit bei Ari nie finden würde. Was, wenn sie ihn heiratete, und er verliebte sich irgendwann unsterblich in eine andere Frau? Es war möglich, sie musste darauf vorbereitet sein und ihre eigenen Erwartungen auf ein realistisches Maß zurückschrauben.

  „Erzähl mir von deinem Leben“, bat sie, um sich ein besseres Bild von einer Zukunft an seiner Seite machen zu können. „Welcher Art sind die Geschäfte, deretwegen du so viel reisen musst? Ich weiß ja eigentlich nur von deiner Verbindung zur Weinbranche.“

  Das war ein Thema, bei dem Ari sich offensichtlich wohlfühlte. Bereitwillig erzählte er Tina von den breit gestreuten geschäftlichen Interessen der Familie Zavros, die ihn durch die ganze Welt führten … bis hin nach Dubai, wo er zuletzt wegen eines großen Immobilienprojektes gewesen war. Meist waren die Unternehmungen in irgendeiner Weise mit der Tourismusbranche verknüpft, Hotelanlagen, Themenparks oder Fachgeschäfte. Dazu kamen Beteiligungen an der Produktion und Vermarktung von Oliven, Käse und Wein aus Griechenland.

  „Und das alles untersteht deiner Verantwortung?“

  Ari schüttelte den Kopf. „Mein Vater hat immer noch das Sagen. Ich berate ihn. Die letzte Entscheidung liegt bei ihm. Die ganze Familie ist in irgendeiner Form eingebunden.“

  Interessiert stellte Tina Ari weitere Fragen, während sie ein köstliches Abendessen und einen wirklich malerischen Sonnenuntergang genossen. Verträumt betrachtete Tina die weißen Häuser am Felsenhang, die von der untergehenden Sonne in rotes Licht getaucht wurden. Für ein echtes Liebespaar wäre dies wirklich ein ungemein romantischer Ort gewesen. Mit Ari kamen diese Gefühle bei ihr nicht auf. Mochte er auch noch so charmant sein und ein fantastischer Liebhaber sowieso, sie konnte einfach nicht glauben, dass sie „die Sonne seines Lebens“ war.

  „Warst du eigentlich je verliebt, Ari?“, fragte sie spontan. „So sehr, dass dieser andere Mensch dir mehr als alles auf der Welt bedeutet hat? Blind, leidenschaftlich … wahnsinnig verliebt?“ So wie sie in ihn verliebt gewesen war.

  Seine Miene verriet, dass ihm diese Frage nicht gefiel. Angespannt blickte er aufs Meer hinaus. Ganz offensichtlich kannte er das Gefühl, aber es hatte nicht ihr gegolten.

  Verliebt … Ari erinnerte sich höchst ungern daran. Es war das einzige Mal gewesen, dass er wegen einer Frau völlig den Kopf verloren hatte. Er war ihr Spielzeug gewesen, völlig verrückt nach ihr, wohingegen sie sich nur einen Spaß mit ihm gemacht hatte.

  Er wünschte sich, Christina hätte ihn nicht danach gefragt. Aber er konnte es nicht wagen, nicht ehrlich zu antworten, weil sie es bestimmt spüren würde. Außerdem war er heute ein anderer als der naive Junge von damals. „Blind, leidenschaftlich, wahnsinnig verliebt?“, wiederholte er deshalb spöttisch. „Ja, das ist mir ein einziges Mal passiert, als ich achtzehn war. Sie war sehr schön, aufregend exotisch und unglaublich erotisch. Ich hätte alles für sie getan und habe alles getan, was sie wollte.“

  „Wie lange hat die Beziehung gehalten?“

  „Einen Monat.“

  Tina zog überrascht die Brauen hoch. „Was hat die Liebe so schnell sterben lassen?“

  „Die Konfrontation mit der Realität.“

  „Du hast etwas entdeckt, was dir nicht gefiel?“

  „Nun, ich hatte nicht begriffen, was ich für sie war. Sie war einige Jahre älter als ich, aber das war mir egal, so wie für mich überhaupt nur wichtig war, mit ihr zusammen zu sein. Und ich dachte, sie würde genauso empfinden. Aber sie hatte einfach Spaß an diesem intensiven Gefühl und genoss die Macht, die sie über mich hatte.“

  „Wie ist dir das klar geworden?“

  „Ich war ihr kleiner griechischer Toyboy, ihr letztes Abenteuer, bevor sie einen sehr reifen amerikanischen Millionär heiratete. ‚Es hat Spaß gemacht‘, sagte sie mir zum Abschied. Spaß!“, stieß Ari aus und verwünschte sich sofort, weil es ihm nach all den Jahren immer noch so unter die Haut ging.

  „Du warst sehr verletzt“, meinte Tina mitfühlend.

  Er zuckte die breiten Schultern. „Ich werde mich bestimmt nicht wieder verlieben, wenn es das ist, was dir Sorge bereitet. Ich lasse mich nicht gern zum Narren machen.“

  „Du meinst, dein Verstand wird immer dein Herz regieren?“

  „Genauso ist es, seit ich achtzehn war.“

  Außer bei ihr und bei Theo, wenn er ehrlich war. In Bezug auf seinen Sohn regierte nur sein Herz. Und wenn er seinem Anwalt Glauben schenken sollte, dann hatte er – Ari – völlig den Verstand verloren, weil er Christina in einem Ehevertrag so weitreichende Rechte zugestand, nur um seinen Sohn bei sich zu haben. Allerdings fand er die Treueklausel jetzt kein großes Risiko mehr, und er mochte und bewunderte Christina sehr. Er würde alles dafür tun, dass es eine gute Ehe wurde. Sie würden weitere Kinder haben, eine richtige Familie …

  „Ich war auch achtzehn, als ich mich in dich verliebt habe.“

  Diese leise und ruhig gesprochenen Worte jagten Ari sofort einen kalten Schauer über den Rücken. Tina sah ihn ausdruckslos an, schien unbewegt abzuwarten, ob er die Parallele zu seiner Erfahrung begriff: der gleiche Schmerz, die verletzende Zurückweisung der dargebotenen Liebe und nicht zuletzt der Schatten, der für jede weitere Beziehung blieb, weil man nie wieder jemandem vorbehaltlos vertrauen konnte. Ari jedenfalls hatte es nie wieder getan.

  Hatte er Christina das Gleiche angetan? Die Vorstellung, dass sie ihn in einen Topf mit der Frau warf, die ihn damals für ein flüchtiges Abenteuer missbraucht hatte, ertrug er kaum.

  Ehe er sich jedoch verteidigen konnte, hakte Tina forschend nach: „War es damals auch nur ein Spaß für dich?“

  „Nein!“, protestierte er heftig. „Du warst damals meine einzige Freundin, Christina. Kein flüchtiges Abenteuer, mit dem ich eine Frau betrogen hätte, die ich heiraten wollte. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, nur ‚etwas Spaß‘ mit dir zu haben, das schwöre ich. Du hast mich bezaubert.“

  „Für eine Weile.“ Ein spöttisches Lächeln huschte ihr übers Gesicht. „Ich kann mir gut vorstellen, dass eine ältere Frau genauso von dir bezaubert war, als du achtzehn warst. Du warst bestimmt ein wunderschöner Junge. Und dann hat auch bei ihr der Verstand gesiegt … wie bei dir und mir. Zu jung … war das nicht deine Erklärung, warum du unsere Beziehung beendet hast?“

  „Aber jetzt bist du nicht mehr zu jung.“ Ari sprang auf, zog Tina ebenfalls hoch und presste sie an sich. „Gut, ich habe dich damals wider alle Vernunft begehrt. Und ich habe wahrscheinlich allen Verstand verloren, seit ich dir wiederbegegnet bin. Ich will dich so sehr, dass es mich seit unserem Wiedersehen in Dubai verzehrt. Also vergiss alles andere, Christina.“

  Überwältigt von seinen Gefühlen, vergaß er alle Zurückhaltung und Behutsamkeit und küsste sie wild und leidenschaftlich. Heißer Triumph durchzuckte ihn, als sie seinen Kuss genauso verlangend erwiderte.

  Kein Zögern.

  Kein Hinhalten.

  Heiße Küsse.

  Rasend vor Verlangen.

  Sehnsüchtig presste Tina sich an ihn, was seine Leidenschaft noch mehr entfachte. Sein Verstand setzte völlig aus. Er wollte, brauchte diese Frau, musste sie ganz besitzen. Völlig verrückt nach ihr, hob er sie hoch und trug sie hinein. Und sie löste schon den Gürtel ihres Kimonos, als er sie aufs Bett legte, und öffnete die Beine weit, um ihn sofort zu umfangen.

  Ungeduldig riss Ari sich den eigenen Bademantel vom Leib, dann kam er schon zu ihr. Tief und machtvoll stieß er zu, und Tina umfing ihn mit ihren Beinen, drängte sich ihm verlangend entgegen. Fast wäre er beim ersten Stoß gekommen wie ein unerfahrener Teenager. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich zu beherrschen, aber Tina ließ es nicht zu, dass er langsam und vorsichtig vorging. Immer schneller und heftiger kam sie ihm entgegen, krallte stöhnend die Finger in seine breiten Schultern. Dann fühlte er, wie Wellen der Lust ihren Körper durchfluteten, und war verloren. Mit einem Aufschrei kam er gemeinsam mit ihr, völlig überwältigt vom Ansturm seiner Gefühle.

  Erschöpft sank er in ihre Arme, und sie drückte ihn fest an sich. Hatte sie das gleiche empfunden wie er? Waren die Schatten der Vergangenheit endlich besiegt? Ari musste es wissen. Er stützte sich auf die Ellbogen auf und schaute sie an. Schwer atmend lag sie da, die Augen geschlossen, die Wangen gerötet, die sinnlichen Lippen halb geöffnet.

  „Sieh mich an, Christina“, bat er sie.

  Zögernd öffnete sie die Augen. Ihr Blick war verträumt und völlig entrückt. Erneut durchzuckte Ari ein heißes Triumphgefühl. Immer noch hielt sie ihn fest umfangen, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

  „Das ist unser Hier und Jetzt, Christina“, sagte er eindringlich. „Die Vergangenheit ist vorbei. Dies ist das Jetzt, und du fühlst dich gut mit mir. Sag es mir.“

  „Ja“, flüsterte sie. „Ich fühle mich gut.“

  „Und ich mich auch mit dir. Wenn wir es wirklich wollen, wird es immer so sein.“ Zärtlich strich er ihr eine schwarze Locke aus der Stirn und blickte ihr tief in die Augen. „Von jetzt an können wir in jeder Hinsicht gute Partner sein. Wir schauen nach vorn und nicht zurück. Okay?“

  Der Blick ihrer schönen dunklen Augen schien seine Seele ergründen zu wollen. Angespannt wartete Ari auf eine Antwort.

  „Hast du den Ehevertrag aufsetzen lassen, den du mir angeboten hast?“

  Das waren nicht die Worte, auf die er gehofft hatte. Denn sie bedeuteten, dass sie ihm immer noch misstraute, egal, was er sagte oder tat.

  „Ja, er ist in meinem Rucksack“, antwortete er resigniert.

  „Hast du ihn unterschrieben?“

  „Noch nicht.“

  „Wirst du es morgen früh tun, vorausgesetzt, du … fühlst dich immer noch gut mit mir?“

  „Ja“, sagte er ruhig, obwohl es ihn sehr enttäuschte, dass sie es notwendig fand.

  Ihre Leidenschaft war nicht geheuchelt gewesen. Christina Savalas war nicht falsch, aber ganz offensichtlich brauchte sie eine Garantie, dass sie durch eine Heirat mit ihm nicht Gefahr lief, ihren Sohn zu verlieren, sollte er falschspielen.

  Als hätte sie seine Gedanken erraten, berührte sie zart seine Wange. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht restlos vertrauen kann, Ari. Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dir in jeder Hinsicht eine gute Partnerin zu sein. Und wenn es mir nicht gelingt und du irgendwann jemanden findest, der besser zu dir passt, werde ich dir Theo nicht vorenthalten. Ich muss mich nur dagegen schützen, dass du ihn mir wegnimmst.“

  „Das würde ich nie tun“, protestierte er. „Du bist seine Mutter, und er liebt dich.“

  Sie seufzte. „Wir können nie genau wissen, was die Zukunft uns bringt. Auch wenn es uns jetzt mit unseren Beteuerungen ernst ist, ist es doch möglich, dass irgendwann unser Herz über unseren Verstand siegt. Ich weiß es. Deshalb habe ich dir ja nichts von Theo erzählt, obwohl ich es hätte tun sollen. Mein Herz hat es nicht zugelassen.“

  Ari sah die Traurigkeit in ihrem Blick und schwor sich einmal mehr, in Zukunft alles zu tun, um sie glücklich zu machen. „Wir werden eine gute Ehe führen“, versprach er ihr. „Es macht mir nichts aus, den Ehevertrag zu unterschreiben. Du sollst dich sicher fühlen und vor nichts Angst haben. Mit der Zeit wirst du mir dann vielleicht doch vertrauen, wenn du merkst, dass ich es gut mit dir meine und dich glücklich machen will.“

  Vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich wieder begegnet waren, lächelte sie ihn wirklich an. „Das ist eine schöne Vorstellung.“ Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. „Und jetzt würde ich mich gern noch einmal gut fühlen.“

  Lachend beugte er sich herab und küsste sie. Die Nacht war noch jung, und diesmal ließen sie sich mit ihrem Liebesspiel alle Zeit der Welt. Ari wusste natürlich, dass mehr als eine Nacht nötig sein würde, um Tinas Vertrauen zurückzugewinnen. Aber er schwor sich, nichts unversucht zu lassen, bis er auch ihre letzten Zweifel beseitigt haben würde.

10. KAPITEL

  Tina nahm sich vor, den Entschluss, Ari Zavros zu heiraten, nie zu bereuen, sondern die Zeit mit ihm, wie lange sie auch dauern würde, zu genießen und als wertvolle Erfahrung zu betrachten. Was auch passierte, das Sorgerecht für Theo oder mögliche weitere Kinder konnte ihr nicht streitig gemacht werden. Das sicherte ihr der von Ari unterschriebene Ehevertrag zu.

  Alle waren damit einverstanden, dass die Hochzeit möglichst bald stattfand. Theo war begeistert, bald eine so große Familie zu haben, und Tinas Mutter freute sich darauf, nach Athen zu ziehen, um auf diese Weise ihren beiden Töchtern nahe zu sein. Maximus Zavros bot ihr sofort an, die bestmögliche Wohnung für sie zu finden, während sie mit Tina in Australien alles Notwendige veranlasste.

  Arie begleitete sie nach Sydney und half ihnen, den Verkauf des Restaurants an den Küchenchef und den Oberkellner schnell über die Bühne zu bringen. Ihre Möbel und andere Besitztümer wurden von Profis verpackt und in einen Container verladen, um nach Athen verschifft zu werden. Ari sorgte dafür, dass alles schnell und ohne Probleme erledigt wurde, und Tinas Mutter vergötterte ihn nur noch mehr.

  Aber auch Tina fand keinen Grund, sich zu beklagen. Ari las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und kaufte zu ihrer Überraschung sogar ein Luxusapartment mit Blick auf Bondi Beach.

  „Weil es doch Theos Lieblingsstrand ist“, erklärte er ihr. „Vielleicht bekommt er ja Heimweh. Und du auch, Christina. Auf diese Weise können wir jederzeit die Koffer packen und eine Weile hier verbringen.“

  Keine Frage, dass Theo seinen Papa anhimmelte.

  Einen Monat später waren sie wieder auf Santorin. Ihre Mutter war Gast in der Villa der Zavros, bis ihre Möbel für die neue Wohnung in Athen ankommen würden. Schnell war sie ein Herz und eine Seele mit Aris Mutter, die während ihrer Abwesenheit bereits das Wichtigste für die Hochzeit organisiert hatte. Nur eine Woche später sollte das große Fest stattfinden. Jetzt würde Cass Christinas Brautjungfer sein und George Aris Trauzeuge.

  Da es anscheinend bei den Zavros so Tradition war, sollte die Trauung in derselben Kirche und der Empfang ebenfalls in der Weinkellerei Santo stattfinden. Tina erklärte sich mit allem einverstanden, denn sie fühlte sich sowieso nicht wie eine richtige Braut.

  Der große Tag selbst rauschte wie ein Film an ihr vorbei. Schneller als gedacht, waren die Worte gesprochen, und sie war Aris Frau. Wie man es von ihr erwartete, stand sie beim anschließenden Empfang als strahlende Braut an Aris Seite und nahm mit ihm die Glückwünsche der zahlreichen Gäste entgegen.

  Zur Hochzeitsreise entführte Ari sie dann nach Odessa, einer wunderschönen Stadt, die ihrem Beinamen „Perle des Schwarzen Meeres“ wirklich gerecht wurde. Theo war bei der Familie gut versorgt, und Tina war zum ersten Mal bar jeder Verantwortung. Endlich konnte sie sich wirklich entspannen und die Reise mit Ari genießen, der sich alle Mühe gab, ihr Tag und Nacht aufs Angenehmste die Zeit zu vertreiben. Als er merkte, wie sehr es ihr gefiel, versprach er, ihr alle Sehenswürdigkeiten Europas zu zeigen.

  Und er hielt Wort. In den ersten sechs Monaten ihrer Ehe begleitete sie ihn auf den meisten seiner Reisen durch Europa. Er nahm sie mit nach Spanien, Italien, England, Frankreich und Deutschland und fand neben seinen geschäftlichen Terminen immer ausreichend Zeit, den charmanten Reiseführer für sie zu spielen. Dazu überschüttete er sie mit Geschenken, kaufte ihr die schönsten Kleider und gab ihr bei den zahlreichen Geschäftsessen und Empfängen nie Anlass zur Eifersucht.

  Dabei blieb Athen ihr Hauptwohnsitz, denn Tina wollte in der Nähe ihrer Mutter sein, und Theo konnte so in dieselbe englischsprachige Privatschule gehen wie seine Cousins, was ihm den Einstieg erleichterte. Als Tina jedoch schwanger wurde, wurde sie in den ersten drei Monaten derart von Übelkeit geplagt, dass sie nicht mehr reisen konnte. Bei aller Freude auf das Baby kehrten nun ihre Zweifel zurück, Ari würde ihr treu bleiben. Jedes Mal, wenn er von einer Reise zurückkam, suchte sie nach Hinweisen, dass er sie nicht mehr attraktiv fand, aber er schien sich immer zu freuen, wieder zu Hause zu sein, und auch seine Leidenschaft wurde nicht weniger. Im Gegenteil, er war begeistert von ihrem wachsenden Babybauch und schien sich nichts Schöneres vorstellen zu können.

  So hoffte Tina, dass ihre Ehe eine echte Chance hatte, zumal, wenn sie mit dem neuen Baby Familienzuwachs erhielten. Kinder und Familie waren Ari überaus wichtig, sie waren das Band, das ihre Ehe zusammenhielt … sofern er sich nicht doch irgendwann einmal in eine andere Frau verliebte. Das aber wagte sie nicht, sich auszumalen, denn auch wenn sie zu stolz war, es auszusprechen, in ihrem Herzen wusste sie längst, dass sie Ari noch immer liebte und immer lieben würde.

  Sie war im achten Monat schwanger und freute sich schon auf die Geburt ihres zweiten Kindes, als das Schicksal mit gnadenloser Härte zuschlug. Tina war mit ihrer Mutter in der Stadt gewesen, um noch einige Kleinigkeiten für das neu eingerichtete Kinderzimmer zu kaufen. Sie wollten ihren Einkaufsbummel mit einem Besuch beim Friseur abschließen, dessen Salon sich einige Blocks entfernt von dem Kaufhaus befand, in dem sie ihre Einkäufe getätigt hatten. Weil Tina zu müde war, um zu Fuß zu laufen, hatten sie sich für das kurze Stück ein Taxi genommen. Ein außer Kontrolle geratener Lastwagen schleuderte auf die Kreuzung, der Fahrer drückte wie verrückt auf die Hupe.

  Sein verzerrtes Gesicht war das Letzte, was Tina sah. Das Baby! war ihr letzter Gedanke. Instinktiv legte sie die Hände schützend um ihren Bauch, dann wurde es schwarz um sie.

  Noch nie in seinem Leben hatte Ari sich so hilflos gefühlt. Das Leben seiner Frau und seines Kindes lag in den Händen der Ärzte. Kaum eines klaren Gedanken fähig, saß er im Wartezimmer des Krankenhauses und … wartete.

  Seine Eltern waren sofort nach Athen geflogen, um Theo von der Schule abzuholen und mitzunehmen. Um Helen brauchte er sich glücklicherweise nicht zu sorgen. Tinas Mutter war mit blauen Flecken, einem gebrochenen Arm und einer Gehirnerschütterung davongekommen. Cassandra saß schon im Flugzeug, das von Rom nach Athen flog, andere Verwandte saßen bei ihm. Auch ihre einzige Sorge, sowie die aller Verwandten, galt Christina.

  Ari konnte es nicht aushalten, bei ihnen zu sitzen und ihrem Jammern und Weinen zuzuhören. Er wollte allein sein, bis die Ärzte ihm Nachricht brachten.

  Kopfverletzungen, ein gebrochenes Schlüsselbein, gebrochene Rippen, Lungenkollaps und ein Riss in der Gebärmutter. Aber das Herz des Babys schlug noch, als sie Christina in den OP schoben. Für den Notkaiserschnitt und die Behandlung ihrer zahlreichen Verletzungen wurde sie in ein künstliches Koma versetzt.

  Sie hatten sich beide so sehr auf dieses Baby gefreut. Jetzt herrschte nur Hektik und Angst. Alles lag in den Händen der Ärzte. Vielleicht würde das Baby keine Mutter haben, wenn Christina das alles nicht überlebte.

  Sie musste es überleben. Nicht nur für die Kinder, sondern auch für ihn.

  Sie war seine Frau, es würde ihm das Herz zerreißen, wenn sie starb. Allein der Gedanke war unerträglich.

  Einer der Ärzte betrat in Begleitung einer Krankenschwester das Wartezimmer. Ari sprang auf und sah ihnen angstvoll entgegen.

  „Der Kaiserschnitt ist gut verlaufen, Mr Zavros. Sie sind Vater eines gesunden Mädchens.“

  Die Worte drangen kaum in sein Bewusstsein vor. „Und was ist mit Christina?“

  „Ihre Frau wird noch einige Stunden operiert werden müssen. Das Baby wurde in einen Inkubator auf die Intensivstation gebracht. Wir …“

  „Warum?“ Zur Angst um Christina gesellte sich plötzlich die Angst um seine kleine Tochter. „Sagten Sie nicht, sie sei gesund?“

  „Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, Mr Zavros. Sie ist immerhin einen Monat zu früh geboren und noch sehr klein und zart. Es ist besser, sie eine Weile zu beobachten.“

  „Ja … ja, natürlich. Und meine Frau? Wird sie sich von ihren Verletzungen erholen?“

  „Eine sichere Prognose ist immer schwierig, aber sie hat eine gute Chance. Die Chirurgen sind zuversichtlich. Wenn es keine Komplikationen gibt …“ Der Arzt zuckte die Schultern. „Ihre Frau ist jung und gesund, was auf jeden Fall ein Vorteil ist.“

  Bitte, lieber Gott, lass sie leben, flehte Ari in einem Stoßgebet.

  „Wenn Sie jetzt Ihre Tochter sehen wollen …“

  Seine Tochter. Ihrer beider Tochter. Es fühlte sich so schrecklich falsch an, sie sich ohne Christina anzusehen. Sein Herz war schwer, anstatt vor Freude zu pochen. Auch das fühlte sich falsch an. Ihre kleine Tochter hätte freudig in dieser Welt begrüßt werden sollen, wenigstens von ihrem Vater.

  Ari folgte der Krankenschwester zur Frühgeborenenstation, wo seine Tochter im Inkubator lag. Sie sah so winzig und zerbrechlich aus … und wieder fühlte Ari sich schrecklich hilflos.

  Dichtes schwarzes Haar umrahmte das winzige Gesicht. Christinas Haar. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über Aris Gesicht. Auch der kleine Mund war perfekt geformt wie bei ihrer Mutter.

  „Möchten Sie sie anfassen?“, fragte die Krankenschwester an seiner Seite.

  „Ja.“

  Die Schwester hob die Klappe. Vorsichtig langte Ari in den Inkubator und berührte sacht die winzige Hand. Zu seiner Freude umklammerte sie sofort seinen Finger.

  „Ich bin dein Papa“, sagte er sanft. Die Kleine schloss die Augen und ließ den Finger ganz langsam los.

  „Alles wird gut, Kleines. Ich bin immer für dich da“, flüsterte Ari. Aber sie würde auch ihre Mutter brauchen.

  Er brauchte Christina, obwohl er sich nicht sicher war, wie viel es ihr bedeutete. Sie hatte ihn als Ehemann akzeptiert, aber er wusste nicht, welchen Platz er in ihrem Herzen einnahm. Ihre Liebe zu Theo zeigte sie dagegen offen. Also beschwor er sie in Gedanken, für ihre Kinder weiterzuleben. Das war sicher der stärkere Antrieb für sie. Ihr Sohn und ihre Tochter.

  Es wurden die längsten sechs Wochen in Aris Leben. Die Ärzte wollten kein Risiko eingehen und Christina im künstlichen Koma belassen, bis die Gehirnschwellung abgeklungen war und ihre Verletzungen verheilt waren.

  Man gab sich alle Mühe, ihn darauf vorzubereiten, dass sie desorientiert und verwirrt sein würde, wenn sie schließlich aufwachte, und sich an vieles nicht erinnern könnte. Dennoch war es hart für Ari, als Tina endlich die Augen aufschlug und ihn ohne ein Zeichen ansah, dass sie ihn erkannte.

  Im nächsten Moment kamen ihr die Tränen.

  Ari drückte ihr sanft die Hand. „Alles ist gut, Christina. Alles ist gut.“

  „Ich habe das Baby verloren.“

  „Nein“, widersprach er sofort. „Wir haben eine wundervolle kleine Tochter. Sie ist gesund, und Theo liebt sie heiß und innig. Wir haben sie Maria genannt, wie du es dir für ein Mädchen gewünscht hast. Sie sieht dir sehr ähnlich.“

  Doch die Tränen hörten nicht auf, unaufhaltsam rannen sie ihr über die Wangen.

  Ari erzählte ihr von dem Unfall, dem Kaiserschnitt und davon, wie gesund und munter ihre Tochter war. Tina schaute ihn an, aber er glaubte nicht, dass sie irgendetwas von dem, was er sagte, wirklich registrierte. Ein Ausdruck herzzerreißender Traurigkeit lag auf ihrem Gesicht. Nach einer Weile schloss sie die Augen und schlief wieder ein.

  Bei seinem nächsten Besuch nahm Ari Theo und Maria mit, um sie auf diese Weise zu beruhigen.

  Wieder wachte sie auf und sagte unendlich traurig: „Ich habe das Baby verloren.“

  „Nein, schau her. Hier ist unsere Tochter.“

  Er legte ihr Maria in den Arm, und Tina betrachtete sie verwundert, während Ari ihr erneut von dem Unfall und der Geburt ihrer Tochter erzählte. Dann plapperte Theo drauflos. Er hatte so viel von seiner neuen Schwester zu erzählen und war so froh, dass seine Mama endlich aus dem langen Schlaf aufgewacht war. Tina lächelte ihn liebevoll an. Ja, sie lächelte sogar das Baby an, als sie wieder einschlief, und Ari hoffte inständig, dass sie nun beruhigt sein würde.

  Tatsächlich jedoch vergaß sie von Tag zu Tag jedes Mal wieder, was er ihr erzählte. Die Ärzte versuchten, ihn zu beruhigen, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sich die Wirkung der starken Medikamente verloren haben würde. Also zwang er sich zur Geduld und saß die meiste Zeit an ihrem Bett, hielt ihre Hand und betete, Christina möge wieder gesund werden.

  Da kam es ihm wie ein kleines Wunder vor, als sie eines Tages die Augen aufschlug, ihn ansah und auf Anhieb zu erkennen schien. „Ari“, sagte sie erfreut.

  Er jubilierte innerlich … und erstarrte, als der Ausdruck tiefer Traurigkeit in ihr Gesicht zurückkehrte. Aber was sie sagte, war etwas anders. „Es tut mir leid. Ich habe das Baby verloren.“

  „Nein!“

  Ermutigt durch die Gewissheit, dass sie ihn diesmal erkannt hatte und wirklich zu ihm sprach, erzählte er ihr noch einmal die ganze Geschichte. Ihr Blick war aufmerksam, und Ari war sich sicher, dass sie ihm zuhörte und verstand, was er sagte. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.

  „Eine Tochter“, sagte sie erfreut. „Wie schön!“

  „Ja, sie ist wunderschön, genau wie du, Christina“, erwiderte er lächelnd.

  „Und was ist mit Theo?“ Sie sah ihn besorgt an. „Ich bin hier schon … wie lange?“

  „Zwei Monate. Theo geht es gut. Natürlich vermisst er seine Mama, aber die neue kleine Schwester lenkt ihn ab. Ich werde sie beide bald zu dir bringen.“

  „Maria …“ Tina lächelte glücklich. „Oh, ich bin so froh, dass ich sie nicht verloren habe, Ari.“

  „Und ich bin froh, dass ich dich nicht verloren habe“, entgegnete er von ganzem Herzen.

  Tina sah ihn einen Moment lang seltsam forschend an, bevor sie den Blick auf ihre Hände senkte. „Ich nehme an, das wäre … unangenehm für dich gewesen.“

  Unangenehm!

  Entsetzt begriff Ari, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel sie ihm bedeutete. Er hatte es ihr nie gesagt. Entschlossen nahm er ihre beiden Hände.

  „Sieh mich an, Christina.“

  Sie folgte seiner Aufforderung, aber ihr Blick verriet nicht, was sie dachte oder fühlte. Es war ihm nie gelungen, ihren Schutzschild zu durchbrechen. Doch jetzt musste sie erfahren, was er für sie empfand … und was ihm selbst erst klar geworden war, als er sie fast verloren hatte.

  „Erinnerst du dich daran, wie du mich gefragt hast, ob ich je verliebt war, und ich dir von der Amerikanerin erzählt habe, die ich mit achtzehn kennengelernt habe?“

  Tina nickte langsam.

  „Inzwischen ist mir klar, dass es nur blinde Schwärmerei war“, sagte er entschieden. „Ich habe diese Frau nicht wirklich geliebt, denn ich kannte sie viel zu wenig, um die Person, die sie war, zu lieben. Aber dieses letzte Jahr, das ich mit dir verbracht habe, hat mich gelehrt, was es tatsächlich bedeutet, eine Frau zu lieben. Ich liebe dich, Christina.“

  Ihre dunklen Augen leuchteten auf, doch ihr Blick blieb wachsam.

  „Wenn du durch diesen Unfall gestorben wärst, hätte das eine Leere in meinem Leben hinterlassen, die kein anderer hätte füllen können. Es wäre für mich nicht unangenehm gewesen, sondern …“ Hilflos schüttelte er den Kopf. „Ich liebe dich. Und bitte … bitte verlass mich nie wieder!“

  „Dich verlassen?“, wiederholte Tina ungläubig. „Ich habe doch immer bloß Angst gehabt, dass du mich verlässt.“

  „Niemals! Nach alledem werde ich dich nicht einmal mehr aus den Augen lassen. Du allein bist die Frau, die ich liebe. Glaube mir, Christina.“

  Sie wollte es so sehr. Aber irgendwie war das alles zu viel auf einmal. Sie fasste sich an den Kopf … und erschrak.

  „Meine Haare! Sie sind weg!“

  „Sie werden wieder wachsen“, beruhigte Ari sie sofort. „Die Ärzte mussten sie für die Operation abrasieren.“

  Mit Tränen in den Augen strich sich Tina vorsichtig über die kurzen Stoppeln auf dem Kopf. Nach der Hochzeit hatte sie die Haare wieder wachsen lassen, weil es Ari so gefiel. Jetzt fiel ihr wieder ein, wie sie das Taxi zum Friseur genommen hatte … „Meine Mutter!“

  „Es geht ihr gut. Sie hatte nur leichte Verletzungen und war nur einen Tag im Krankenhaus. Alles ist gut, Christina. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

  „Und wer kümmert sich um die Kinder?“

  „Unsere Haushälterin, eine Nanny für Maria, deine Mutter, meine Mutter, meine Schwestern, deine Tanten … Tatsächlich geht es in unserem Haus zu wie auf einem Bahnhof, weil jeder helfen will.“

  Tina seufzte. „Ich will nach Hause, Ari. Ich will meine Kinder sehen.“

  Er drückte ihr zärtlich die Hand. „Ruh dich jetzt etwas aus, dann fahre ich, um sie zu holen, und bringe sie her, okay?“

  „Ja“, antwortete sie dankbar.

  Ari stand auf und küsste sie auf die Stirn. „Mach dir keine Gedanken wegen deiner Haare“, flüsterte er. „Hauptsache, du wirst wieder gesund.“

  Liebevolle, fürsorgliche Worte, die sie sofort beruhigten. Entspannt lehnte sie sich zurück. Ari würde sich um alles kümmern. Und er hatte gesagt, dass er sie liebe.

  Ruhe war ihr allerdings nicht vergönnt. Sobald Ari fort war, kamen Schwestern und Ärzte, checkten ihre Werte, entfernten manche Kabel und stellten unzählige Fragen. Tina nutzte die Gelegenheit, um auch ihrerseits Fragen zu stellen. Als man sie schließlich wieder allein ließ, war sie vollständig im Bilde über die Ereignisse nach dem Unfall und auch darüber, dass ihr wunderbarer Ehemann jeden Tag an ihrem Bett gesessen hatte, um sie unendlich geduldig zu trösten, wenn sie ihren Albtraum mit ihm geteilt hatte.

  Die Ärzte jedenfalls zweifelten nicht daran, dass Ari sie liebte.

  Tina fing an, es zu glauben.

  Die Tür ging auf, und Theo stürmte herein. „Mama! Mama! Darf ich dich umarmen?“

  Lachend machte sie ihm Platz, sodass er sich zu ihr aufs Bett setzen konnte. „Komm her, ich will dich auch drücken.“ Ihren wundervollen Sohn. Ihren und Aris Sohn.

  „Und da ist meine kleine Schwester“, verkündete er stolz, als Ari lächelnd mit dem Baby ins Zimmer kam.

  Bereitwillig rückte Theo beiseite, damit Ari Tina das Baby in den Arm legen konnte. Überwältigt betrachtete Tina ihre wunderschöne kleine Tochter. Wie perfekt sie doch war!

  „Maria hat ja mehr Haare als du, Mama“, sagte Theo unverblümt, und sie konnte herzlich darüber lachen. Was bedeutete schon der Verlust von ein paar Locken!

  „Sie hat die gleiche Haarfarbe wie deine Mutter, die gleichen Augen und den gleichen Mund“, meinte Ari, als könne er gar nicht genug von der Ähnlichkeit seiner Tochter mit Tina bekommen.

  Unwillkürlich lächelte Tina ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln, und die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus: „Ich liebe dich auch, Ari.“

  Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich. „Ich werde ewig dankbar sein, dass du zu uns zurückgekommen bist, Christina“, flüsterte er.

  Ein neues Leben. Nicht nur für das Baby in ihren Armen, sondern auch für sie, Ari und Theo.

  Eine Familie, die in Liebe verbunden war. Das, was sich ihr Vater für sie gewünscht hatte.

  Es war ihr geschenkt worden.

  – ENDE –
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Liebesnächte in St. Petersburg

1. KAPITEL

  Von der ersten Minute an hatte Alena gespürt, dass sie diesen Mann haben wollte. Das war vor einigen Tagen im Foyer dieses Londoner Hotels gewesen. Der plötzliche Ausbruch körperlichen Verlangens war so gewaltig gewesen, dass es sie buchstäblich fast umgehauen hätte. Sie hatte am ganzen Leib gezittert und die unmissverständliche Kraft der eigenen Begierde verspürt.

  Wie Alena vermutete, verkörperte dieser Mann genau das, wovor ihr Halbbruder Vasilii sie so oft gewarnt hatte. Er stellte eine Gefahr dar. Sie war sich dessen bewusst, selbst wenn Vasilii sie oft immer noch wie ein Mädchen und nicht wie eine junge Frau behandelte.

  Alena seufzte. Sie liebte Vasilii wirklich sehr, auch wenn er der altmodischste und überfürsorglichste Bruder war, den man sich vorstellen konnte. Doch dem Mann, der sie gegen jede Vernunft so anzog, konnte sie nicht widerstehen. Er stellte alles in den Schatten, was sie bisher in dieser Hinsicht erlebt hatte. War es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick oder einfach nur pure Lust, die von ihr Besitz ergriffen hatte? Vielleicht eine Kombination aus beidem. Womöglich hatte sie die Anfälligkeit für durchtriebene russische Männer von ihrer englischen Mutter geerbt, die sich Hals über Kopf in ihren Vater verliebt hatte.

  Es spielte keine Rolle. Bei dem, was ihr gerade passierte, halfen ihre keine der analytischen Fähigkeiten, die ihr auf der Schule beigebracht worden war. Nichts hatte mehr Bedeutung außer dem stürmischen Verlangen, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Die sexuelle Ausstrahlung dieses Mannes und ihr Bedürfnis, sich der Lust hinzugeben, beherrschten sie völlig. Allein der Gedanke, dieselbe Luft einzuatmen wie er, erzeugte ein wonniges Schwindelgefühl. Ihr Körper befand sich in einem Zustand erotischer Erregung, als hätte er sie bereits berührt, sie liebkost und ihr gezeigt, was es bedeutete, eine Frau zu sein.

  Alena erschauerte. Jeden Augenblick konnte er sich umdrehen, und dann würde er sehen, welche Wirkung er auf sie hatte. Ihr Herz machte einen heftigen Sprung, aus Vorfreude und Angst zugleich. Oh ja, er stellte eine Gefahr dar – und sie sehnte sich nach dieser Bedrohung.

  Sie war zwar „erst“ neunzehn, wie Vasilii immer wieder betonte, doch alt genug, um zu wissen, was das für ein Typ Mann war, der da mit blitzenden malachitgrünen Augen auf der anderen Seite der exklusiven Hotellobby eine angeregte Diskussion mit einem anderen Russen führte. Er war eine wandelnde sexuelle Gefahr, besonders für eine Frau wie sie. Jemand, der außerhalb aller Konventionen und Regeln lebte.

  Mit rasendem Puls beobachtete sie ihn aus den Augenwinkeln. Er war groß – mindestens einen Meter neunzig, so wie Vasilii, jedoch etwas jünger als er, vielleicht Anfang dreißig. Sein dickes rotbraunes Haar hätte in den Augen ihres Halbbruders sicher einen Haarschnitt verdient.

  Seine energischen Gesichtszüge verrieten, dass er einer Linie entstammte, deren männliche Vertreter es gewohnt waren, alle Konkurrenten zu bekämpfen und zu besiegen. Ein absoluter Alphamann, bereit, jeden herauszufordern, der ihm dieses Recht absprechen wollte.

  Er hieß Kiryl Androvonov, und schon der Klang dieses Namens betörte ihre Sinne. Sie hatte sich so erwachsen und selbstsicher gefühlt, als sie den Hotelportier ganz beiläufig nach dem Mann dort drüben gefragt hatte. Sie hatte vorgegeben, in ihm einen Bekannten ihres Bruders zu erkennen. Der Name Kiryl deutete auf einen Adelstitel hin, doch der Portier sagte nur, dass er ein Geschäftsmann sei und bereits zum zweiten Mal hier zu Gast sei.

  Kiryl hatte nicht im Sinn gehabt, ihren Blick zu erwidern. Den Blick dieser schlanken, gazellenhaften jungen Frau mit dem seidigen dunkelblonden Haar und den silbergrauen Augen, die ihn an das fahle Sonnenlicht auf einem zugefrorenen See erinnerten. Oder an heimtückische Sirenen, die Männer in ein nasses Grab lockten. Zum einen war sie ganz und gar nicht sein Typ, und zum Zweiten hatte er weitaus Wichtigeres zu tun, als ihrer stummen, aber unmissverständlichen Einladung zu folgen.

  Doch er hatte ihren Blick erwidert, daran gab es nichts zu deuten. Sie saß immer noch in demselben Sessel wie vorher und schenkte sich Tee aus einem Samowar ein, mit dem das Hotel seine russischen Gäste verwöhnte.

  Sie trug keinen Ehering, was in der heutigen Zeit jedoch nichts bedeutete. Vielleicht war sie ein Callgirl der höheren Klasse, das seinen Köder auswarf? Vielleicht, doch Kiryl bezweifelte es. Eine Nutte hätte sich schon längst an ihn rangemacht; Zeit ist Geld, auch in dieser Branche.

  Aber sie hatte es auf ihn abgesehen, das wusste er. Doch er versagte sich jegliche Begierde. Obwohl der zweifellos astronomisch teure Seidenpullover, den sie trug, verführerisch ihre perfekt geformten Brüste zur Geltung brachte. Dennoch, die schimmernden kleinen Perlmuttknöpfe, die ihr Dekolleté verbargen, hätten bei ihm eigentlich nicht das Verlangen auslösen dürfen, sie aufzureißen, um die nackte Haut darunter zu berühren. Doch sie taten es. Ihre diamantenen Ohrringe, die seiner Ansicht nach echt waren, mussten ein Vermögen gekostet haben. Er wusste das, denn seine letzte Gespielin hatte versucht, ihm ein solches Schmuckstück zu entlocken, bevor er entschied, sich von ihr zu trennen.

  Kiryl betrachtete noch geistesabwesend die Ohrringe der Unbekannten, da hob sie den Kopf und sah ihn geradewegs an. Für einen Augenblick wich die Farbe aus ihrem Gesicht, dann kam sie zurück, und die silbergrauen Augen hinter den dunklen Wimpern glänzten plötzlich nicht mehr wie ein zugefrorener Fluss, sondern glühten wie heiße Lava. Überraschenderweise reagierte sein Körper auf diesen rasanten Wechsel von einem eiskalten St. Petersburg hin zu einer sommerlich heißen russischen Steppe mit all der Leidenschaft, die sein Vaterland stets in ihm ausgelöst hatte. Diese Frau verkörperte alles, was er je mit seiner Herkunft verbunden hatte. Er spürte, wie sich das Verlangen in ihm regte, ein solches Juwel in Besitz zu nehmen und mit niemand anderem zu teilen. Die Unbekannte erregte ihn so über alle Maßen, dass es um mehr gehen musste als allein um seine alte Sehnsucht, an sein russisches Erbe anzuknüpfen.

  „Und wie ich Ihnen bereits sagte, gibt es nur einen Konkurrenten, der Ihnen im Wege steht, den Auftrag zu bekommen. Er heißt Vasilii Demidov.“

  Kiryl zuckte zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Agenten zu, der ihm helfen sollte, den für seine Geschäfte so wichtigen Auftrag zu bekommen. Die Tatsache, dass einer von Russland reichsten Männern sich ebenfalls darum bemühte, konnte Kiryl nicht abschrecken. Im Gegenteil – seine Entschlossenheit, diesen entscheidenden Auftrag zu erringen, war dadurch nur noch größer geworden.

  „Bisher hat Demidov noch nie Interesse an der Schiffsindustrie gezeigt. Auch in das Containerwesen hat er bislang nicht investiert. Ihm gehört lediglich der Hafen und alles, was damit zusammenhängt. Deshalb kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er sich groß um diesen Auftrag bemühen wird.“

  „Nun, das ist schon richtig, aber er ist gerade dabei, einen großen Deal mit den Chinesen abzuschließen. Man hat ihm eine Mehrheitsbeteiligung an einer Containerreederei angeboten. Und Sie dürfen auch nicht vergessen, dass er Sie jederzeit im Preis unterbieten kann, selbst wenn ihm das vorübergehend Verluste einträgt. Schließlich verfügt er über enorme finanzielle Reserven. Ich weiß aus sicheren Quellen, dass es zurzeit nur zwei Kandidaten gibt, die sich um diesen Auftrag bemühen – er und Sie. Und ich denke, Sie können sich vorstellen, wer von Ihnen die besseren Karten hat. Tut mir leid, aber ich fürchte, Sie haben keine Chance.“

  Kiryl sah den Agenten nachdenklich an. „Ich weigere mich, das zu akzeptieren.“

  Er war fest entschlossen, diesen Auftrag zu bekommen. Es war der letzte Mosaikstein in seinem Geschäftsimperium, der ihm noch fehlte. Sollte er den bekommen, wäre er endlich Marktführer auf diesem Gebiet. Niemand würde das verhindern können – niemand. Dafür hatte er zu lange und zu hart an diesem Ziel gearbeitet.

  Ganz unvermittelt stieg vor seinem inneren Auge das Bild seines Vaters auf, der streng und abweisend auf ihn, den kleinen Kiryl, herabblickte. Der Vater, der ihm nicht nur das Recht genommen hatte, seinen Namen zu tragen, sondern auch das Recht auf seine russische Identität.

  „Dann können Sie nur noch auf ein Wunder hoffen“, bemerkte der Agent.

  Kiryl verbarg seine Gefühle und erwiderte kühl: „Ich brauche kein Wunder. Bestimmt gibt es irgendeinen Weg, ihn zur Strecke zu bringen. Ein Mann wie er macht sein Vermögen nicht, ohne ein paar Leichen im Keller zu haben.“

  Der Agent nickte, fügte aber warnend hinzu: „Sie sind nicht der Erste, der nach Schwachpunkten in Demidovs Leben sucht. Aber es scheint keine zu geben. Ob Sie es glauben oder nicht, der Mann ist unangreifbar.“

  Kiryls Mund wurde zu einem dünnen Strich. „Er hat eine beeindruckende Karriere hingelegt, das gebe ich zu. Aber niemand ist unangreifbar. Irgendeine Schwäche hat er bestimmt, und ich verspreche Ihnen, dass ich sie finden werde.“

  Der Agent erwiderte nichts. Es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, Kiryl zu widersprechen. Dafür war dieser viel zu mächtig und zu sehr daran gewöhnt, dass man seinen Befehlen nachkam. Doch er verließ Kiryl nicht ohne eine letzte Warnung: „Hören Sie auf meinen Rat und ziehen Sie Ihr Angebot zurück. Dann verlieren Sie wenigstens nicht das Gesicht und vermeiden eine öffentliche Demütigung.“

  Das Angebot zurückziehen? Jetzt, da er kurz davor stand, das Versprechen einzulösen, dass er sich selbst vor so langer Zeit gegeben hatte? Niemals!

  Konnte sie es wirklich riskieren, die Teetasse zum Mund zu führen? Was, wenn sie den Tee verschüttete? Noch immer war Alena innerlich völlig aufgewühlt, wenn sie an den Blick seiner grünen Augen dachte. Erschrocken wurde ihr klar, dass ihre Wangen vor Aufregung glühten. Sie durfte seinen Blick auf gar keinen Fall erneut erwidern. Mit solch geballter männlicher Energie konnte sie nämlich einfach nicht umgehen.

  Dennoch fühlte sie sich geradezu magisch von ihm angezogen. Ihr Puls raste, und ihre Kehle war trocken. Langsam wandte sie den Kopf und musste zu ihrer Bestürzung feststellen, dass er nicht mehr im Raum war und sie nicht mehr die Chance hatte … ja, was eigentlich? Diesen Blickkontakt zu verlängern, der ihr das Gefühl gab, innerlich dahinzuschmelzen.

  In diesem Augenblick sah sie etwas auf dem Boden liegen. Einen goldenen Kugelschreiber. Bestimmt gehörte er ihm. Er musste ihn verloren haben. Sie hob ihn auf, sah sich suchend um und erblickte schließlich den Mann. Er stand bereits am Ausgang. Neben ihm der seriöse Typ, mit dem er sich zuvor unterhalten hatte. Ohne nachzudenken, eilte Alena auf die beiden zu.

  Kiryl hörte das Klappern der Absätze und drehte sich um. Außer Atem streckte die unbekannte Frau ihm einen Kugelschreiber entgegen.

  „Ich glaube, das hier haben Sie verloren.“

  Ihre Stimme war sanft wie eine Frühlingsbrise. Kiryl sah sofort, dass der Kugelschreiber nicht ihm gehörte, aber er nahm ihn trotzdem entgegen. Prüfend sah er sie an. Sie wirkte wie eine Frau, die mehr zu bieten hatte als Jugend und gute Gene. Ihre natürliche Schönheit wurde durch ihr dezentes Make-up und die geschmackvolle Kleidung noch unterstrichen. Sie musste aus einem begüterten Haus stammen.

  Es passte Kiryl ganz und gar nicht, dass sie einen so starken Eindruck auf ihn machte. Spöttisch erwiderte er: „Und natürlich haben Sie sofort die Gelegenheit ergriffen, ihn mir wiederzugeben, richtig? Glauben Sie, Ihr Interesse an mir ist mir nicht aufgefallen? Wissen Sie nicht, dass es eigentlich Aufgabe des Mannes ist, seine Beute zu jagen, und nicht die der Frau?“

  Alena errötete bis unter die Haarspitzen. Ja, diesen Spott hatte sie verdient, das hätte ihr Bruder Vasilii bestimmt auch so gesehen. Trotzdem war sie nicht darauf vorbereitet gewesen und fühlte sich verletzt.

  Kiryl merkte, wie sehr sie mit sich kämpfte, um sich nicht von der Demütigung überwältigen zu lassen. Bestürzt biss sie sich auf die Unterlippe, und er musste daran denken, wie es sich wohl anfühlte, diese vollen Lippen zu küssen.

  „Bitte entschuldigen Sie. Das war wirklich nicht sehr nett von mir“, räumte er ein.

  Seine Entschuldigung war natürlich nicht ernst gemeint. Er hatte weder die Zeit noch den Wunsch, sich mit dem fragilen Ego einer jungen Frau zu befassen, egal wie begehrenswert sie ihm erschien. Dafür kannte er sich zu gut – sich und die Abgründe, die in ihm schlummerten. Manch einer hätte gesagt, dass diese Abgründe ihren Ursprung in seiner Kindheit hatten. Aber Kiryl hatte keine Lust, sich an jene Zeit zu erinnern, in der er so verletzlich gewesen war. Stattdessen zog er es vor, in der Gegenwart zu leben. Und im Augenblick kam es nur darauf an, sich diesen Auftrag zu sichern. Die junge Frau war dabei nur eine Schachfigur in einem Spiel, in dem es um alles ging. Einem Spiel, das Kiryl unbedingt gewinnen musste.

  Alena hingegen wusste nicht, womit sie diese harsche Abfuhr verdient hatte. Sie wich zurück, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zu ihrem Tisch zurück.

  Sie bat den Kellner um die Rechnung. Wie peinlich das Ganze war! Sie hatte sich vor diesem Fremden völlig lächerlich gemacht. Nur gut, dass Vasilii das nicht mitbekommen hatte. Alena schossen Tränen in die Augen.

  Mit zwiespältigen Gefühlen beobachtete Kiryl ihren überstürzten Aufbruch und verspürte dabei ein leichtes Bedauern, das er sich nicht erklären konnte. Außerdem fiel ihm erneut die Anmut auf, mit der die Frau sich bewegte, registrierte ihr langes blondes Haar und ihre schlanke, aber äußerst feminine Figur.

  Eigentlich war sie durchaus sein Typ, musste Kiryl sich eingestehen, aber ihm gefiel nicht, mit welcher Offenheit sie sich ihm anbot. Er wusste, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, und die schöne Fremde würde ihm gehören. Vielleicht war es ja nicht einmal eine schlechte Idee, ihr Angebot anzunehmen. Eine solche Zerstreuung würde ihm helfen, den Ärger und die Frustration zu vergessen, die er beim Gedanken an Vasilii Demidov verspürte.

  Es sollte ihm doch ein Leichtes sein, den schlechten Eindruck, den er auf sie gemacht hatte, wieder auszubügeln! Schließlich hatte er eine Menge Erfahrung mit Frauen, und er wusste, wie man sie am besten für sich gewann. Er rief eine Kellnerin herbei und gab eine Bestellung auf, bevor er zu dem Tisch eilte, an dem die unbekannte junge Frau jetzt auf ihre Rechnung wartete. Sie war offensichtlich im Begriff zu gehen.

  „Aber Sie haben Ihren Tee ja noch gar nicht ausgetrunken“, bemerkte Kiryl galant. „Wie wäre es, wenn wir uns einen Samowar teilen würden? Als Erinnerung an unsere gemeinsame Heimat Mütterchen Russland?“

  Beim Klang seiner Stimme drehte Alena sich um. Erschrocken stellte sie fest, dass der Fremde die Hand ausgestreckt hatte und nach der ihren griff.

  Sein charmantes Lächeln zog sie unwiderstehlich in den Bann. Es ließ seine Gesichtszüge, die vorher so hart und arrogant gewirkt hatten, weicher erscheinen. Der Mann, der vor ihr stand, versprühte die gefährliche Sinnlichkeit eines Kosaken. Er besaß die romantische Ausstrahlung eines Zigeuners, die Unberechenbarkeit eines Piraten und die Anziehungskraft eines Helden. Es wäre Wahnsinn, sich darauf einzulassen.

  „Nein, vielen Dank“, erwiderte Alena mit belegter Stimme und räusperte sich. Sie wollte sich aus seinem Griff befreien, war aber wie gelähmt.

  Sein Lächeln wurde jetzt noch gewinnender, geradezu intim. Seine Augen, die sie an Malachite erinnerten, funkelten auf betörende Weise.

  „Ich war sehr unhöflich zu Ihnen, und jetzt sind Sie böse auf mich. Wahrscheinlich denken Sie, dass ich Ihre Gesellschaft nicht verdient habe. Und damit hätten Sie wahrlich recht. Andererseits hoffe ich, dass Sie ein Herz haben und mir noch einmal verzeihen.“

  Wie charmant er war – charmant und gefährlich. Leider machte ihn das vollkommen unwiderstehlich.

  Das Lächeln, das seine Entschuldigung begleitete, enthüllte blendend weiße Zähne und ließ kleinen Lachfältchen um seine Augen in Erscheinung treten. Alena stockte der Atem, und ihr wurde ganz flau im Magen. Doch sie hatte seine Beleidigung noch nicht vergessen, und eine innere Stimme warnte sie, auf der Hut zu sein.

  Noch immer hielt der Fremde ihre Hand und begann nun, sanft ihr Handgelenk zu massieren, was ihre Aufgewühltheit noch verstärkte.

  „Ich muss gehen, ich …“

  Sie sprach akzentfreies, makelloses Englisch. Insgesamt wirkte sie nicht wie eine typische Russin – bis auf die silbergrauen Augen, die Kiryl so sehr an den Fluss Newa und an seine Geburtsstadt erinnerten. Und an den Schmerz, den er dort erlebt hatte.

  „Ich habe mir erlaubt, uns Tee zu bestellen. Ach, hier kommt er ja auch schon.“

  Zwei Kellnerinnen näherten sich dem Tisch. Eine von ihnen brachte die Rechnung, die andere servierte den Tee. Die Kellnerin mit der Rechnung lächelte Alena höflich zu und sagte: „Bitte entschuldigen Sie, Miss Demidova. Ich dachte, Sie wollten zahlen.“

  Demidova – also war sie doch Russin. Mit diesem Namen konnte es gar nicht anders sein. Schließlich war es kein beliebiger Nachname. Es hatte schon etwas Ironisches, dass sie genauso hieß wie Kiryls schärfster Konkurrent. Vielleicht war das ja ein Omen. Seine Stiefmutter, die ihn nach dem Tod seiner leiblichen Mutter aufgezogen hatte, war ausgesprochen abergläubisch gewesen. Aber was kümmerte ihn das? Er war schließlich ein moderner, aufgeklärter Mann.

  „Wohnen Sie hier im Hotel?“, fragte er und rückte einen Stuhl für sie zurecht. Damit blieb ihr keine andere Wahl, als sich wieder hinzusetzen.

  Aus der Nähe betrachtet erschien ihr der Fremde noch überwältigender, noch viel männlicher als zuvor. Selbst in diesem Ambiente hatte er die Aura eines Mannes, der eigentlich in die russische Steppe gehörte – mit ihrer klaren Luft und der Wildheit der Natur. Oh ja, Alena hatte sich nicht getäuscht. Dieser Mann war äußerst gefährlich.

  „Ja“, antwortete sie. „Mein Bruder Vasilii hat hier eine Suite, die er bewohnt, wenn er in London ist.“ Alenas Halbbruder war eine Art Nomade, der überall auf der Welt zu Hause war. Obwohl er sich meist in Zürich aufhielt, gab es keinen Ort, den er prinzipiell bevorzugte.

  Warum habe ich Vasilii eigentlich erwähnt, fragte sie sich im Stillen. Wollte sie dem attraktiven Fremden durch die Blume zu verstehen geben, dass sie nicht allein und ohne Schutz war? Oder hatte sie plötzlich an ihren Bruder denken müssen, weil sie ziemlich sicher war, dass er ihr Verhalten verurteilen würde, wenn er davon erfuhr? Denn schließlich wähnte er sie in der sicheren Obhut von Miss Carlisle, der pensionierten Direktorin eines bekannten Mädcheninternats, die Vasilii engagiert hatte, um ein Auge auf Alena zu werfen. Leider hatte die ganz plötzlich eine Blinddarmentzündung bekommen, und Alena hatte darauf bestanden, dass sie sich nach der Operation in Ruhe auskurierte.

  Ein wenig plagte sie das schlechte Gewissen, wenn sie daran dachte, wie sie Miss Carlisle versichert hatte, dass sie sich in die Obhut von deren Nichte begeben würde, die in dieser Zeit für sie einspringen wollte. Denn leider war die Nichte einen Tag vor der Operation nach New York geflogen. Und Alena hätte natürlich Vasilii Bescheid geben müssen. Aber das hatte sie nicht getan. Und in einem war sie ganz sicher: Miss Carlisle, die noch zur ganz alten Schule gehörte, weigerte sich, so etwas wie einen Computer oder ein Handy zu benutzen. Daher war auch nicht damit zu rechnen, dass ihr Schwindel aufflog.

  Als Vasiliis Name fiel, schien Kiryls Herz für einen Schlag auszusetzen. Der Schreck nahm ihm den Atem. Das konnte kein Zufall sein, mit Sicherheit gab es keine zwei Vasilii Demidovs, die reich genug waren, um sich eine Suite in einem großen Londoner Luxushotel zu leisten. Vielleicht hatte seine Stiefmutter mit ihrem festen Glauben ans Schicksal ja doch recht gehabt?

  Aber im Gegensatz zu ihr war Kiryl durch und durch Geschäftsmann, und für ihn zählten nur Fakten. Er wartete, bis die Kellnerin ihnen Tee eingeschenkt hatte und wieder gegangen war, dann fragte er beiläufig: „Ach, Ihr Bruder ist also Vasilii Demidov? Der Präsident von Venturanova International?“

  „Ja. Kennen Sie ihn?“

  Kiryl schüttelte den Kopf. „Nicht persönlich. Aber natürlich habe ich von ihm und seinen Erfolgen gehört. Ist er zurzeit in London?“ Kiryl wusste, dass dies nicht der Fall war, aber er wollte herausfinden, wie viel die junge Frau bereit war, ihm von sich aus zu erzählen.

  „Nein, er ist geschäftlich in China.“

  „Und er lässt es zu, dass seine Schwester sich ganz allein in London herumtreibt?“, fragte er lächelnd.

  „Himmel, nein“, erwiderte Alena erschrocken. „Das würde er niemals zulassen.“ Sie biss sich auf die Lippen. Hatte sie zu viel gesagt? Warum war sie nur so nervös?

  „Es klingt, als würde er sich fürsorglich um Sie kümmern“, bemerkte Kiryl. Offensichtlich bedeutete Vasilii seine Schwester sehr viel. Er musste mehr über diese Beziehung herausfinden.

  „Ja, er ist sehr fürsorglich“, bestätigte Alena. „Und manchmal …“

  „Ist Ihnen das ein wenig lästig, nicht wahr? Das ist ja auch ganz normal. Sie sind jung, Sie wollen das Leben genießen. Bestimmt fühlen Sie sich ein bisschen einsam, so ganz allein hier in diesem großen Hotel, während Ihr Bruder am anderen Ende der Welt Geschäfte macht.“

  „Normalerweise würde er nicht im Traum daran denken, mich allein zu lassen“, vertraute Alena ihm an. „Aber diesmal … diesmal blieb ihm nichts anderes übrig.“

  Wieder musste Alena daran denken, dass sie ihren Bruder hinterging, und sie fühlte sich schuldig. Doch zugleich genoss sie ihre Freiheit sehr. Denn obwohl sie Miss Carlisle wirklich mochte, war die schon ziemlich alt und hatte sehr verstaubte Ansichten. Als ihre Eltern noch lebten, war alles anders gewesen. Ihr Vater war ein lebenslustiger Mann gewesen und ihre Mutter der liebevollste Mensch, den man sich nur vorstellen konnte. Alena vermisste die beiden sehr, besonders ihre Mutter.

  Vielleich ist es wirklich das Schicksal, das mir diese Frau geschickt hat, dachte Kiryl. Doch welchen Vorteil er aus dieser Begegnung ziehen würde, konnte wohl nur die Zeit zeigen.

  Er zog die Augenbrauen hoch und scherzte: „Um ehrlich zu sein, das klingt mehr nach einem Gefängniswärter als nach einem Bruder.“

  Erneut bekam Alena ein schlechtes Gewissen. Was sie gesagt hatte, war sicher nicht fair gegenüber Vasilii gewesen. Andererseits fand sie es sehr erleichternd, sich endlich einmal aussprechen zu können. Dennoch, der Fremde sollte keinen falschen Eindruck bekommen. „Vasilii will mich nur beschützen“, erklärte sie, „weil er mich liebt und weil … weil er unserem Vater vor seinem Tod versprochen hat, dass er sich immer um mich kümmern wird.“ Sie neigte den Kopf. „Manchmal frage ich mich, ob das der Grund ist, warum Vasilii bislang nicht geheiratet hat. Seine Arbeit nimmt sehr viel Zeit in Anspruch, und außerdem passt er auch noch auf mich auf. Wie soll er sich da in jemanden verlieben?“

  In jemanden verlieben? Was dachte diese junge Frau denn – einer der mächtigsten Männer Russlands hatte bestimmt Wichtigeres zu tun, als sich in irgendwelche amourösen Abenteuer zu stürzen. Aber das würde er natürlich nicht aussprechen. Jedenfalls war er von Minute zu Minute mehr davon überzeugt, dass er durch eine glückliche Fügung des Schicksals die Achillesferse seines Rivalen gefunden hatte.

  Aber sein Motto war immer gewesen, den Tatsachen Vorrang vor Gefühlen zu geben. Damit war er bisher gut gefahren, und diese Haltung würde ihm auch jetzt helfen, seinem Konkurrenten ein Bein zu stellen.

  Alena fragte sich insgeheim, ob es ein Fehler gewesen war, diesem Fremden gegenüber ihren Bruder zu erwähnen. Schließlich kannte sie ihn ja gar nicht. Kurz entschlossen setzte sie ihre Teetasse auf dem Tisch ab. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.“

  Kiryl nickte und erhob sich.

  „Vielen Dank für den Tee.“

  „Es war mir ein Vergnügen. Hoffentlich war es nicht das letzte Mal, dass wir uns begegnet sind, Alena Demidova.“

  Noch bevor sie es verhindern konnte, hatte er ihre Hand ergriffen und zog sie an seine Lippen. Die Berührung war wie ein Schock für sie. Dieser Mann flirtete mit ihr, und sie hatte dem nichts entgegenzusetzen.

  Widerstrebend zog sie ihre Hand zurück und stand ebenfalls auf. Dann fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr. Vasilii! Bestimmt warteten inzwischen schon einige seiner Mails auf sie, und er würde sich Sorgen machen, wenn sie nicht sofort darauf antwortete.

  „Bitte entschuldigen Sie, aber es ist schon vier Uhr. Mein Bruder …“

  „Ah, Sie sind wie Cinderella, die um Punkt Mitternacht wieder in ihrem Schloss sein muss. Aber wir werden uns wiedersehen, da bin ich mir ganz sicher. Und dann werde ich dafür sorgen, dass sich das Versprechen, das ich in Ihrem Blick lese, auch erfüllt.“

2. KAPITEL

  In der Abgeschiedenheit seiner eigenen Suite rief Kiryl seinen Agenten an. Sobald der ältere Mann den Hörer abgenommen hatte, verkündete er ohne größere Vorreden: „Alena Demidova, die Schwester von Vasilii Demidov. Ich will alles über sie wissen.“

  Aus seinem Fenster blickte er auf einen privaten Garten im benachbarten Block, in dem das Februarlicht langsam zu schwinden begann. Aber Kiryl nahm den Ausblick nur am Rande wahr. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Plan gerichtet, der sich in seinem Kopf langsam zu formieren begann.

  „Und ich meine alles, Ivan – angefangen von ihren Freunden über ihre Hobbys bis hin zu ihrer Lieblingsspeise. Vor allem aber möchte ich etwas über die Beziehung zu ihrem Bruder erfahren. Ich will wissen, wie er zu ihr steht und was seine Pläne für sie sind. Und zwar bis morgen früh!“

  Noch bevor der Agent überhaupt antworten konnte, legte Kiryl den Hörer auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Er spürte eine unglaubliche Spannung in seinem Körper. Eine Mischung aus Aufregung, Herausforderung und dem Wissen, dass er ein Spiel spielte, das er gewinnen würde. Alena war der Schlüssel für seinem Triumph über ihren Bruder. Da war er sich sicher. Er konnte es fühlen, spürte es tief in seinem Inneren. Diese Intuition hatte er von seiner Mutter geerbt – seiner Mutter, einer Zigeunerin, die sein Vater so verachtet hatte.

  Plötzlich sah er vor seinem geistigen Auge Alena, wie sie ihm beim Teetrinken gegenübergesessen hatte. Wie eine zarte Blume war sie ihm vorgekommen – eine Blume, die ein Mann pflücken und dann in der Hand zerquetschen konnte. Etwas regte sich bei diesem Gedanken in Kiryls Innerem. Etwas, das aus der kurzen Zeit stammte, die er mit seiner Mutter vor deren Tod verbracht hatte. Es war die einzige Zeit in seinem Leben gewesen, in der er sich wirklich geliebt gefühlt hatte. Einen kurzen Moment lang zögerte er. Nein, er konnte sich keine Schwäche leisten – nicht jetzt. Er durfte nicht so kraftlos sein wie seine Mutter, die seinen Vater so geliebt hatte und ihn, Kiryl, gegen dessen Willen bekommen hatte. Nein, er musste stark sein. Und sei es nur, um das Bild desjenigen Mannes aus seinem Gedächtnis zu streichen, der ihn verhöhnt und in die Gosse gestoßen hatte.

  Jetzt war der Moment der Rache gekommen. Und wenn Alena dabei auf der Strecke blieb, ließ sich das nicht ändern. Für Kiryl war es am wichtigsten, das Versprechen zu halten, das er im Gedenken an seine tote Mutter abgeleistet hatte.

  Das Versprechen, das ich in Ihrem Blick gesehen habe … Im kühlen grauen Licht dieses Februarmorgens musste Alena noch einmal an seine Worte denken. Sie lag noch im Bett in der Luxussuite ihres Bruders, gehüllt in Laken aus feinster Seide. Dennoch fühlte sie sich so unbehaglich wie die sprichwörtliche Prinzessin auf der Erbse. Das passte, schließlich schien das Ganze wie ein Märchen. Allerdings keines für Kinder. Denn es handelte von einem Prinzen, der nicht nur schön und stark war, sondern auch sinnlich und sexy. Würde er ihr endlich den leidenschaftlichen Sex zeigen, nach dem sie sich schon so lange sehnte?

  War sie deshalb so nervös, wenn sie an ihn dachte? Weil die Begegnung mit einem real existierenden Mann ihren Fantasiebildern vielleicht nicht gerecht werden würde? Dennoch, wenn sie an Sex mit Kiryl dachte, lief es ihr unwillkürlich heiß den Rücken hinunter. Wäre es nicht viel besser, ihn zu vergessen? Bestimmt hätte Vasilii das von ihr verlangt.

  Sie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch.

  Später am Vormittag hatte sie einen Termin im Büro der Wohltätigkeitsorganisation, die ihre Mutter ins Leben gerufen hatte. Vasilii wäre es zwar lieber gewesen, wenn sie sich erst mit fünfundzwanzig um solche Dinge gekümmert hätte, doch sie war entschlossen, ihrem Halbbruder zu beweisen, dass sie trotz ihrer Jugend in der Lage war, Verantwortung zu übernehmen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich mit allen Aspekten der Stiftung vertraut gemacht, und sie wusste, dass sie in der Lage war, den Vorsitz zu übernehmen.

  Natürlich war es eine sehr große Verantwortung. Zum einen, weil es dabei um mehrere Millionen ging, die ihre Eltern und andere Sponsoren gespendet hatten. Aber vor allem wegen des guten Zwecks, der dahinterstand: nämlich unterprivilegierten Kindern eine Ausbildung zu ermöglichen. Alena wollte sich dieser Arbeit mit Leib und Seele widmen. Hoffentlich erfuhr ihr Bruder nur nie von ihrer Begegnung mit Kiryl. Er würde sie wohl für unreif und unverantwortlich halten und wäre vielleicht nicht mehr gewillt, ihr eine solche Verantwortung zu übertragen.

  Ihre Mutter hatte oft gesagt, dass die Stiftung eine Möglichkeit für sie war, sich dem Leben gegenüber für die Liebe ihres russischen Mannes zu bedanken. Und auch wenn Alena sich manchmal darüber ärgerte, wie sehr ihr Halbbruder ihr Leben beherrschte, so verzieh sie ihm doch vieles, weil sie wusste, dass er ihre Mutter genauso geliebt hatte wie sie selbst.

  Wollte sie jetzt wirklich alles, wofür sie bisher so hart gearbeitet hatte, riskieren? Nur weil sie sich in einen Mann verkuckte hatte, der ihr die Sinne verwirrte? Ihre Schwärmerei hatte wahrscheinlich so viel Substanz wie ein Regenbogen über der Newa.

  Sie machte sich keine Illusionen darüber, wie Vasilii reagieren würde, wenn er von Kiryl erfuhr. Er würde entsetzt und sehr wütend sein. Aber schließlich musste er es ja nicht erfahren. Denn dieses Problem ließ sich ganz einfach lösen – sie würde Kiryl nicht wiedersehen. Stattdessen würde sie sich auf ihre Arbeit bei der Stiftung konzentrieren und ihrem Bruder beweisen, dass sie reif genug war, die Nachfolge ihrer Mutter anzutreten.

  Als Alena zwei Stunden später vor dem großen Bürogebäude aus dem Taxi stieg, strich sie sich den Kaschmirmantel glatt und holte erst einmal tief Luft. Von ihrer Mutter wusste sie, dass die äußere Erscheinung stets wichtig war. Es war zwar ihr gutes Recht, die Position ihrer Mutter zu übernehmen und deren Erbe anzutreten, aber Alena wusste, dass sie auch die Unterstützung der Mitarbeiter brauchte, um Erfolg zu haben. Sie musste ihr Vertrauen gewinnen, um die gute Sache, für die sie alle kämpften, erfolgreich weiterzuführen. Deshalb hatte sie ein seriöses Outfit gewählt, in dem sie sich trotzdem wohlfühlte.

  Zu einer schwarzen, blickdichten Strumpfhose trug sie schwarze Halbschuhe. Der Mantel war dunkelgrau, und um für den schneidenden Februarwind gewappnet zu sein, hatte sie sich einen hellgrauen Schal um den Hals geschlungen und eine dunkle Wollmütze aufgesetzt. Nachdem sie den Taxifahrer bezahlt hatte, eilte sie ins Gebäude und bedachte den Pförtner, der ihr die Tür öffnete, mit einem strahlenden Lächeln.

  Mayfair, das Stadtviertel, in dem die Stiftung ihr Hauptquartier bezogen hatte, war eines der exklusivsten Viertel Londons. Ursprünglich hatte Alenas Mutter dafür plädiert, sich ein schlichteres Quartier für die Arbeit zu suchen. Aber ihr Mann und ihr Sohn hatten sie davon überzeugt, dass eine prominente Adresse wesentlich geeigneter war, um wohlhabende Spender anzulocken. Außerdem war es für Vasilii auf diese Weise leichter gewesen, für die entsprechende Sicherheit zu sorgen.

  Sicherheit war sehr wichtig für ihren Halbbruder. Kein Wunder, schließlich war seine Mutter bei einer Entführung ums Leben gekommen. Kurz darauf hatte sein Vater seine Geschäfte nach London verlegt und dort ein Haus gekauft. Bei einer Reise nach St. Petersburg hatte er dann Alenas Mutter kennengelernt. Die beiden waren sehr glücklich gewesen. Ihr tödlicher Autounfall war ein furchtbarer Schock für Alena und Vasilii gewesen, der ihrem Vater versprochen hatte, sich immer um seine Halbschwester zu kümmern. Und Alena wusste, dass er dieses Versprechen sehr ernst nahm.

  Sie war froh, dass Vasilii nichts von dem Zwischenfall mit Kiryl erfahren würde, und nahm sich fest vor, sich von nun an nur noch auf ihre Aufgabe in der Stiftung zu konzentrieren. Mit energischen Schritten eilte sie durch die Halle in Richtung Aufzug und fuhr in den zehnten Stock hinauf.

  Ein Teil des Stiftungsprogramms sah vor, sich weltweit um arme Frauen zu kümmern. Dolores Alvarez, die Geschäftsführerin, kam aus Südamerika und hatte als Kind selbst bitterste Armut erfahren. Sie war Mitte fünfzig, eine weltgewandte und äußerst kompetente Kämpferin für Gerechtigkeit.

  Dolores hieß Alena mit offenen Armen willkommen. Sie führte sie in ihr Büro und bot ihr einen Kaffee an. „Ich habe tolle Neuigkeiten“, verkündete sie strahlend. „Sie wissen doch, dass wir uns in letzter Zeit verstärkt um neue Sponsoren gekümmert haben, nicht wahr?“

  Alena nickte. „Ja, dieser Punkt war meinen Eltern auch immer sehr wichtig.“

  „Das ist keine leichte Aufgabe, aber jetzt hat sich tatsächlich jemand gemeldet, der unsere Arbeit tatkräftig unterstützen möchte. Er hat uns eine größere Summe in Aussicht gestellt. Allerdings hat er darum gebeten, zuerst Sie kennenzulernen, bevor er eine Entscheidung trifft.“

  „Mich?“ Alena war überrascht. „Will er sich davon überzeugen, dass ich einer solchen Aufgabe gewachsen bin? Oder was ist der Grund?“ Sie lachte. „Das erinnert mich an Vasilii. Genau dasselbe würde er auch tun.“

  „Ja, reiche Männer wollen offensichtlich immer alles fest im Griff haben. Aber wahrscheinlich wären sie sonst auch nicht in dieser Position.“

  „Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, richtig? Das wollten Sie doch wohl sagen.“

  „Genau so ist es. Sie wissen ja selbst, welch ambitionierte Ziele wir uns mit der Stiftung gesteckt haben. Um sie zu erreichen, brauchen wir mehr Mittel, als wir zurzeit zur Verfügung haben.“

  „Ich verstehe.“ Alena nickte. „Ich habe ein wenig recherchiert und weiß, dass die Lebenshaltungskosten in vielen Ländern gestiegen sind. Das bedeutet, auch wir müssen mehr Geld investieren, wenn wir in diesen Ländern Schulen bauen und Bildungseinrichtungen fördern wollen.“

  Die ältere Frau sah sie überrascht an. In ihrem Blick lag Anerkennung. „Genauso ist es. Deshalb ist jeder neue Geldgeber wichtig für uns. Und dieser Mann macht einen wirklich vielversprechenden Eindruck. Es ist nur, dass …“ Sie stockte.

  Alena sah sie fragend an. „Was denn? Nur heraus damit, sagen Sie es mir!“

  Dolores fühlte sich sichtlich unwohl. „Also, er war ein bisschen skeptisch, als er erfuhr, wie jung Sie sind und wie wenig Erfahrung Sie haben. Deshalb hat er den Wunsch geäußert, Sie persönlich kennenzulernen.“

  „Um sich davon zu überzeugen, dass ich reif genug bin, die Nachfolge meiner Mutter anzutreten?“, fragte Alena mit hochgezogenen Augenbrauen.

  „Um sicherzugehen, dass er die richtige Entscheidung trifft“, korrigierte Dolores. „Wenn Sie das nicht möchten, kann ich das natürlich verstehen. In diesem Fall sollten wir uns eine taktvolle Ausrede überlegen. Vielleicht kann Ihr Bruder Sie ja vertreten.“

  Alena dachte angestrengt über den Vorschlag nach. Wenn sie diesen Sponsoren traf und keinen guten Eindruck auf ihn machte, riskierte sie, eine große Summe Geldes zu verlieren. Aber wenn sie Vasilii vorschickte, wie sollte sie ihren Bruder dann jemals davon überzeugen, dass sie die Richtige für diesen Posten war? Und – was noch entscheidender war – wie sollte sie das Selbstvertrauen entwickeln, das für diese Arbeit unabdingbar war?

  Sie holte tief Luft. „Nein, wenn dieser Mann mich treffen möchte, ist das sein gutes Recht.“

  Dolores fiel offensichtlich ein Stein vom Herzen. Sie nickte zustimmend.

  „Sind Sie dann so nett, einen Termin für mich auszumachen?“

  „Das dürfte kein Problem sein, denn zufälligerweise ist er gerade in London. Als ich ihm sagte, dass Sie heute hier sein würden, hat er vorgeschlagen, gleich vorbeizukommen.“

  Du liebe Güte, der Mann verlor wirklich keine Zeit! Genau wie Vasilii, dachte Alena. Männer wie er marschierten geradewegs auf ihr Ziel zu und ließen sich durch nichts aufhalten.

  „Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind“, fügte Dolores hastig hinzu. „Sonst mache ich gern einen anderen Termin für Sie aus.“

  Alenas Gedanken überschlugen sich. Sie war zwar ziemlich nervös, wenn sie an die Verantwortung dachte, die mit diesem wichtigen Treffen verbunden war. Aber wenn sie wollte, dass man sie als Geschäftsfrau ernst nahm, musste sie sich auch so verhalten.

  Also straffte sie die Schultern und sagte entschlossen: „Nein, das ist kein Problem. Ich treffe ihn gern.“

  „Wunderbar! Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden. Diese Spende wird unsere Arbeit erleichtern, zumal es sich um eine jährliche Zuwendung handeln soll. Ich habe ihn gebeten, im Konferenzzimmer auf Sie zu warten. Natürlich können Sie mich jederzeit rufen, wenn Sie irgendwelche Fragen haben sollten.“

  Alena warf ihr einen dankbaren Blick zu.

  Der Konferenzraum der Stiftung war modern eingerichtet. Große Fenster, Stahlmöbel, die Wände in gebrochenem Weiß gestrichen. Das Zentrum des Raums bildete ein großer runder Tisch. An den Wänden hingen Fotos von Kindern. Von Kindern, die langsam zu Jugendlichen wurden und mithilfe einer qualifizierten Ausbildung ihren Platz in der Welt finden würden.

  Immer wieder waren es diese Fotos, die zuerst ihre Aufmerksamkeit erregten, wenn sie den Raum betrat. Ihre Mutter hatte die meisten dieser Bilder gemacht, und immer, wenn Alena sie betrachtete, hatte sie das Gefühl, als sei ihre Mutter mit im Raum.

  Aber heute waren es nicht die Fotos, die sie gefangen nahmen. Es war der Mann, der am Fenster stand. Sein Gesicht lag im Halbschatten, aber trotzdem erkannte Alena ihn sofort. Ein heißer Schauer ging durch ihren ganzen Körper. Es war Kiryl.

3. KAPITEL

  Nach dem ersten Schock blieb Alena wie angewurzelt stehen. Ihr Herz machte einen großen Satz, und sie hätte nicht zu sagen vermocht, was stärker war – ihre Aufregung oder ihre Angst.

  War er ihretwegen gekommen? Aber das konnte gar nicht sein. Er war bestimmt nicht der Typ von Mann, der eine Frau auf diese Weise zu beeindrucken versuchte. Das spürte sie. Es war mit Sicherheit purer Zufall, dass er jetzt vor ihr stand.

  Fühlte sie sich deswegen nun besser? Wenn sie ehrlich war, wusste sie gar nicht mehr, was sie fühlte oder fühlen sollte. In diesem Moment bewegte er sich, und Licht fiel auf sein Gesicht. Sein Ausdruck war nicht zu deuten, doch seine Augen glänzten. Als er auf Alena zukam, musste sie unwillkürlich an ein anmutiges Raubtier denken. Ein Raubtier kurz vor dem Sprung.

  „Alena, das ist Mr Androvonov“, stellte Dolores ihn vor.

  „Ich …“

  Ich weiß, hatte Alena zuerst sagen wollen, aber Kiryl kam ihr zuvor. „Miss Demidova, vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben“, begrüßte er sie höflich.

  Alena war ganz schwindelig. Als Kiryl jetzt die Hand ausstreckte, musste sie den kindischen Impuls unterdrücken, ihre Hände im Rücken zu verschränken. Sie wollte nicht, dass er sie berührte, denn sie konnte nicht abschätzen, was das in ihr auslösen würde. Hatte sie nicht erst heute Morgen beschlossen, diesen Mann nie wiederzusehen?

  Dolores beobachtete Alena in der Erwartung, dass sie Kiryls Hand ergreifen und schütteln würde. Alena tat es schließlich, vermied aber, ihn anzuschauen. Sie wollte nicht, dass er die Verletzlichkeit in ihren Augen sah.

  Sein Händedruck war fest, seine Haut warm. Sofort musste Alena daran denken, wie es gestern gewesen war, als er ihre Hand gehalten und dabei ihre Handgelenke gestreichelt hatte …

  Sie schluckte und versuchte, die sinnlichen Erregung zu unterdrücken, die sie bei der Erinnerung daran erfasste. Mit einem kleinen Räuspern erwiderte sie: „Dolores hat mir gesagt, dass Sie sich mit dem Gedanken tragen, unserer Stiftung eine Spende zukommen zu lassen.“ Sie gab sich größte Mühe, kühl und beherrscht zu klingen, auch wenn sie innerlich bebte. Aber in diesem Moment ging es nicht um sie. Es ging um die Verantwortung gegenüber dem Lebenswerk ihrer Mutter.

  „Ja“, erwiderte Kiryl. „Das ist richtig. Ich dachte, wir könnten diese Angelegenheit vielleicht bei einem Mittagessen besprechen.“

  „Ich …“, kurz lag es ihr auf der Zunge zu sagen, dass sie schon eine Verabredung habe. Aber dann sah sie Dolores’ hoffnungsvollen Blick und erinnerte sich daran, dass sie der Geschäftsführerin bereits gesagt hatte, dass sie an diesem Tag keinen weiteren Termine mehr hatte.

  „Das würde mir die Gelegenheit geben, mehr über Ihre Stiftung zu erfahren“, fuhr Kiryl ungerührt fort. „Außerdem würde ich natürlich auch gern wissen, welche Rolle Ihnen dabei zukommt. Es wäre schade, wenn Sie keine Zeit für mich hätten, denn ich muss England aus geschäftlichen Gründen schon bald wieder verlassen.“

  Wollte er Sie herausfordern, indem er andeutete, dass sie sich der Stiftung nicht genügend verpflichtet fühlte?

  „Natürlich.“ Alena nickte. „Ich freue mich, mit Ihnen zu Mittag zu essen.“

  „Wunderbar. Ich habe mir erlaubt, einen Tisch für uns zu reservieren. Sind sie bereit?“

  Bereit wofür? Ein Geschäftsessen oder … Hör sofort auf, befahl sie sich wütend.

  Hier ging es einzig und allein um Arbeit – und sie war entschlossen, ihren Job so gut zu machen wie möglich. Sie würde ihrem Bruder beweisen, dass sie sehr wohl in der Lage war, das Erbe ihrer Mutter anzutreten. Und sie durfte sich dabei von Kiryls elektrisierender Wirkung nicht ablenken lassen.

  „Ja, ich bin bereit“, erwiderte sie und lächelte Dolores betont zuversichtlich an. Kiryl marschierte zur Tür und hielt sie ihr auf. Aus den Augenwinkeln konnte Alena sehen, dass die Geschäftsführerin mehr als zufrieden war mit dem Verlauf des Gesprächs. Erneut ermahnte Alena sich, in den nächsten Stunden nur noch an die Stiftung zu denken, und Privatleben und Arbeit voneinander zu trennen.

  Als sie so dicht an Kiryl vorbeiging, stieg ihr sein herber männlicher Duft in die Nase. Ihr Körper reagierte sofort darauf, und ihr wurde ganz heiß. Einen kurzen Moment lang hielt sie den Atem an und merkte, wie sie rot anlief.

  Was war nur los mit ihr? Wieso hatte dieser Mann eine Macht über sie wie noch kein anderer zuvor? Alenas eigenes wildes Verlangen gab ihr die Antwort auf diese Frage. Wie aufs Stichwort meldete sich prompt auch wieder ihre vernünftige Seite zu Wort, die sie erneut davor warnte, irgendwelche Fantasien zu entwickeln.

  Sie hatte sich nur bereit erklärt, mit diesem Mann zu Mittag zu essen, nicht mit ihm das Bett zu teilen. Daran musste sie immer wieder denken, während die Geschäftsführerin Kiryl und sie zum Aufzug begleitete. Und fügte sie in Gedanken hinzu, es ist wohl gemerkt ein geschäftliches Mittagessen, das nur einem Zweck dient, nämlich Kiryl zu einer Spende für die Stiftung zu bewegen.

  „Warum möchten Sie für die Stiftung meiner Mutter spenden?“, erkundigte sie sich, während der Lift nach unten schoss.

  Kiryl war nicht entgangen, dass ihre Wangen sich gerötet hatten und ihre Stimme bebte. Und es gefiel ihm. Aber natürlich würde er ihr das nicht sagen. Denn es bestätigte das, was seine Intuition ihm bereits gesagt hatte – dass sie sich für ihn als Mann interessierte. Auch das gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar sehr. Jetzt war es an der Zeit, ein wenig mit ihr zu spielen. Er würde ihr einen Köder hinwerfen und warten, ob sie anbiss.

  „Sie gehen also davon aus, dass ich wirklich für Ihre Stiftung spenden werde. Aber noch habe ich mich ja nicht entschieden, wie Ihnen Ihre Geschäftsführerin bestimmt mitgeteilt hat. Macht Sie das nicht nervös?“

  Alena errötete. „Nein, ich … ich weiß ja, dass Sie noch darüber nachdenken. Ich war einfach nur neugierig, wie Sie ausgerechnet auf unsere Stiftung gekommen sind.“

  „Ach, wirklich? Haben Sie nicht insgeheim gedacht, dass es etwas mit Ihnen zu tun haben könnte? Dass ich Ihnen imponieren will?“

  „Nein, natürlich nicht, ich …“

  In diesem Moment öffneten sich die Türen des Aufzugs, vor dem bereits andere Menschen warteten. Alena hatte ein hochrotes Gesicht und das unangenehme Gefühl, als könnte Kiryl ihr direkt ins Herz sehen. Aber vielleicht war er es ja gewöhnt, auf Frauen einen starken Eindruck zu machen. Auf sehr viele Frauen, wie sie annahm. Für sie hingegen war das alles ganz neu, und es erschütterte sie bis ins Mark.

  Ohne nach rechts oder links zu schauen, eilte sie auf den Ausgang zu. Aber Kiryl nahm sie beim Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. Er sah ihr tief in die Augen und sagte unerwartet ernst: „Der Grund, warum ich mich für Ihre Stiftung interessiere, ist meine eigene Mutter.“

  Verwirrt sah sie ihn an und hatte einige Sekunden lang Mühe, den Sinn seiner Worte zu verstehen. „Ihre eigene Mutter?“

  Es war ihm also gelungen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Doch das war nicht schwer gewesen war. Denn den Informationen, die er bisher über Alena gesammelt hatte, entnahm er, dass das Thema Eltern sie ganz besonders berührte.

  Kiryl nickte und fügte hinzu: „Ja, aber darüber würde ich mit Ihnen lieber beim Essen sprechen. Ist es Ihnen recht, wenn wir ein Taxi nehmen? Wenn ich in London bin, fahre ich lieber mit dem Taxi als mit einem Privatchauffeur. Das gibt mir mehr Freiheit.“

  „Ja, natürlich“, versicherte Alena, die froh war, dass sie sich wieder auf ungefährlichem Terrain bewegten. „Ich liebe die Londoner Taxis!“ Sie zog ein Gesicht. „Vasilii versteht das nicht, und er mag es eigentlich gar nicht, dass ich sie benutze.“

  Jetzt hatten sie immerhin etwas gemeinsam, auch wenn es nur eine Kleinigkeit war. Alena fühlte sich sofort viel entspannter.

  Ihre Reaktion entging Kiryl nicht. Natürlich wusste er um ihre Vorliebe und hatte die Taxifahrt absichtlich eingefädelt, um ihr Vertrauen zu erringen. Jeder kleine Schritt in diese Richtung führte ihn seinem Ziel näher.

  Kaum saßen sie im Taxi, schlug er ihr vor: „Ich würde das Mittagessen gern in Ihrem Hotel einnehmen. Sind Sie damit einverstanden?“

  Alena nickte. Sie wusste, dass das Hotelrestaurant einen ausgezeichneten Ruf genoss, vor allem bei Geschäftsleuten. In Alenas Augen war es ein richtiges Männerrestaurant, was sich deutlich in der Speisekarte niederschlug. Die Steakvarianten waren legendär, und die Portionen fielen immer ein wenig zu groß aus. Ihr Fall war es eigentlich nicht. Sie spürte einen Anflug von Enttäuschung, doch sie ermahnte sich sofort zur Sachlichkeit. Schließlich ging es hier um eine geschäftliche Angelegenheit und nicht um ein Rendezvous. Kiryl war sicher ein beschäftigter Mann, genau wie ihr Bruder. Sie wusste, dass Vasilii genauso pragmatisch gehandelt hätte.

  Beim Gedanken an den Zweck ihres Treffens richtete sie sich auf und rückte ein wenig von Kiryl ab. Heute musste sie in der Rolle als junge Geschäftsfrau überzeugen.

  Während der Fahrt vermied Kiryl, sie anzuschauen. Dafür würde später Zeit sein. Als kleiner Junge war er oft angeln gegangen. Manchmal war der Fisch, den er gefangen hatte, für seine Pflegemutter und die übrigen Pflegekinder die einzige Mahlzeit am Tag gewesen. Er hatte also schon früh gelernt, sich Zeit zu nehmen und auf den Moment zu warten, in dem ihm seine Beute ins Netz ging.

  Außerdem merkte er, dass sein Schweigen Alenas Anspannung noch erhöhte, und das konnte ihm nur recht sein. Das Schicksal hatte ihm die beste Karte zugespielt, die er jemals in der Hand halten würde, und er wollte diesen Vorteil nicht ungenutzt lassen.

  Der Verkehr wurde dichter, und an einer der vielen Londoner Baustellen musste das Taxi halten. Kiryl warf Alena einen vorsichtigen Blick zu. Sein Agent hatte gute Arbeit geleistet, Kiryl wusste inzwischen fast alles über sie. Er wusste, dass Vasilii im guten Glauben war, Alena befände sich in diesem Moment in der Obhut einer ehemaligen Direktorin eines Mädcheninternats. Er wusste, dass sie mit ziemlicher Sicherheit noch Jungfrau war. Er wusste alles über die Heirat ihrer Eltern und darüber, dass ihre englische Mutter sich für wohltätige Zwecke engagiert hatte. Außerdem war er darüber informiert, wie viele Millionen sich in ihrem Treuhandfonds befanden und wie viele Aktien sie mit fünfundzwanzig aus der Firma ihres Halbbruders erhalten würde.

  Kein Zweifel, Alena würde einmal sehr vermögend sein und für ihn eine wertvolle Schachfigur in seinem Spiel. Kein Wunder, dass ihr Halbbruder ein so wachsames Auge auf sie hatte. Doch jetzt war sie Kiryl ins Netz gegangen, und ihm war klar, dass er damit einen unschätzbaren Vorteil über seinen Konkurrenten erlangt hatte. Mit Alena hatte er ein wirkliches Pfund in der Hand. Der Mann, der sie einmal ehelichte, würde damit automatisch in einen der einflussreichsten Konzerne des Landes einheiraten. Eine Allianz mit ihrem Bruder war eine der stärksten Verbindungen, die man sich nur wünschen konnte.

  Aber was dachte er da? Er würde gewiss nicht derjenige sein, der sie heiratete. Er würde niemanden heiraten. Doch wenn es seinen Plänen nützte, würde er dafür sorgen, dass Alena eine Heirat für möglich hielt.

  Nein, Kiryl wusste genau, was er wollte. Er wollte Alena verführen, wollte, dass sie sich in ihn verliebte. Und das war wahrscheinlich gar nicht so schwierig. Denn natürlich war ihm seine Wirkung auf sie nicht verborgen geblieben. Und wenn sie einmal angebissen hatte, würde er die Beziehung unter einer Bedingung beenden: Ihr Bruder müsste sein Angebot für den Auftrag zurückziehen. Kiryl ging davon aus, dass Vasilii ihn auf keinen Fall zum Schwager haben wollte. Das hing nicht nur mit seiner einfachen Herkunft zusammen, sondern auch damit, wie er aus der Gosse wieder herausgekommen war. Seiner Einschätzung nach würde Alenas Bruder mit Freuden auf ein Geschäft verzichten, wenn er dafür seine Schwester zurückgewinnen und dafür sorgen konnte, dass sie einen Mann heiratete, der besser zu ihr und ihrer Familie passte.

  Natürlich würde Vasilii diese Art von Erpressung nicht gefallen, aber er würde es letzten Endes akzeptieren müssen, denn Alenas Schwäche für Kiryl war seine Achillesferse. Und ohne Zweifel war Vasilii seine Schwester sehr wichtig, sonst hätte er sie nicht so eifersüchtig bewacht.

  Was nun Alena selbst anging … er würde ihr das sexuelle Vergnügen verschaffen, nach dem sie sich offensichtlich so sehnte. Und wenn ihre Affäre erst einmal vorüber war und ihr Bruder sie mit einem Mann verkuppelte, den sie vielleicht gar nicht liebte, würde sie noch sehr lange an ihn zurückdenken.

  Während Kiryl so seinen Gedanken nachhing, tauchte auf einmal das Gesicht seiner Mutter vor seinem geistigen Auge auf. Er erinnerte sich daran, mit welcher Verzweiflung sie ihm damals erzählt hatte, wie sehr sie seinen Vater geliebt habe und wie hart es sie getroffen habe, als er sie und ihren gemeinsamen Sohn zurückstieß. Aber diesen Gedanken verdrängte Kiryl schnell wieder. Hier ging es nur ums Geschäft, das musste er sich immer wieder vor Augen halten.

  Das Taxi bog in die Einfahrt zum Hotel ein. Während Kiryl bezahlte, erschien ein Portier in Uniform, der Alena den Wagenschlag aufhielt und ihr heraushalf. Im Vorübergehen steckte Kiryl ihm ein fürstliches Trinkgeld zu. Bestimmt würde der Mann sich an ihn und Alena erinnern, und das konnte für seine Pläne nur gut sein.

  „Hier entlang“, sagte er zu Alena. Er ergriff ihren Arm und führte sie in Richtung Lift. Damit hatte sie nicht gerechnet, denn zum Restaurant ging es nach links. Kiryl spürte, wie sie erstarrte.

  „Was soll das?“, fragte sie verwirrt. „Ich dachte, wir würden zu Mittag essen.“

  „Ja, das machen wir auch“, nickte er. „Aber nicht im Restaurant. Ich habe mir überlegt, dass wir uns in meiner Suite ungestörter unterhalten können.“ Er fasste sie am Arm und stieg mit ihr in den Fahrstuhl.

  In seiner Suite? Bei dem Gedanken, allein mit ihm zu sein, wurde Alena ganz heiß. Einerseits hatte sie sich genau das gewünscht. Zugleich wusste sie nicht, ob es ihr gelingen würde, eine so intime Situation heil zu überstehen.

  Ihr Herz fing heftig zu pochen an, und sie sagte mit unsicherer Stimme: „Bitte entschuldigen Sie, aber ich bin mir nicht sicher, ob …“

  „Haben Sie Angst, mit mir allein zu sein? Glauben Sie, ich würde versuchen, Sie zu verführen? Oder …“, er sah sie eindringlich an, „wünschen Sie sich das vielleicht sogar?“

  „Nein!“, protestierte sie laut.

  In diesem Moment hielt der Fahrstuhl, und die Tür glitt zur Seite. Kiryls Blick war noch immer auf Alena gerichtet – mit einer Mischung aus Amüsement und etwas, das sie nicht benennen konnte. Aber es entzündete sofort wieder ihr Verlangen nach ihm.

  „Dann bin ich ja froh“, erwiderte er ungerührt. „Denn ich kann Ihnen versichern, dass es für mich hier nur ums Geschäft geht.“

  Und das war nicht einmal gelogen – auch wenn er nicht die Absicht hatte, ihr zu enthüllen, wie weit seine Pläne gingen.

  Alena war einerseits erleichtert, andererseits aber auch peinlich berührt. Erneut hatte sie das Gefühl, als könnte dieser Mann ihre geheimsten Gedanken erraten, und das war nicht gerade angenehm. Aber sie wusste, dass es jetzt keinen Schritt mehr zurückgab. Denn wenn sie das hier ihrem Bruder gegenüber überhaupt rechtfertigen konnte, dann nur durch die Tatsache, dass es um die Stiftung ging. Das musste ihr vordringlichstes Ziel sein. Sie musste Vasilii beweisen, dass sie erwachsen genug war, die Nachfolge ihrer Mutter anzutreten.

  Geräuschlos liefen sie über den dicken Teppich den Flur hinunter, bis sie vor Kiryls Suite angelangt waren. Er öffnete die Tür und bedeutete ihr einzutreten.

  Das Erste, was Alena auffiel, waren die hohen Fenster, durch die helles Tageslicht drang. Sie ließen das Wohnzimmer noch größer erscheinen, als es war, und hüllten den Raum in ein warmes Licht, das eine beinahe beruhigende Wirkung auf sie hatte. Sie entspannte sich ein wenig.

  Die Einrichtung der Suite unterschied sich in nichts von anderen Räumen dieser Art, die sie aus Luxushotels in aller Welt kannte. Es gab einen künstlichen Kamin, einen eleganten Essbereich und einen großen Wandschrank, hinter dem sie das Panorama-TV und die Minibar vermutete. Das ganze Zimmer war in hellen Grautönen gehalten, wirkte modern und zugleich zeitlos.

  „Gut, dann werde ich mal das Essen kommen lassen. Ich hoffe, meine Wahl sagt Ihnen zu. Ach, und hier ist das Badezimmer für Gäste, wenn Sie sich vorher noch ein wenig frisch machen wollen“, sagte Kiryl und zeigte auf eine Tür.

  Alena nickte dankbar. Sie war froh, dass er ihr den Weg gewiesen hatte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie sich in sein Schlafzimmer verirrt hätte. Denn bestimmt hätte sie sich nicht versagen können, das Bett zu betrachten … sich vorzustellen, wie Kiryl darin lag … nackt … und wie sie neben ihm lag und seinen athletischen Körper liebkoste.

  Doch nichts dergleichen geschah, und als sie im Badezimmer stand, atmete sie erst einmal tief durch. Das Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals. Erschöpft lehnte sie sich gegen die Wand, zählte bis zehn und war erleichtert, dass sich ihr Herzschlag langsam beruhigte.

  Am Waschbecken ließ sie sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Warum war sie hier? Natürlich wegen der Spende, die Kiryl in Aussicht gestellt hatte! Das durfte sie nicht vergessen. Sie griff nach einem der weißen Handtücher und trocknete sich ab. In diesem Moment läutete es an der Tür der Suite. Das mussten die Bediensteten mit dem Mittagessen sein.

  Und mit was für einem Mittagessen!

  Zwei livrierte Kellner hatten einen perfekt gedeckten Serviertisch hereingeschoben. Einer von ihnen forderte Alena auf, sich zu setzen, während der andere einen Stuhl für Kiryl bereithielt. Dann servierten sie den ersten Gang: einen Salat aus Birne und Ziegenkäse, Alenas Lieblingsvorspeise.

  „Vielen Dank, den Rest machen wir selbst“, verkündete Kiryl und steckte den beiden ein Trinkgeld zu. Als sie gegangen waren, sagte er zu Alena: „Zuerst sollten wir anstoßen – mit unserem Nationalgetränk, habe ich mir gedacht.“ Er holte eine Flasche mit durchsichtiger Flüssigkeit aus einem Eiskübel und goss zwei kleine Gläser voll.

  „Wodka?“

  Aber Kiryl ließ Alena keine andere Wahl, als das Glas anzunehmen. Ihre Finger berührten sich kurz, und es durchfuhr sie heiß. Was war nur los, warum konnte dieser Mann sie bis ins Mark erschüttern? Der männlich-herbe Duft seines Eau de Colognes wehte ihr in die Nase. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie sich kaum noch zu atmen traute.

  Obwohl sie noch nicht einmal vom Wodka gekostet hatte, fühlte sie sich jetzt schon leicht benebelt. Bestimmt hing es damit zusammen, wie wichtig dieses Treffen war – für die Stiftung und für sie selbst. Ihre Hand fing an zu zittern, ihre Knie wurden ganz schwach. Aber glücklicherweise schien Kiryl nichts davon zu bemerken. Er schüttete sich selbst ein Glas ein und prostete ihr zu.

  „Za vashe zdorovie – auf Ihre Gesundheit“, sagte er, bevor er es in einem Zug leerte.

  Alena wusste, dass er von ihr dasselbe erwartete. Schließlich war es Tradition. Nach kurzem Zögern erwiderte sie seinen Toast, doch am Glas nippte sie nur.

  „Es wird allgemein behauptet, dass Wodka nicht so stark wirkt, wenn man ihn in einem Zug herunterschluckt. Aber wie ich sehe, sind Sie eine Frau, die ihr Vergnügen gern etwas in die Länge zieht. Und Wodka zu trinken, ist ja ein ganz besonderes Vergnügen für die, die ihn lieben. Er ist eiskalt wie die Taiga und fängt dann an, im Magen zu brennen und das Herz zu wärmen. Das ist nichts für Zartbesaitete. Aber ich weiß ja schon, dass Sie eine mutige junge Dame sind. Das haben Sie mir bereits bewiesen.“

  Er lächelte sie an und hielt den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber tief in seinen grünen Augen verborgen lag ein Funkeln, das ihr Angst machte, sie aber auch erregte.

  Wie war das aufzufassen, was er gerade gesagt hatte? Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten.

  „Ich finde es sehr mutig von Ihnen, dass Sie sich vorgenommen haben, trotz Ihrer Jugend und Unerfahrenheit in die Fußstapfen Ihrer Mutter zu treten.“

  Natürlich, das hatte er ihr sagen wollen. Wie kam sie nur dazu, all seinen Worten eine persönliche Bedeutung zu geben? Und warum gelang es ihr eigentlich nicht, seine sinnliche Ausstrahlung zu ignorieren? Er hatte ihr doch deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sein Interesse an ihr rein geschäftlicher Natur war. Wollte sie etwa, dass er sich für sie als Frau interessierte? Dass er sie begehrte? Nein! Nein, nein und nochmals nein.

  „Ich bin sehr stolz, diese Verantwortung übernehmen zu dürfen“, erwiderte Alena und kippte den Rest des Wodkas hinunter. Ihre Stimme klang unerwartet fest.

  Kiryl nickte und zeigte auf die Vorspeise. „Ich hoffe, Sie sind mit meiner Wahl zufrieden?“

  „Das ist mein Lieblingssalat!“

  Natürlich ist er das, dachte Kiryl voller Befriedigung. Er hatte nichts dem Zufall überlassen und sich im Restaurant nach Alenas Vorlieben erkundigt.

  „Als ich Sie gefragt habe, warum Sie sich ausgerechnet für unsere Stiftung interessieren, haben Sie Ihre Mutter erwähnt“, erinnerte ihn Alena, die sich immer wieder ermahnen musste, nicht zu vergessen, dass es sich hier um ein Geschäftsessen handelte, auch wenn ihr das Ganze recht intim vorkam.

  „Ja, das ist richtig“, erwiderte er und zog aus dem Eiskübel eine Flasche Wein heraus. „Diesen Wein müssen Sie probieren. Ich habe ihn hier im letzten Jahr entdeckt und finde ihn sensationell gut.“

  Jetzt auch noch Wein? Das war bestimmt keine gute Idee. Alena zögerte. Natürlich schmeichelte ihr, dass es ihn interessierte, was sie von einer Flasche Wein dachte. Sie trank nicht viel Alkohol, schon ihre Mutter hatte kaum je ein Glas angerührt. Ihr Halbbruder war natürlich sehr froh, dass sie sich nicht betrank wie andere Teenager.

  Schnell legte sie die Hand auf ihr Glas und schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Zu viel Alkohol bekommt mir nicht. Besonders nicht mittags.“

  Kiryl setzte die Flasche ab und warf ihr erneut einen jener durchdringenden Blicke zu, die bis auf den Grund ihrer Seele zu gehen schienen. „Ernsthaft, oder tun Sie das nur Ihrem Bruder zuliebe?“

  Dann lächelte er, wie um Alena zu beruhigen. Dennoch trafen sie seine Worte sehr. Zweifelte er damit ihre Reife an? Glaubte er wirklich, dass sie Angst vor ihrem Bruder hatte? War sie in seinen Augen nur ein kleines dummes Mädchen und nicht die sinnliche Frau, die sie so gern gewesen wäre?

  „Mit meinem Bruder hat das nichts zu tun“, erwiderte sie heftig. „Vasilii mischt sich nicht so sehr in mein Leben ein, wie Sie vielleicht glauben. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

  „Warum erlauben Sie mir dann nicht, Sie davon zu überzeugen, dass dieser Wein unsere gemeinsame Zeit nur noch schöner machen wird?“

  Alenas Herz pochte heftig. Flirtete er jetzt mit ihr oder nicht? Ach, wenn sie doch nur nicht so unerfahren gewesen wäre! Alena konnte nicht sagen, ob Kiryls Verhalten völlig normal war oder ob da noch etwas anderes mitschwang. Vielleicht bildete sie sich das alles ja nur ein.

  Sie sog tief die Luft ein und versuchte, sich zu beruhigen. Aber mit der inneren Ruhe war es im nächsten Moment schon wieder vorbei, denn Kiryl trat näher zu ihr, nahm ihre Hand in seine und schenkte ihr ein Glas Wein ein. Erst dann füllte er auch sein eigenes Glas und stellte die Flasche in den Kübel zurück. Immer noch hielt er ihre Hand. Und er begnügte sich nicht damit, sie zu halten. Er streichelte ihre Finger, fast ein wenig abwesend. „Sie zittern ja.“

  Natürlich zitterte sie. Er berührte sie – nein, er berührte sie nicht nur, er liebkoste sie, und deshalb schlug ihr das Herz bis zum Halse. Kleine Schauer durchrieselten ihren Körper.

  „Ihr Bruder muss wirklich sehr streng sein, wenn Sie so viel Angst vor einem kleinen Glas Wein haben.“

  Glaubte er vielleicht, sie würde zittern, weil sie Angst vor Vasilii hatte? Eigentlich hätte Alena ihren Halbbruder jetzt verteidigen und Kiryl erklären müssen, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie einen Grund gehabt hatte, sich vor Vasilii zu fürchten. Im Gegenteil, sie hatte sich an ihn immer mit all ihren Sorgen und Nöten wenden können. Bei ihm fand sie Trost, seiner Liebe konnte sie sich immer sicher sein. Aber wenn sie Kiryl das erklärte, würde er vielleicht den wahren Grund für ihr Zittern erahnen, und das durfte auf keinen Fall geschehen. Daher konnte sie sich nur innerlich bei ihrem Halbbruder entschuldigen und versuchen, einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken, als Kiryl ihre Hand endlich losließ.

  „Gut, dann erzählen Sie mir doch etwas über die Stiftung“, forderte er sie auf.

  Alena schüttelte den Kopf. „Zuerst wollten Sie mir noch etwas von Ihrer Mutter erzählen“, erinnerte sie ihn.

  Einen kurzen Moment lang dachte sie, er habe sie nicht gehört. Mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck schaute er an ihr vorbei.

  „Bitte entschuldigen Sie, ich …“

  „Wofür entschuldigen Sie sich? Dass Sie mich nach meiner Mutter gefragt haben?“ Er zuckte mit den Achseln, sein Blick wurde kalt. „Das ist nicht nötig. Schließlich handelt es sich nicht um ein Geheimnis. Sie wären nicht die Erste, die skeptisch hinterfragt, wie es möglich ist, dass der Sohn einer heimatlosen Zigeunerin so erfolgreich geworden ist.“

  Aus Kiryls Worten klang eine Bitterkeit, die Alena erschreckte. Gleichzeitig verspürte sie tiefes Mitgefühl für ihn und seine Mutter.

  „Es stimmt, sie hat als Kind keine besondere Bildung genossen“, fuhr er fort. „Aber das war nicht ihre Schuld. Für meinen Vater war sie vor allem eine Geliebte – er hatte sie in einem Moskauer Café tanzen gesehen, einem Café, in dem nur reiche Leute verkehrten. Sie hatten eine schöne Zeit miteinander, doch als sie ihm eröffnete, dass sie schwanger war, hat er sie verstoßen und die Vaterschaft verleugnet. Er hat sogar gesagt, dass er mich lieber nach der Geburt töten würde, als zuzulassen, dass eine Zigeunerin sein Kind auf die Welt bringt.“

  Alena rang nach Luft. „Das alles hat Ihre Mutter Ihnen erzählt?“, fragte sie ungläubig.

  Kiryl schüttelte den Kopf und sah sie finster an. „Nein, sie ist gestorben, als ich acht Jahre alt war. Aber kurz vor ihrem Tod hat sie mir noch gesagt, wie wichtig die Liebe im Leben sei und wie sehr sie mich geliebt habe. Dass die Liebe das größte Glück und den größten Schmerz im Leben bringen könne. Sie wollte, dass ich eines Tages stolz auf mich sein würde – obwohl wir damals in bitterster Armut lebten.“

  Bitterkeit stieg in Kiryl auf. Seine Mutter war dumm gewesen, dumm und schwach. Sie hatte nicht den Mut gehabt, ihren Vater zur Rede zu stellen und zu verlangen, dass er sich ehrenhaft verhielt. All ihr Gerede von Liebe und wie stolz er auf sich sein konnte, hatte in der wahren Welt keinerlei Bedeutung gehabt. In einer Welt, die von Männern wie seinem Vater beherrscht wurde – erfolgreichen, wohlhabend Männern. Männern, die ihr eigenes Schicksal fest in der Hand hatten und Regeln aufstellten, nach denen andere sich zu richten hatten. Das war die Realität, das hatte Kiryl schon früh gelernt. Man brauchte sich nur einmal anzuschauen, wie weit es seine Mutter mit ihrem ganzen Gerede von der Liebe gebracht hatte. Nein, in seinem Leben gab es keinen Platz dafür. Liebe schwächte diejenigen, die dumm genug waren, auf sie hereinzufallen.

  „Woher wissen Sie dann, was Ihr Vater über Ihre Mutter gedacht hat?“, hakte sie nach.

  „Woher ich das weiß? Weil mein Vater es mir selbst gesagt hat, nachdem ich ihn endlich ausfindig gemacht hatte. Mein Vater war ein reicher Mann, mächtig und von allen respektiert. Er hat mir die Wahrheit gesagt, und dann hat er mich aus seinem großen Haus geworfen … wie einen Sack Müll. An diesem Tag habe ich mir geschworen …“

  Kiryl brach abrupt ab. Er hatte schon viel zu viel von sich preisgegeben, obwohl er das nie vorgehabt hatte. Bestimmt hatte es damit zu tun, dass er ihr Vertrauen gewinnen wollte. Eine andere Erklärung gab es nicht. Denn damals, nach dieser schrecklichen Begegnung mit seinem Vater, hatte er seinen Schmerz begraben, und niemand würde jemals wieder daran rühren. Das hatte er sich geschworen. Das und dass er eines Tages reicher und mächtiger sein würde, als es sein Vater je gewesen war.

  Inzwischen war sein Vater tot, und sein Vermögen war durch den zweiten Mann der jungen Frau, die er geheiratet hatte, damit sie ihm einen Sohn schenkte, bis auf den letzten Penny durchgebracht worden. Dieser Sohn war jedoch nie geboren worden, auch wenn es, wie er zu verstehen gegeben hatte, der einzige Sohn war, den er je als den seinen anerkennen würde. Kiryl hatte seinen Vater nicht wiedergesehen.

  Wenn es ihm nun gelingen sollte, diesen alles entscheidenden Auftrag zu bekommen, hätte er endlich das Ziel erreicht, das er sich als Fünfzehnjähriger in Moskau gesteckt hatte.

  Er blickte Alena über den Tisch hinweg an. „Als ich von der Stiftung Ihrer Mutter erfuhr, wusste ich sofort, dass ich mich dort engagieren möchte.“

  Das war die Wahrheit. Das Wissen um die Stiftung, verbunden mit der Nachricht, dass Alena sie übernehmen wollte, hatte Kiryl eine Waffe in die Hand gegeben, wie sie schärfer nicht sein konnte.

  „Mir ist bekannt, wie sehr sich die Stiftung dafür einsetzt, dass Mädchen eine gute Bildung bekommen. Und ich bewundere Sie sehr dafür, dass Sie die Absicht haben, diese schwierige Arbeit zu übernehmen. Nicht viele junge Frauen in Ihrem Alter würden das tun.“

  „Danke“, erwiderte sie leise. „Sie müssen wissen, dass meiner Mutter diese Sache sehr am Herzen lag.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Es muss schlimm für Sie gewesen sein, ohne Ihre leibliche Mutter aufzuwachsen und …“

  „Mein Vater meinte, ich hätte Glück gehabt, dass ich von einer Pflegemutter aufgezogen worden sei, die man nicht mit Zigeunern in Verbindung bringen könne.“

  Alena spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wie sehr musste er als Kind unter den Umständen gelitten haben.

  „Wenn ich Ihnen zuhöre, weiß ich erst, was für ein Glück ich mit meinen Eltern gehabt habe“, sagte sie mit erstickter Stimme.

  „Aber vielleicht nicht mit Ihrem Bruder, der Ihr Leben bis ins Detail zu kontrollieren scheint.“

  „Vasilii will nur das Beste für mich.“

  „Für Sie, aber auch für sich selbst. Wie wäre es jetzt mit dem Hauptgang? Bevor er kalt wird, meine ich. Ich hoffe, Sie mögen Seezunge?“

  „Ja, das ist auch eines meiner Lieblingsgerichte“, erwiderte sie und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Aber das wussten Sie ja schon, nicht wahr? Deshalb haben Sie es ja ausgewählt.“

  So viel hatte sie also verstanden. Das sprach durchaus für ihre Intelligenz. Kiryl nickte und lächelte: „Also gut, ich gebe zu, dass ich im Restaurant nachgefragt habe, was Sie gern essen. Ich wollte einen guten Eindruck auf Sie machen.“

  Alena jubelte innerlich darüber, dass er sie offensichtlich beeindrucken wollte. Gleichzeitig war sie so verlegen, dass sie ihn nicht anschauen konnte. „Eigentlich sollte ich Sie beeindrucken“, sagte sie schließlich. „Denn ich habe von unserer Begegnung mehr zu gewinnen als Sie.“

  „Das würde ich nicht sagen“, erwiderte Kiryl und legte ihr den Fisch vor. „Ich hoffe, sehr viel von unserer Begegnung zu profitieren.“

  Bei diesen Worten sah er auf ihre Lippen, die sich unwillkürlich teilten.

  „Erzählen Sie mir mehr über Ihre Mutter“, forderte er sie auf, während er weiter ihren Teller füllte.

  „Meine Mutter war eine besondere Frau“, erzählte Alena mit sanfter Stimme. „Das fanden alle, die mit ihr zu tun hatten.“

  „Auch Ihr Halbbruder? Schließlich war sie ja nur seine Stiefmutter.“

  „Vasilii hat sie über alles geliebt. Als meine Eltern sich in St. Petersburg kennenlernten, wo meine Mutter als Englischlehrerin arbeitete, war er vierzehn Jahre alt. Seine eigene Mutter starb, als er sieben Jahre war. Von Anfang an hat er sich gewünscht, dass die beiden heirateten.“

  Kiryl hörte Alena aufmerksam zu und ließ sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen.

  „Meine Mutter war in St. Petersburg sehr glücklich“, fuhr sie fort. „Gemeinsam mit meinem Vater waren wir fast jeden Winter dort. Es ist so eine romantische Stadt. Wenn die Newa gefroren ist und die Lichter der Altstadt im Schnee glitzern, ist es wie in einem Märchen. Und im Sommer, wenn die Sonne erst ganz spät untergeht, trifft sich die ganze Bevölkerung auf den kleinen Inseln im Flussdelta. Ich habe immer davon geträumt …“

  „Dass Sie sich eines Tages dort verlieben?“

  Alena schüttelte den Kopf. „Nein, so romantisch bin ich nun auch wieder nicht. Aber ich habe mir gewünscht, die Stadt einmal mit jemandem zu besuchen, der mir sehr nahe steht.“ Mehr sagte sie nicht, weil sie sich ihm gegenüber nicht verraten wollte.

  Kiryl kannte das St. Petersburg, von dem Alena sprach – das St. Petersburg der Reichen und Privilegierten. Denn inzwischen gehörte er ja selbst dazu. Aber er kannte auch ein anderes Gesicht dieser Stadt. Das St. Petersburg seiner Kindheit, in dem er in Armut und verstoßen von seinem Vater gelebt hatte. Mittlerweile hatte Kiryl Russland den Rücken gekehrt, genau, wie sein Vater ihm den Rücken gekehrt hatte. Nunmehr betrachtete Kiryl sich als Weltbürger, der überall zu Hause war.

  Natürlich würde er Alena nichts davon erzählen. Er wollte ihr das Gefühl geben, dass er sie verstand und sich in sie einfühlen konnte.

4. KAPITEL

  Inzwischen war es drei Uhr nachmittags. Nach dem Essen hatten die beiden in der Sitzecke Platz genommen. Als Alena nun aufstand, um zu gehen, wurde ihr schwindelig, was einerseits auf das Glas Champagner zurückzuführen war, zu dem Kiryl sie überredet hatte, um auf das erfolgreiche Gespräch anzustoßen. Zum anderen aber auch auf die Höhe der Spende, die er der Stiftung machen wollte.

  „Das ist wirklich unglaublich großzügig von Ihnen.“ Sie merkte, dass sie nicht ganz sicher auf den Beinen war, und war froh, als er ihren Ellenbogen ergriff, um sie zur Tür zu geleiten.

  Kiryl hatte darauf bestanden, die Geschäftsführerin persönlich anzurufen, um ihr seinen Entschluss mitzuteilen. Sodann hatte er seiner Bank den entsprechenden Auftrag erteilt, und sie hatten miteinander angestoßen. Kein Wunder also, dass Alena sich so euphorisch fühlte. Doch das lag nicht nur am geschäftlichen Erfolg. Sie konnte nicht leugnen, dass Kiryls Nähe ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderbrachte.

  Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Schließlich war sie nicht einfach nur eine junge Frau, deren Hormone verrückt spielten, sondern zugleich ein seriöse Geschäftsfrau. Und die waren dafür bekannt, dass sie Beruf und Privatleben trennen konnte.

  Als sie an der Tür angelangt waren, sah sie Kiryl fragend an, und in diesem Moment beugte er den Kopf zu ihr herunter. Die Zeit schien stillzustehen. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut wie eine zärtliche Berührung. Unwillkürlich musste sie an die eisigen Flüsse Russlands denken, die im Frühling auftauten und die gefrorene Erde zum Leben erweckten.

  „Können Sie sich noch daran erinnern, was Sie vorhin gesagt haben, als wir hier eingetroffen sind?“, fragte er mit leiser Stimme. „Dass Sie keine Angst hätten, mit mir allein zu sein?“

  „Ja …“ Alena rang nach Worten. Sie hatte das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen, der ebenso gefährlich wie verführerisch war. Wie gebannt blickte sie in seine tiefgrünen Augen, die so vieles zu versprechen schienen, was ihr noch unbekannt war.

  „Sie als Jungfrau hätten allen Grund, sich vor mir zu fürchten.“

  Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Er wusste also, dass sie noch Jungfrau war? Wie war das möglich?

  Kiryl sah Alena unbewegt an. Unwillkürlich hatte sie die Lippen geöffnet. Ein leichtes Zittern überlief ihre Arme, der Sturm an Gefühlen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.

  Dass sie bisher noch mit keinem Mann geschlafen hatte, war für sein Spiel von Vorteil. Denn ihre Jungfräulichkeit hing bestimmt nicht mit fehlender Sinnlichkeit zusammen, so viel war offenkundig. Nein, es musste mit ihrer Erziehung zu tun haben oder mit dem Einfluss ihres Bruders. Letztlich machte es keinen Unterschied, wichtig war lediglich, dass es Kiryl in die Hände spielte. Denn er plante, sie im Sturm zu erobern. Und das würde ihm gelingen. Es musste ihm gelingen.

  Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht und umfasste ihren Nacken. In Alenas silbrig-grauen Augen schimmerte es verdächtig. „Du weißt, dass ich dich jetzt küssen werde, nicht wahr?“

  Sie war unfähig, etwas zu erwidern. Aber ihr Herz machte einen Sprung, und sie wurde von einer körperlichen Sehnsucht erfasst, die sie zu verzehren drohte.

  Wie gebannt hob sie die Hand und zeichnete Kiryls Gesichtszüge nach. Die Gefahr, die in seinen tiefgrünen Augen lauerte, ließ sie erzittern. Er hatte begonnen, sie zärtlich zu streicheln. Wellen der Erregung durchfluteten ihren Körper, ihr wurde ganz heiß. Das Verlangen nach ihm war übermächtig.

  Ergeben schloss sie die Augen, drängte sich an ihn und öffnete leicht die Lippen, damit er sie küsste.

  „Nein. Bitte mach die Augen auf. Ich möchte dich anschauen, wenn ich dich küsse. Ich möchte, dass du dieses Vergnügen mit mir teilst. Sag mir, dass du es auch willst. Sag mir, dass du mich genauso willst wie ich dich!“

  Wie hätte sie diesen Worten und dieser Nähe widerstehen können, die doch genau das ausdrückten, was sie selbst empfand? Doch sie konnte diesen Wunsch nicht aussprechen. Das einzige, was sie wollte, war, ihn zu küssen. Und so presste sie ihre Lippen auf seine und gab sich ihm ganz hin. Es war eine neue Welt, die sie in diesem Moment betrat, und sie war besser als alles, was man sich vorstellen konnte.

  Dieses Verlangen, diese Gier, die er in ihr auslöste, war neu für sie und zugleich die natürlichste Sache der Welt. Das spürte sie. Und sie wusste noch etwas – dass es nur einen einzigen Mann im Leben gab, der sie so tief berühren und in ihr die Sehnsucht erwecken würde, ewig ihm zu gehören. Er war ihr Schicksal, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

  Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, seine Zunge erforschte ihren Mund, spielte mit der ihren, beherrschte sie und verführte sie erneut, die intime Berührung zu erwidern. Heiß pulsierte die Lust in ihr. Neue, nie gekannte Gefühle durchströmten ihren Körper wie Feuer. Gefühle, von denen sie erst jetzt eine Ahnung bekam, und denen noch Tausende neuer Freuden folgen würden.

  Leise seufzend schmiegte sie sich noch enger an ihn.

  Kiryl spürte deutlich Alenas Erregung. Er machte sich für einen Augenblick los und sah ihr tief in die Augen. Dann musterte er sie von oben bis unten. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie zitterte in seiner Umarmung. Unter ihrer Chiffonbluse zeichneten sich die Konturen ihrer Brüste ab. Ohne Vorwarnung beugte er sich hinunter und umschloss die rechte Brustwarze mit seinem Mund. Als er daran zu saugen begann, stieß Alena einen Schrei aus und rief laut seinen Namen. Schauer der Lust liefen durch ihren Körper, sie war Kiryl hilflos ausgeliefert.

  Jetzt küsste er sie wieder auf den Mund und umfasste sie mit seinen starken, männlichen Armen.

  „Gefällt es dir?“, flüsterte er atemlos. „Ist es das, was du willst? Sag es mir, Alena. Sag mir, dass du dich nach mir verzehrst, dass du meine Liebe willst.“

  Alena konnte kaum noch klar denken. Jeder Nerv ihres Körpers schien zu vibrieren.

  „Sag mir, dass du dich nach meiner Berührung sehnst. Sag mir, dass du mich willst, Alena.“ Seine Augen glitzerten dunkel.

  Alena kapituliert. Sie hatte sich nicht mehr in der Gewalt. „Ja, ich will dich“, stieß sie mit letzter Kraft hervor. „Ich will dich, ich …“

  Genau in diesem Moment piepste ihr Handy und verkündete mit den Ton den Eingang einer SMS. Mit einem Schlag kehrte sie in die Realität zurück.

  „Lass es“, sagte Kiryl, was fast einem Befehl gleichkam.

  „Das kann ich nicht, vielleicht ist es Vasilii.“

  Er runzelte die Stirn, aber Alena ließ sich nicht beirren. Sie wusste, dass Vasilii sich Sorgen machen würde, wenn sie nicht auf seine Nachricht reagierte.

  Sie machte sich los und eilte zum Sofa, auf dem ihre Handtasche lag. Dabei spürte sie die Veränderung, die in den letzten Minuten in ihr vorgegangen war. Kiryl hatte ihre Sinnlichkeit zum Leben erweckt, ihr ganzer Körper stand unter Hochspannung. Ja, er hatte sie erweckt, und jetzt verzehrte sie sich nach ihm. Es war ein wunderschönes, berauschendes Gefühl.

  Ihre Hand zitterte, als sie das Handy aus der Tasche holte und die Nachricht las. Sie nickte bestätigend. „Ja, die ist von Vasilii.“ Schnell überflog sie den Text und legte die Stirn in Falten.

  „Stimmt etwas nicht?“

  Alena schüttelte den Kopf. „Nein, alles in Ordnung. Er schreibt mir nur, dass seine Geschäfte länger dauern als erwartet und dass er erst in fünf Tagen nach London zurückkommt. Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, ihm persönlich von deiner großzügigen Spende zu erzählen, aber jetzt muss ich ihm wohl schreiben.“

  Kiryl erstarrte. Vasilii durfte seinen Plan auf keinen Fall vereiteln. Und er durfte auch nicht wissen, dass er Alena kennengelernt hatte. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er es ihm selbst sagen.

  „Warum wartest du nicht ab bis zu seiner Rückkehr?“, schlug er vor. „Dann kannst du ihm gleich den Scheck zeigen.“

  Alena zögerte. „Ja, vielleicht ist es besser so“, sagte sie nachdenklich. Plötzlich war sie sehr verlegen. Die SMS hatte das Gefühl der Verbundenheit mit Kiryl, das gerade erst aufgekommen war, abrupt beendet. Mit einem Mal schämte sie sich fast ein wenig für die rückhaltlose Hingabe, mit der sie seine Zärtlichkeiten erwidert hatte. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.“

  „Läufst du vor mir davon?“, neckte er sie.

  Er war über die Störung verärgert, bemühte sich aber, dies nicht zu zeigen. Ein wichtiger Teil seines Plans bestand darin, Alena völlig in seinen Bann zu ziehen. Und das bedeutete, sie nicht nur sexuell zu besitzen, sondern auch ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie sollte ganz ihm gehören, niemand sollte ihr mehr bedeuten als er – nicht einmal ihr Halbbruder. Und um dieses Ziel zu erreichen, gab es nur einen Weg. Er musste ihr schmeicheln, sie verwöhnen und ihr den besten Sex bescheren, den sie je in ihrem Leben haben würde.

  Natürlich hätte er sie jetzt wieder in die Arme schließen und mit dem Liebesspiel fortfahren können. Aber er wollte, dass sie diejenige war, die zu ihm kam, die um Zärtlichkeiten bettelte. Und er erkannte, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür war. Die Nachricht von ihrem Bruder hatte sie zu sehr abgelenkt.

  Doch da war noch etwas anderes als die Tatsache, dass die unerwartete Unterbrechung seine Pläne durchkreuzte. Obwohl er es sich nur ungern eingestand, hatte Kiryl die körperlichen Intimität mit Alena sehr genossen. Sein Körper hatte auf ihren Kuss mit einer Heftigkeit reagiert, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Das irritierte ihn. Bestimmt hatte es mit dem Verlangen zu tun, seinen Plan in die Tat umzusetzen, und nicht mit seinem Verlangen nach ihr. Denn bisher hatte ihn noch keine Frau dazu gebracht, sich nach ihr zu verzehren. Und er würde es auch niemals so weit kommen lassen. Vielleicht lag es ja auch daran, dass Alena noch Jungfrau war und dass die Rückhaltlosigkeit, mit der sie seinen Kuss erwidert hatte, ihn überrascht hatte.

  Es gehörte jedenfalls nicht zu seinem Plan, dass er selbst Alena wirklich begehrte. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Er hatte alles gegeben, um seine Ziele zu erreichen. Und jetzt, da er dem Erfolg so nahe war, durfte nichts mehr schiefgehen. Daher musste er das wilde Verlangen seines Körpers nach dieser Frau ignorieren, koste es, was es wolle.

  Alena wirkte ziemlich angespannt. Sie hatte ihre Tasche in der Hand und schien gehen zu wollen. Plötzlich war Kiryl wütend auf ihren Bruder, der eine solche Macht über sie hatte.

  „Ich werde dich zurück in deine Suite bringen“, verkündete er und hob die Hand, als sie protestieren wollte. „Nein, sag jetzt bitte nichts. Du musst mir ein offenes Wort erlauben. Auch wenn es keiner von uns beiden gedacht hätte, hat dieser Nachmittag doch eine überraschende Wendung genommen. Ich hatte nicht vor, dich zu küssen … aber nun, da es geschehen ist, spüre ich dir gegenüber eine gewisse Verantwortung. Gestatte mir daher bitte, dich zu begleiten, es ist ja nur zu deinem eigenen Schutz.“

  Was hätte sie einem so charmanten Angebot entgegensetzen können?

  Wenige Minuten waren die beiden unterwegs zu Alenas Suite. Im Lift konnten sie nicht miteinander sprechen, da ein Hotelangestellter sie begleitete. Das gab Kiryl die Möglichkeit, seinen Gedanken nachzuhängen. Wenn er Alena wirklich dazu bringen wollte, sich ihm vollständig hinzugeben, würde er sie entführen müssen, machte er sich klar. An einen Ort, wo er sie nur für sich hatte und an dem ihr Bruder sie nicht stören konnte.

  Schließlich waren sie vor der Suite angelangt. Sollte sie ihn jetzt hereinbitten, würde er ablehnen. Erneut verfluchte er die Unterbrechung ihres intimen Moments, auf den er so gezielt hingearbeitet hatte.

  Alena drehte sich um und holte tief Luft. Im Aufzug hatte sie sich sehr unwohl gefühlt, denn noch vibrierte ihr Körper von Kiryls Zärtlichkeiten. Sie glühte und hatte das Gefühl, als könnte man ihr ihre Aufgewühltheit deutlich ansehen. „Danke für die großzügige Spende“, sagte sie nun förmlich und fügte mit weicher Stimme hinzu: „Und danke auch dafür, dass du mir von deiner Mutter und St. Petersburg erzählt hast.“

  St. Petersburg. Kiryl starrte sie an. Natürlich! Sie hatte ihm erzählt, wie romantisch sie die Stadt fand. Und zu dieser Jahreszeit würde es dort bestimmt besonders schön sein. Er wusste, dass die reichen Bewohner der Stadt im Winter in wärmere Gefilde flüchteten. Die Wahrscheinlichkeit, auf Bekannte zu stoßen, war also sehr gering. Ja, das war die perfekte Lösung!

  Kiryl lächelte Alena gewinnend an. „Freut mich, dass dir der Nachmittag gefallen hat.“

  Gefallen? Welche Untertreibung! Alenas Herz fing erneut wie wild an zu pochen. Sie hoffte, dass er ihre Aufregung nicht bemerkte.

  „Was mich betrifft, so kann ich nur sagen, dass ich jede Minute genossen habe“, fuhr er fort. „Ich möchte dir keinen Druck machen, Alena, aber ich habe das Gefühl, keiner von uns beiden war darauf vorbereitet, dass die Chemie zwischen uns so stark sein würde. Ich empfinde es als etwas Besonderes. Das ist eigentlich nicht erstaunlich, denn du bist etwas ganz Besonderes. Um ehrlich zu sein, hat noch nie eine Frau solche Gefühle in mir ausgelöst.“

  Das stimmte. Aber es hing natürlich mit ihrer Verbindung zu Vasilii zusammen. Das war der einzige Grund, warum sie ihn nicht kalt ließ.

  „Ich möchte dich gern wiedersehen“, fügte er hinzu. „Hättest du morgen Zeit?

  „Ja.“ Alena hatte das Gefühl, dass sie eine neue, unbekannte Welt betrat, in der Kiryl ihr Führer und einziger Vertrauter war.

  „Es fällt mir wirklich schwer, mich von dir zu trennen“, flüsterte er. Das stimmte, er wollte sie am liebsten gar nicht mehr gehen lassen. Aber das hatte natürlich mit seinem Kontrollbedürfnis zu tun.

  „Es gibt so viel, was ich dir zeigen und mit dir teilen möchte.“ Er sprach jetzt bewusst mit heiserer, tiefer Stimme, und er spürte, wie das sein Verlangen nach ihr noch verstärkte. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

  „Es klingt vielleicht ein wenig albern“, fuhr er fort. „Aber ich würde mir wünschen, dass unser näheres … Kennenlernen unser kleines Geheimnis bleibt … jedenfalls, solange du …“ Er brach mitten im Satz ab und beobachtete, welche Wirkung seine Worte auf Alena hatten.

  Natürlich wusste Alena genau, worauf er anspielte. Auch sie spürte, wie unwiderstehlich die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden war. Aber sie wusste auch, dass Vasilii dies möglicherweise ganz anders sehen würde. In dem Moment, da sie Kiryl erwähnte, würde ihr Bruder ihr unzählige Fragen stellen. Fragen, die sie weder beantworten konnte noch wollte. Dazu war ihre Intimität zu neu und zu kostbar.

  „Ja, das sehe ich auch so“, versicherte sie ihm. Durch sein Geständnis fühlte sie sich in ihren Gefühlen bestärkt. Er teilte ihr Verlangen, mehr musste sie nicht wissen.

  „Gut, dann wird es von heute an unser Geheimnis sein.“

  Alena hatte die Tür mithilfe ihrer Codekarte geöffnet. Jetzt drehte sie sich noch einmal zu Kiryl um und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich danke dir“, sagte sie mit weicher Stimme. „Danke für deine Spende und … vor allem danke … dafür.“ Sie lehnte sich nach vorn und küsste ihn.

  Damit hatte Kiryl nicht gerechnet. Und er konnte nicht verhindern, dass die Lust in seinen Körper schoss. Obwohl es alles andere als logisch war, wurde er plötzlich wütend auf Alena. Erkannte sie nicht, dass es falsch war, ihm so blind zu vertrauen? Sah sie nicht, wie verletzlich sie sich damit machte? Andererseits, was scherte es ihn eigentlich, wenn sie verletzt wurde? Wann hatte ihm das jemals etwas ausgemacht? Noch nie, und so sollte es auch bleiben. Denn dies war der schnellste Weg zur eigenen Vernichtung, das hatte ihm seine Mutter deutlich vorgeführt. Er musste auf sein Ziel fokussiert bleiben, denn nur so konnte er erfolgreich sein. Und nur so würde es ihm gelingen, die dunklen Schatten seiner eigenen Vergangenheit zu vertreiben – endlich zu vergessen, dass sein eigener Vater nichts als Verachtung für ihn übriggehabt hatte.

  Sanft schob er sie von sich weg und sagte mit Nachdruck: „Wenn du jetzt nicht hineingehst, muss ich mitkommen. Und das Apartment deines Bruder ist nicht der Platz, an dem ich mit dir …“

  Alena nickte. Sie wusste genau, was er meinte. Und natürlich hatte er damit vollkommen recht.

  „Morgen komme ich, um dich abzuholen. Und du …“

  „Ich werde für dich bereit sein“, erwiderte sie tapfer und vertrauensvoll.

5. KAPITEL

  Alena war glücklich. Wenn sie bisher geglaubt hatte, jemals glücklich gewesen zu sein, hatte sie sich geirrt. Die bisher erlebten Freuden waren nichts gewesen im Vergleich zu ihren momentanen Gefühlen. Das Glück erfüllte ihr ganzes Sein. Allein der Gedanke an Kiryl löste eine unbeschreibliche Sehnsucht in ihr aus.

  Sie hatte kaum geschlafen in dieser Nacht und war früh aufgestanden. Voller Energie ging sie im Zimmer auf und ab, das Handy fest in der Hand, und wartete ungeduldig auf seinen Anruf. Und dieser Anruf würde kommen, denn das, was gestern geschehen war, hatte sie sich nicht eingebildet. Kiryl hatte ihr ein Versprechen gegeben. Vielleicht für eine Reise in eine gemeinsame Zukunft?

  Trotz ihrer Euphorie hütete sie sich, voreilige Schlüsse zu ziehen. Stattdessen nahm sie sich vor, jeden Moment auszukosten: jede Berührung, jeden Kuss und jede Intimität, die sie teilen würden.

  In diesem Moment klingelte es. „Ja?“, rief sie in die Sprechanlage.

  „Ich bin’s. Ich stehe hier draußen. Lass mich bitte rein.“

  Zitternd eilte sie zur Tür und öffnete. Noch nie hatte sie sich so nach jemandem gesehnt!

  Kiryl trat ein und nahm sie in die Arme. Er kickte die Tür mit einem Fuß zu und küsste Alena mit all der Leidenschaft und Begierde, die er verspürte. Mehrere Minuten war es still in der Suite, bis auf ihrer beider schweren Atmen und die kleinen Seufzer, die Alena zwischen seinen stürmischen Zärtlichkeiten ausstieß.

  „Ich will dich, Alena. Ich sehne mich so sehr nach dir, dass ich mich nicht mehr im Griff habe. Ich konnte überhaupt nicht schlafen und habe nur darüber nachgedacht, was für ein Narr ich war, dich nicht auf der Stelle zu entführen. Aber du, ich meine wir, verdienen etwas Besseres als die Anonymität eines Hotelzimmers. Wenn wir uns lieben, möchte ich, dass es an einem besonderen Ort geschieht.“

  Jedes Wort, das Kiryl ihr ins Ohr flüsterte, während er ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte, sandte einen Schauer der Erregung durch Alenas Körper. Sie spürte ein fast schmerzhaftes Ziehen im Unterleib, merkte, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Seine Worte und Versprechungen waren so betörend, dass sie sich ihm auf der Stelle hingegeben hätte, wenn er es verlangt hätte.

  Es war so einfühlsam von ihm, dass er ihre Liebe an einem Ort zelebrieren wollte, an dem sie ganz allein waren, der nur ihnen gehörte.

  „Ich möchte, dass es für dich etwas ganz Besonderes wird“, flüsterte er.

  „Du allein machst es zu etwas Besonderem“, erwiderte Alena nach einem Moment mit bebender Stimme. „Ich habe so ein Glück, dass ich dir begegnet bin.“

  Kiryl erstarrte beinahe, als er das hörte. Fast hätte er ihr gesagt, dass eine emotionale Bindung zu irgendjemandem das Letzte war, was er wollte. Für so etwas gab es in seinem Leben keinen Platz. Er hatte mit jungen Jahren gelernt, dass es sicherer war, sich abzuschotten und seine Gefühle zu unterdrücken. Bis auf das Gefühl der Rache natürlich. Der Rache an seinem Vater und des Triumphes, den er ausleben würde, sobald er sich von dessen Schatten befreit hätte.

  Alenas Offenherzigkeit irritierte Kiryl. Er sah, wie ungeschützt sie war, und bekam plötzlich Gewissensbisse. Warum hatten ihre Eltern sie nicht auf die Härten des Lebens vorbereitet? Oder ihr Bruder. Warum hatte er sie nicht davor gewarnt, auf die Komplimente eines Fremden hereinzufallen? Nun ja, schließlich war das nicht seine Schuld. Das Einzige, was ihn interessierte, war der Auftrag, den er um jeden Preis bekommen musste.

  Doch eine leichte Verunsicherung blieb, das konnte Kiryl nicht verhindern. Verflixt, so etwas wie ein schlechtes Gewissen hatte er sich bisher nicht leisten können und dachte auch jetzt nicht daran, damit anzufangen! Er musste sich zusammenreißen, Alena durfte auf keinen Fall die wahren Motive seines Handelns erfahren.

  Auch wenn sie die bittere Wahrheit schließlich ohnehin erfahren würde. Egal wie verliebt sie jetzt war, spätestens, wenn er den Sieg über ihren Bruder errungen hatte und sich auf und davon machte, würde ihr Traum zerplatzen.

  Mit Alenas Zukunft hatte er schließlich nichts zu tun, das ging ihn nichts an. Sie hatte ihren reichen Bruder, der sich um sie kümmern würde, und sie war mit der Liebe beider Elternteile aufgewachsen. Zwischen seinem und ihrem Leben konnte es keinen größeren Kontrast geben. Sie war ein Wunschkind, er war das Ergebnis einer außerehelichen Beziehung, die auf der einen Seite zu Verzweiflung und auf der anderen zu Verachtung geführt hatte. Und nach dem Tod seiner Mutter hatte es ohnehin niemanden mehr gegeben, der an seinem Schicksal interessiert gewesen wäre.

  Kiryl runzelte die Stirn. Er wollte nicht wieder an die Schmerzen seiner Kindheit denken. All das war lange vorbei, und er hatte mit diesem traurigen Teil seiner Vergangenheit abgeschlossen. Hatte sich selbst neu erfunden und war zu dem Mann geworden, der er heute war. Ein Mann, der stolz dazu stand, dass seine Mutter eine Zigeunerin gewesen war und der aus eigener Kraft zu Ruhm und Reichtum gelangt war. Anders als Alena hatte er keine privilegierte Kindheit gehabt, dennoch war es ihm gelungen, all seine Ziele zu erreichen. Fast alle jedenfalls.

  „Ich habe eine Überraschung für dich“, erklärte er.

  „Was für eine Überraschung?“

  „Nun, vor allem brauchst du dafür einen Ausweis. Du hast doch einen Pass, oder?“

  Einen Pass? Kiryl wollte mit ihr verreisen? Alenas Herz machte einen Sprung. „Ja, natürlich“, erwiderte sie zögernd. „Aber …“

  „Nein, keine Fragen mehr“, sagte er resolut. Er warf einen Blick auf seine goldene Rolex. „Ich gebe dir fünf Minuten, dich zu entscheiden, ob du mitkommen möchtest oder nicht.“

  „Fünf Minuten? Aber ich …“

  „Vertrau mir, Alena“, unterbrach er sie. „Vertrau deinen Gefühlen und vertrau dem, was zwischen uns ist. Vielleicht ging gestern ja alles ein wenig schnell. Aber die Leidenschaft, die zwei Menschen verbindet, kann … kann manchmal eben so sein. Daran ist nichts Falsches.“ Er sah sie eindringlich an. „Nichts, was wir miteinander teilen, könnte je falsch sein, Liebling. Ich will dir nur zeigen, wie kostbar du für mich bist. Aber dafür müssen wir allein sein, an einem ganz besonderen Ort. Bitte komm mit mir dorthin.“

  Alenas Wangen röteten sich. Sie wusste sofort, wovon er sprach – nicht nur von einem Ort dieser Erde, sondern auch von einem Refugium für sie beide, wo sie sich dem Rausch der Sinne hingeben konnten. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, ihr ganzer Körper sehnte sich nach Kiryl. Die Entscheidung lag bei ihr. Sie könnte ihm sagen, dass sie mehr Zeit brauchte, dass ihr das alles zu schnell ging. Aber sie wusste, dass das keine Option war. Über Nacht war sie von einem unerfahrenen jungen Mädchen zu einer Frau geworden, die genau wusste, was sie wollte. Und sie wollte ihn, daran gab es keinen Zweifel.

  Sie atmete tief durch. „Was soll ich alles mitnehmen?“

  „Du brauchst nicht viel.“

  Bei diesen Worten errötete sie noch mehr, und Kiryl lachte. Er war so auf seinen Plan fokussiert, dass er einen Moment lang vergessen hatte, wie jung und unerfahren sie war.

  „Keine Sorge“, neckte er sie. „Du denkst vielleicht, ich möchte, dass du nur wenige Sachen zum Anziehen mitnimmst? Nein, das ist ein Missverständnis. Ich wollte dich bitten, nur das Nötigste einzupacken, den Rest kaufen wir, wenn wir am Ziel unserer Reise sind.“ Er senkte die Stimme und fügte hinzu: „Und wenn wir uns lieben, wirst du nichts anderes tragen als deine eigene Haut. Du wirst nichts anderes brauchen, denn meine Hände werden überall sein, ich werde dich überall küssen, überall berühren.“

  Alena war ein wenig verlegen und zugleich aufs Höchste erregt. Kiryl versprach ihr nichts weniger als das Paradies.

  „Dir bleiben noch drei Minuten“, erinnerte er sie. „Und denk bitte vor allem an deinen Pass.“

  „Ein bisschen mehr musst du mir schon sagen“, protestierte sie. „Wird es dort, wo wir hinfahren, heiß sein oder …“

  „Von hier aus fahren wir zuallererst zum Flughafen, und dafür wirst du deinen Mantel brauchen. Mehr werde ich dir jetzt nicht sagen.“ Erneut sah er auf die Uhr.

  Die schreckliche Vorstellung, wie es sein würde, wenn er ohne sie abfuhr, ließ Alena keine Wahl. Sie eilte in ihr Zimmer und sah sich um. Viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen, verschwendete sie ein paar wertvolle Sekunden. Doch dann riss sie sich zusammen, holte einen kleinen Koffer vom Schrank und packte ihn schnell mit dem Allernötigsten. Dazu gehörten auch ein paar seidene Dessous. Dann stopfte sie ihren Pass in ihre Handtasche, warf sich den dunkelgrauen Parka über, der so gut zu ihrem grauen Kaschmirpulli passte, und schlüpfte in ein Paar warmer Stiefel. Die hochhackigen Schuhe kamen ebenfalls in den Koffer.

  „Vier Minuten“, sagte Kiryl, als sie wieder im Wohnzimmer erschien, „das war eine Minute zu lang. Hast du deinen Pass?“ Seine Stimme klang fast geschäftsmäßig.

  Alena nickte und reichte ihn ihm. Als ihre Finger sich berührten, durchfuhr es sie wie ein Stromstoß. Wenn dieser kurze Kontakt schon genügte, um sie zu elektrisieren, wie würde es dann erst sein, wenn sie miteinander schliefen?

  „Komm“, sagte er, nachdem er den Pass in die Innentasche seines Mantels gesteckt hatte. Er streckte die Hand nach ihrer aus.

  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie. Denn ihr wurde schlagartig klar, was es bedeutete, wenn sie jetzt seine Hand ergriff. Es war ein großer Schritt, mit dem sie den Schutz ihres Bruders hinter sich ließ und sich in die Obhut eines Mannes begab, der gestern noch ein Fremder für sie gewesen war. Ein Fremder, dem sie sich dennoch mehr verbunden fühlte als irgendjemandem sonst auf der Welt. Ein Fremder, dem jetzt schon ihr Herz und ihr Körper gehörten.

  Nein, Kiryl war kein Fremder. Er war die Liebe ihres Lebens. Wenn sie jetzt mit ihm ging, dann würde es für immer sein. So viel wusste sie.

  Der junge Steward in der schicken Uniform, der Alena an der Tür von Kiryls Privatflugzeug begrüßte, lächelte ihr charmant zu und führte sie ins Innere der Kabine, während Kiryl mit dem Piloten sprach.

  „Wir starten gleich“, informierte er Alena und verstaute ihren kleinen Koffer in der Gepäckablage. „Sobald wir in der Luft sind, werde ich Ihnen ein Glas Champagner und eine Kleinigkeit zu essen servieren. Und mit diesem Knopf hier verstellen Sie Ihren Sitz. Darf ich Ihnen zeigen, wie das funktioniert?“

  Alena lächelte höflich und schüttelte den Kopf. Privatflugzeuge waren ihr nichts Neues, schließlich besaß ihr Bruder auch eines. Kiryls Jet, an dem draußen das Logo seiner Firma prangte, war zwar ein wenig kleiner, aber dafür noch luxuriöser als das Vasiliis. Der dicke hellgraue Teppich mit den weißen Streifen war ein Designerstück, und die dunkelgrauen Ledersitze waren so weich, dass Alena bewundernd mit dem Finger darüberstrich.

  Der Teil des Flugzeugs, in dem sie sich befand, war wie eine kleine Lounge gehalten. Im Hintergrund erblickte sie eine Glastür, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Fragend blickte sie den Steward an.

  „Die Tür dort hinten führt zum Büro von Mr Androvonov. Dahinter befinden sich das Badezimmer und die Küche. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“

  Alena nickte lächelnd und reichte ihm ihren Mantel. Der Steward war ein gut aussehender junger Mann, und sie konnte in seinen Augen lesen, dass sie ihm gefiel.

  Kiryl, der immer noch am Eingang der Kabine stand, hatte die ganze Szene misstrauisch beobachtet. Sonderbar, dachte er irritiert, ich werde doch nicht eifersüchtig sein? Rasch schüttelte er das ungewohnte Gefühl ab. Gewiss war es nichts Persönliches, sondern nur ein Zeichen dafür, wie unglaublich wichtig es ihm war, dass ein Plan aufging.

  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wohin wir fliegen“, erinnerte Alena ihn, als er sich neben sie setzte.

  „Nein, und das habe ich auch nicht vor. Schließlich soll es ja eine Überraschung sein.“

  „Kannst du mir wenigstens sagen, wie lange der Flug dauern wird?“

  „Etwa sieben Stunden“, erwiderte er. „Und in sieben Stunden könnten wir natürlich überall hinfliegen – nach New York, Oman oder Dubai, wo viele Russen den Winter verbringen.“

  Alena lachte. „Vasilii liebt Dubai. Er hasst die Kälte. Die Familie seiner Mutter kommt ursprünglich aus der Wüste.“

  „Und dann gibt es natürlich immer noch die Karibik …“, fuhr Kiryl fort.

  „Warum lässt du mich eigentlich raten, anstatt es mir zu sagen?“

  Er sah sie mit funkelnden Augen an. „Worüber würdest du denn dann die nächsten sieben Stunden nachdenken?“

  Seine Worte klangen harmlos, aber Alena wusste, was er im Sinn hatte. Ihr war klar, worüber sie die nächsten Stunden nachdenken würde: weniger über das Ziel ihrer Reise als über das, was an diesem Ziel geschehen würde. Sie würden sich lieben, endlich. Das Ziel dieser Reise war niemand anderer als er, Kiryl.

  Sieben Stunden später nach einem wundervollen Lunch, bestehend aus Räucherlachs, Wolfsbarsch und einer herrlichen Orangenmousse, wusste Alena nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Die ganze Zeit über hatte Kiryl so subtil mit ihr geflirtet, dass sie nicht sicher war, ob sie sich alles nur einbildete oder ob er ihr wirklich die sinnlichen Freuden in Aussicht stellte, von denen sie träumte.

  Der Jet verlor jetzt an Höhe, und als sie aus dem Fenster schaute, wusste sie sofort, wohin Kiryl sie entführt hatte. Ihr Gesicht leuchtete auf. „St. Petersburg! Oh, Kiryl, du hast nicht vergessen, wie sehr ich diese Stadt liebe! Danke!“, rief sie voll kindlicher Begeisterung und legte die Hand auf seinen Arm.

  Die Berührung durchfuhr Kiryl wie ein Stromstoß. Was geht hier vor, dachte er irritiert. Alena war diejenige, die sich nach ihm verzehren sollte und nicht umgekehrt. Warum nur zog sie ihn so in ihren Bann?

  Er wollte ihr seinen Arm schon entziehen, doch in diesem Moment geriet das Flugzeug in Turbulenzen und Alena wurde gegen ihn geschleudert. Kiryl hatte gar keine andere Wahl, als sie festzuhalten. Erneut spürte er, wie er sich die ganze Zeit über nach dieser Nähe gesehnt hatte.

  Sein Verlangen war stärker als seine Beherrschung. Als das Flugzeug wieder ruhig in der Luft lag, senkte er den Kopf und küsste sie. Leidenschaftlicher, als er es eigentlich wollte.

  Schließlich stieß das Flugzeug durch die Wolken, und sie näherten sich der Stadt, die in Alenas Augen die schönste aller Winterstädte war. Aber diesmal war es nicht St. Petersburg, das sie gefangen nahm, sondern der Mann an ihrer Seite. Noch nie hatte sie solch verzehrende Leidenschaft erlebt, und sie erwiderte Kiryls Zärtlichkeiten, als hätte sie nie etwas anderes gekannt. Ihr ganzer Körper war erfüllt von einer namenlosen Sehnsucht, die nur er stillen konnte.

  Letztlich war es egal, wohin er sie entführt hatte. Das Einzige, was zählte, war, dass sie zusammen waren. Der Ort ihres Herzens hatte nun einen Namen – Kiryl.

6. KAPITEL

  „Hier ist dein Zimmer. Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich vor dem Essen noch ein wenig frisch machen kannst. In einer Stunde wird das Dinner serviert.“

  „Mein Zimmer?“

  Seit der Hubschrauber, der sie am Flughafen abgeholt hatte, sie auf einer der kleinen Inseln im Newadelta abgesetzt hatte, war Alena sehr schweigsam gewesen. Angesichts des Hauses, in das Kiryl sie gebracht hatte, fehlten ihr einfach die Worte. Es glich einem Märchenschloss.

  Gebaut um die Jahrhundertwende, war es ein perfektes Beispiel für die Architektur jener Zeit. Die Fassade erstrahlte in hellem Blau, und es war mit exquisiten Antiquitäten eingerichtet.

  „Das Haus ist wunderschön“, hatte Alena beim Eintreten begeistert gehaucht. „Gehört es dir?“

  „Nein, ich habe es gemietet.“

  Dann war er mit ihr die geschwungene Treppe hinaufgegangen und hatte sie in eine Gästesuite geführt, die im französischen Empirestil gehalten war. Zunächst war sie überrascht gewesen, dass er ihr ein eigenes Zimmer zuwies. Sie war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass Kiryl und sie im selben Zimmer schlafen würden. Erneut wurde ihr bewusst, wie unerfahren sie war. Unerfahren, aber auch ein wenig enttäuscht über diese Wendung der Dinge.

  Kiryl blieb ihre Reaktion nicht verborgen, er hatte sie sogar provoziert. Denn es gehörte zu seinem Plan, dass sie diejenige sein sollte, die sich nach ihm verzehrte. Es sollte ganz allein ihre Entscheidung sein, sich ihm hinzugeben. Mit sanfter Stimme fragte er: „Hattest du gedacht, dass wir uns ein Zimmer teilen?“

  „Ja“, erwiderte Alena frei heraus. Konnte er ihre Gedanken lesen?

  „Das wird nur passieren, wenn du es wirklich willst“, entgegnete er. „Vergiss nicht, dass ich dich gewissermaßen entführt habe. Soweit schön und gut, aber meinen Willen werde ich dir nicht aufzwingen. Ab jetzt liegt die Entscheidung, wie diese Reise weitergeht, allein bei dir. Du musst entscheiden, ob du mich in dein Bett einladen möchtest oder nicht. Deshalb sollst du dein eigenes Zimmer haben. Sieh es als mein Geschenk an dich. Und wenn deine Wahl darin bestehen sollte, dich mir hinzugeben, ist es dein Geschenk an mich. Gegeben aus freien Stücken.“

  Seine Worte berührten sie so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. Er war so wunderbar, so einfühlsam.

  „Heute werden wir hier zu Abend essen, und ich möchte dich jetzt schon warnen: Ich werde alles tun, damit du auch willst, was ich will. Aber wenn mir das nicht gelingen sollte …“

  Er warf ihr einen Blick zu, der jedes Eis zum Schmelzen gebracht hätte. Ihr wurde ganz schwindelig.

  „… gibt es immer noch ein Morgen und ein Übermorgen. Bis du entscheidest, dass du für mich bereit bist.“

  Aber sie wollte ihn schon jetzt. Sie begehrte ihn so sehr, dass es wehtat. Seine Zärtlichkeit und die Dinge, die er sagte, machten die Liebe, die sie bereits für ihn empfand, nur noch intensiver. Immer hatte sie von einem Mann geträumt, der ihre Sinnlichkeit zum Leben erweckte, bei dem sie all ihre Hemmungen fallen lassen konnte. Doch das ging nur mit einem Menschen, dem sie zugleich vertraute. Sie hatte es nicht möglich gehalten, dass ein solcher Mann existierte.

  „Du bist der fehlende Teil in meinem Leben, Alena“, sagte Kiryl in diesem Moment. „Das weiß ich.“

  Er sprach die Wahrheit, auch wenn seine Worte sich auf ein Ziel bezogen, das nichts mit ihr zu tun hatte. In Kiryls Leben war kein Platz für Liebe. Liebe machte Menschen nur verletzlich, und die Verwundbarkeit, die er als Kind erfahren hatte, hatte ihm gereicht. Nie wieder würde er sich einem anderen Menschen gegenüber so schwach zeigen – nie wieder.

  „Ich denke, du bist für mich bestimmt, Kiryl“, flüsterte Alena gerührt.

  „Du bestimmst, was ich für dich bin“, entgegnete Kiryl mit Nachdruck. Er beugte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. Dann verließ er den Raum.

  Alena war allein in ihrer Suite. Allein und doch nicht allein. Nun, da Kiryl in ihr Leben getreten war, würde sie nie wieder allein sein. Noch immer konnte sie den Duft seiner Haut riechen und den Klang seiner Stimme hören. Das Verlangen nach ihm war fast wie ein körperlicher Schmerz.

  In diesem Augenblick piepste ihr Handy. Eine SMS war eingegangen.

  Sie fühlte sich sofort ein wenig schuldig, als sie sah, dass die Nachricht von Vasilii stammte. Vasilii, der glaubte, sie sei in seiner Hotelsuite in London. Doch sofort verbot sie sich jede Reue. Es gab keinen Grund für Schuldgefühle, schließlich eröffnete auch ihr Bruder ihr nicht, ob er gerade mit einer Frau zusammen war. Und sie war jetzt erwachsen, traf ihre eigenen Entscheidungen. Außerdem war sie sich sicher, dass ihr Bruder ihre Wahl gutheißen würde, wenn er Kiryl erst einmal kennengelernt hatte. Wahrscheinlich würde er sogar erleichtert sein, dass sie ihr Herz jemandem geschenkt hatte, den er respektieren konnte – jemandem, der ein ebenso erfolgreicher Geschäftsmann war wie er selbst.

  Vasilii verachtete Playboys und all die jungen Männer, die nichts Besseres zu tun hatten, als das Geld ihrer Väter durchzubringen. Aber noch mehr hasste er Mitgiftjäger, die es auf reiche junge Frauen abgesehen hatten. Viele von Alenas Freundinnen waren an solche Typen geraten. Es handelte sich meist um irgendwelche drittklassigen Prominente, die hofften, auf diese Weise einen gesellschaftlichen Aufstieg zu bewerkstelligen. Aber solche Allianzen schadeten den Mädchen und ihren Familien. Alena hatte oft mit Vasilii darüber gesprochen, und sie teilte seine eher konservativen Werte. Ihr gemeinsamer Vater hatte Vasilii oft damit aufgezogen, dass diese Werte wohl von der Nomadenfamilie seiner Mutter herrührten, wo der gute Name und die Ehre der Familie oberstes Gebot waren.

  Deshalb schrieb sie ihm guten Gewissens zurück, dass er sich ihretwegen keine Sorgen zu machen brauche. Sie sah auf die Uhr. In einer Dreiviertelstunde würde sie mit Kiryl zu Abend essen. Das hieß, sie musste schnell duschen und dann … wirklich schade, dass sie nichts Richtiges zum Anziehen hatte. Morgen würden sie gemeinsam den Nevsky Prospect entlangschlendern, wo es eine Boutique nach der anderen gab. Aber für heute Abend hatte sie nichts anderes als ihren Kaschmirpullover und den schwarzen Taftrock, den sie schnell noch mitgenommen hatte.

  Alena sah sich suchend im Zimmer um. Die Doppeltür führte bestimmt ins Badezimmer. Sie öffnete sie und befand sich in einem Ankleidezimmer mit zwei großen Schränken zur Rechten und zur Linken. Auf einem von ihnen klebte ein Zettel mit der Aufschrift: Alena – öffne mich!

  Zögernd folgte sie der Anweisung und schlug die Hand vor den Mund. Der rechte Schrank war voll mit Kleidern, wie sie sie für die Wintersaison in ihrer Lieblingsboutique in London gekauft hatte. Natürlich waren es nicht dieselben Kleider, sondern die aktuellen Modelle. Brandaktuell und genau in ihrer Größe, wie sie bei näherem Betrachten feststellte.

  Wie war das möglich? Wie konnte Kiryl ihren Geschmack so genau kennen? Zwischen Lachen und Ungläubigkeit hin- und hergerissen, inspizierte sie den Inhalt des Schranks Stück für Stück. Tatsächlich, hier hing das Seidenkleid, von dem sie gewünscht hatte, sie könnte es an diesem besonderen Abend anziehen. Und jetzt sah sie auch die Schubladen im unteren Teil. Sie zog sie auf und stellte begeistert fest, dass nichts fehlte – all ihre Dessous waren vorhanden, außerdem Strümpfe, Accessoires und Toilettenartikel.

  Zehn Minuten später war sie geduscht. Sie nahm das Seidenkleid vom Bügel und streifte es über. Sie hatte sich von Anfang an in dieses Modell verliebt, das ihr ein wunderschönes Dekolleté verschaffte. Aber in diesem Augenblick waren es nicht die Satindessous oder die feine Seide des Kleides, die sie erregten. Es war die Vorstellung von Kiryls Reaktion auf ihre Erscheinung, die sie vor Aufregung innerlich beben ließ.

  Genau eine Stunde später, als Alena sich gerade zum Abschluss ihrer Toilette mit ihrem Lieblingsparfüm besprüht hatte, klopfte es an die Tür. Mit zitternden Händen öffnete sie. Makellos in einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd gekleidet stand Kiryl lächelnd vor ihr.

  Hilflos zeigte Alena auf ihr Kleid. „Wie …?“

  „Magie“, erwiderte er nur, reichte ihr den Arm und führte sie den Flur hinunter.

  „Irgendwie habe ich das Gefühl, als würde ich träumen“, sagte sie, immer noch fassungslos.

  „Nein, du träumst keineswegs“, erwiderte er, nachdem sie durchs Wohnzimmer ins Esszimmer gegangen waren, wo ein Kellner Alena bereits den Stuhl zurechtrückte.

  Dann wurde der erste Gang serviert – Belugakaviar in kleinen Schüsseln, dazu Champagner. Noch immer hatte Alena die Fassung nicht wiedererlangt. „Kiryl, das ist wirklich wie im Film“, sagte sie bewundernd. „St. Petersburg, dieses Haus, meine Kleider … ich kann es einfach nicht glauben.“

  Kiryl sah sie bedeutungsvoll an. „Oh, ich hoffe, es wird noch viel besser. Nicht nur in unseren Träumen, sondern auch in der Realität.“

  Alena errötete und nahm einen Schluck Champagner. Sie sehnte sich so sehr danach, ihm nahe zu sein, dass selbst dieses perfekte Dinner plötzlich seinen Reiz verlor. Sie verspürte keinen Appetit mehr und legte ihr Besteck beiseite.

  „Was ist denn los?“, erkundigte sich Kiryl, der sie aufmerksam beobachtet hatte.

  „Ich habe keinen Hunger mehr. Jedenfalls nicht aufs Essen.“

  Kiryl erwiderte nichts, und sie fragte sich, ob er die doppelte Bedeutung ihrer Worte verstanden hatte und ob er etwas dagegen hatte, dass sie so direkt war. Erneut wünschte sie sich, älter und erfahrener zu sein.

  Kiryl war tatsächlich verblüfft über ihre Offenheit. Natürlich war er es gewohnt, dass Frauen versuchten, ihn auf raffinierte Art zu verführen. Aber das war ja nicht Alenas Absicht. Ihre Ehrlichkeit und Unerfahrenheit berührten ihn auf eine Weise, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Und er empfand noch etwas: den plötzlichen Wunsch, sie zu beschützen. Aber wovor eigentlich? Vor ihm, Kiryl? Mit aller Macht versuchte er, dieses unwillkommene Gefühl zu unterdrücken.

  Noch war es nicht zu spät, noch konnte er alles abblasen. Es war noch nichts geschehen, was nicht mehr rückgängig zu machen war. Wenn er Alena jetzt zurückwies, war das zwar schmerzhaft für sie, aber nichts im Vergleich zu dem Schaden, den er ihr willentlich zufügen wollte.

  Doch in diesem Moment meldete sich eine andere Stimme in ihm zu Wort. Seine Pläne aufgeben? Sein Ziel vergessen? Wofür? Für wen? Um eine Frau zu schützen, die ihm nichts bedeutete? War er verrückt geworden?

  Ärgerlich auf sich selbst, verbot er sich jeglichen Rückzugsgedanken. Nein, sein Weg führte nur in eine Richtung. Er kannte sein Ziel.

  Alena sah ihn unsicher an. Warum schwieg er? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Hatte sie die ganze Situation vielleicht falsch gedeutet? Begehrte er sie womöglich gar nicht?

  Doch dann stand Kiryl plötzlich auf und kam um den Tisch herum zu ihr herüber. Alenas Herz fing wie wild an zu pochen.

  Wortlos ergriff er ihre Hände und zog sie hoch. „Hast du das wirklich so gemeint?“

  Alena bebte vor Erregung. „Ja“, flüsterte sie.

  Es war bestimmt der Triumph über das Gelingen seines Plans, der ihn so beflügelte. Allein diesem Erfolg war es geschuldet, dass das Blut heiß in seinen Adern pulsierte und sein Herz schneller schlug. Mit Begehren hatte das nichts zu tun. Dass er sich plötzlich vorstellte, wie sie nackt unter ihm lag, war eine rein physische Reaktion auf ihre Nähe. Darüber hinaus hatte es nichts zu bedeuten. Wieso denn auch? Doch selbst, wenn er sie nicht wirklich begehrte, musste er trotzdem alles daran setzen, Alena davon zu überzeugen, dass es so war. Und nicht nur das – er musste ihr das Gefühl geben, dass es ihm einzig und allein um ihre Person ging. Jede Berührung, jeder Kuss, jede Zärtlichkeit musste das ausdrücken.

  Kiryl sah Alena tief in die Augen, reichte ihr ein Glas Champagner und forderte sie mit sanfter Stimme auf: „Trink.“

  Zitternd umfasste sie das Glas und nahm einen Schluck, bevor sie das Glas wortlos an seine Lippen führte. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen, als Kiryl schließlich seine champagnerfeuchten Lippen auf die ihren senkte. Sie bebte vor Erregung, und er musste den Arm um sie legen, um sie zu stützen.

  Sein Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde, kündete bereits von seiner Meisterschaft im Liebesspiel, und Alena durchfuhr es heiß, als er wenig später mit heiserer Stimme sagte: „Weißt du überhaupt, wie sehr ich mich beherrschen muss, um dich nicht hier und jetzt zu nehmen? Hast du eine Ahnung davon, wie gefährlich du für mich bist? Dass ich seit gestern an nichts anderes mehr denken kann?“

  Seine Worte waren wie ein Echo ihrer eigenen Empfindungen. Sie konnte nichts erwidern, sondern gab sich ganz dem prickelnden Gefühl hin, das seine Beteuerungen in ihrem Körper auslösten.

  „Ich möchte dir Zeit lassen“, fuhr er fort. „Du sollst nur das tun, was du wirklich willst. Lass dich nicht von mir drängen, auch wenn ich dich in diesem Augenblick so sehr begehre. Ich muss dich deshalb warnen: Wenn wir jetzt das Zimmer verlassen, kann ich dir nicht versprechen, dass ich dir nicht in dein Schlafzimmer folgen werde. Wenn du das also nicht willst … wenn du mich nicht willst …“

  „Doch, ich will dich. Du bist alles, was ich will“, erwiderte Alena mit glänzenden Augen.

  Kiryl spürte, dass ihre Leidenschaft echt war, denn sie erbebte erneut in seinen Armen. Doch viel mehr als Alenas Verlangen überraschte ihn seine eigene heftige Begierde. Das widersprach jeglicher Vernunft. Das konnte nicht sein.

  Langsam bewegten sie sich vom Esszimmer in Richtung Schlafzimmer. Alena folgte Kiryl wie benommen, außer ihm nahm sie nichts mehr wahr.

  Vor der Schlafzimmertür hielt er noch einmal inne, sah sie an und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Mit heiserer Stimme flüsterte er: „Jetzt ist der Moment gekommen, da du mich wegschicken musst, wenn du mich nicht willst, meine süße Alena. Wie gut dieser Name zu dir passt! Ich kann dir genauso wenig widerstehen wie Paris der schönen Helena. Und ich kann genauso wenig von dir lassen, wie er es konnte.“

  „Du sollst auch nicht von mir lassen, Kiryl“, stieß Alena hervor und holte tief Luft.

  „Komm mit, Kiryl“, sagte sie und griff nach der Türklinke. „Komm, und zeig es mir … sei mein Lehrer. Ich will nur dich … immer nur dich.“

  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war jetzt geöffnet, und mit ihrem ganzen Fühlen und Empfinden öffnete Alena sich ihrem zukünftigen Geliebten. Doch statt das Zimmer zu betreten und sich endlich zu nehmen, was er wollte, blieb Kiryl wie angewurzelt stehen. Ein fremdartiges Gefühl ergriff und lähmte ihn.

  Aber warum? Worauf wartete er noch? Dies war der letzte und entscheidende Schritt zur Erfüllung seines Plans. Und keiner davor war leicht gewesen, alle hatten Mut verlangt. Niemand hatte ihn auf seinem Weg bisher aufhalten können, obwohl viele es versucht hatten. Wenn es ihm gelungen war, all diese Hindernisse zu überwinden, warum zögerte er dann jetzt, wo er sich doch nur das zu nehmen brauchte, was ihm angeboten wurde? War es Angst? Angst, dass das, was Alena ihm freiwillig anbot, auch ihm etwas abverlangen würde – was er nicht zu geben bereit war? Angst, dass ihr Herz ein Preis war, für den er teuer bezahlen würde? Angst, über die Schwelle ihres Schlafzimmers zu treten, weil dies ihm eine neue Seite an sich selbst zeigen würde – eine Seite, die er bisher stets vor sich selbst verborgen hatte?

  Nein, niemals.

  Kiryl gab sich einen Ruck, beugte sich zu ihr hinunter und besiegelte seine Entscheidung mit einem Kuss. Und alle Türen, die er geöffnet hatte, um so weit zu kommen, fielen hinter ihm zu.

7. KAPITEL

  Erstaunt stellte Alena fest, dass die Lampen in ihrem Schlafzimmer gedimmt worden waren und den Raum in ein warmes Licht tauchten. Wahrscheinlich hatten sich die Angestellten darum gekümmert, während sie beim Essen gesessen hatten. Kiryls dunkelgrüne Augen wirkten noch intensiver, und sein durchdringender Blick ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Nachdem sie eingetreten waren, hatte er sie ohne ein weiteres Wort zum Bett geführt. Dort lag Alena nun ausgestreckt, während er sich auf der Bettkante niedergelassen hatte und auf sie herabblickte.

  „Ich hoffe, ich werde dich nicht enttäuschen“, flüsterte er zärtlich.

  „Diese Sorge sollte wohl eher ich haben.“

  „Auf keinen Fall. Ich möchte dich einfach nur glücklich machen.“

  Er küsste sie erneut. Alena atmete schwer, wagte kaum, sich zu rühren. Seine Zärtlichkeiten wurden leidenschaftlicher, und die Temperatur im Raum schien deutlich anzusteigen.

  Er half ihr, sich aufzurichten und streifte ihr die Kleider ab. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Alena ließ es geschehen, spürte den Feuerstrom, der durch ihren Körper schoss und ihre Leibesmitte wärmte. Jede Scheu fiel von ihr ab.

  Doch bald schon reichten ihr Kiryls Berührungen nicht mehr. Mit bebenden Fingern zog sie an seinem Gürtel und half ihm, das Hemd aufzuknöpfen. Sie konnte es kaum erwarten, seinen nackten Oberkörper zu sehen. Er streifte das Hemd ab, und sie bewunderte seine bronzefarbene Haut. Als er sich auch von seiner Hose befreit hatte, war seine Begierde überdeutlich zu erkennen.

  Voller Ungeduld, diese unbekannte Welt der Sinne kennenzulernen, streckte sie die Hand aus und berührte ihn dort, wo er am empfindlichsten war. Schüchtern zunächst, dann immer mutiger schloss sie die Finger um seine Männlichkeit. Kiryl musste sich zusammennehmen, um vor Lust nicht laut aufzustöhnen.

  Für einige Sekunden spürte er nichts, als ihre tastenden, liebkosenden Finger, und erst als er ihren warmen Atem auf seiner Brust spürte, kam er wieder zu sich. Alenas Berührungen hatten ihn in ihrer Mischung aus Laszivität und Unerfahrenheit mehr angerührt, als er sich eingestehen wollte. Wenige Momente hatte er alles um sich herum vergessen, doch nun erinnerte er sich wieder, dass ja eigentlich er es sein sollte, der ihr den Weg wies. Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er es war, dem etwas ganz Neuartiges zustieß. Was für merkwürdige Gedanken er neuerdings hatte! Er wusste schließlich, dass Alena zum ersten Mal in ihrem Leben auf diese Weise berührt wurde, und er trug somit die Verantwortung dafür, welche Freuden sie in Zukunft mit Sex verbinden würde.

  Dieses Wissen ließ ihn zögern, während sie ihn immer rückhaltloser erforschte. Sie war mittlerweile so erregt, dass sie sich danach sehnte, weiter zu gehen. Das ließ sie das Unerhörte tun – sie beugte sich vor und schloss die Lippen um seine harte Männlichkeit.

  Mit einer Wucht, als würde das Eis auf der Newa im Frühling unter der Wärme der Sonne aufbrechen, fuhr die Lust durch Kiryls Körper. Gefühle und Sehnsüchte, die er immer von sich ferngehalten hatte, breiteten sich mit einem Mal unkontrolliert in ihm aus. Alena lag in seinen Armen, ihre Haut schimmerte wie Satin, sie betörte all seine Sinne. Ihr langes Haar bedeckte seinen Bauch, seine Oberschenkel, liebkoste seine Haut wie Seide. Das goldene Dreieck zwischen ihren Beinen schien zu tanzen. Kiryl sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, sich mit ihr zu vereinen.

  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, dann neigte er den Kopf und begann, eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen zu liebkosen. Heiß ballte sich die Lust in Alenas Leibesmitte zusammen, und auch Kiryl, dem es immer schwerer fiel, sich zurückzuhalten, stöhnte fast schon verzweifelt. Leidenschaftlich klammerten sie sich aneinander.

  Es war Alenas erstes Mal, und es musste ihm gelingen, sie in einen solchen sinnlichen Rausch zu versetzen, dass sie ihn, Kiryl, niemals vergaß. Er wusste, dass er dazu in der Lage war, dennoch warnte ihn eine innere Stimme, noch weiter zu gehen. Doch wie hätte er aufhören sollen? Die Lust hatten ihn fest im Griff. Mit der Hand tastete er sich langsam zum Zentrum ihrer Weiblichkeit vor und begann, sie sanft zu streicheln. Kurz darauf senkte er den Kopf und liebkoste das Innere ihrer Schenkel. Alena krallte ihm ihre Fingernägel in den Rücken. Sie konnte die Intensität des Vergnügens, das er ihr bereitete, kaum noch ertragen.

  Kiryl war beinahe bestürzt, dass die halb erstickten Laute, die sie ausstieß – Worte, die er kaum verstand, die aber ihre Begierde, ihre Sehnsucht nach ihm ausdrückten – eine solch erotische Wirkung auf ihn hatten. Keine Frau, mit der er jemals zusammen gewesen war, hatte ihm so offen zu verstehen gegeben, was sie von ihm wollte, so wie sie es jetzt tat: „Ich will dir Lust bereiten, will dich halten, dich streicheln und …“

  Mit den Fingern stimulierte er weiter ihre unendlich zarte Weiblichkeit und genoss die Lust, die er ihr damit verschaffte. „So gefällst du mir“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich liebe dein Verlangen nach mir, deine süße Feuchtigkeit …deine Lustschreie, ich …“

  Er brach ab, fuhr jedoch fort, sie an ihrer empfindlichsten Stelle zu streicheln. Alena lag hilflos in seinen Armen, ihr ganzer Körper bebte, und sie wusste nicht, ob sie sich noch enger an ihn schmiegen oder ihn einfach weitermachen lassen sollte. Noch nie hatte sie solche Lust empfunden. All das war völlig neu für sie.

  „Ja, das hier gefällt mir“, fuhr er fort. „Es gefällt mir sogar sehr, und ich möchte dich …“

  Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen dort, wo vorher seine Finger gewesen waren, und sie stieß einen Schrei aus. Es war Alenas völlig ungehemmte Hingabe, die ihn so berührte, wie nie zuvor etwas. Nur so konnte er sich erklären, dass auch er nicht mehr Herr seiner Sinne war.

  Alena spürte, wie die Wellen der Erregung immer stärker wurden. Sie hatte das Gefühl, sich an Kiryl klammern zu müssen, um nicht davongetragen zu werden, und flehte ihn an: „Ich will dich, Kiryl. Ich will dich jetzt. Jetzt, bitte …“

  Auch er wollte nichts anderes mehr, als sich mit ihr zu vereinigen. Dennoch verlor er nicht ganz den Kopf, sondern suchte in seinen Kleidern, die zerstreut auf dem Boden lagen, nach dem Kondom, das er für diesen Fall mitgebracht hatte. Auch wenn sein Körper eigentlich etwas anderes wollte, nämlich ohne jede Barriere mit ihr vereint zu sein.

  Woher kam dieses plötzliche Verlangen, das so intensiv war, dass Kiryl eine Sekunde lang den Atem anhielt? Er hatte noch nie ungeschützten Sex gehabt, das Risiko hatte er einfach nie eingehen wollen. Aber nun war es … ein Lust, eine Sehnsucht … irgendetwas, das ihn dazu antrieb, sich ungehemmt mit ihrem Körper zu vereinigen. Das widersprach allen Vorstellungen, die er sich bis jetzt von sich selbst gemacht hatte. Es war, als würde er plötzlich in einen Spiegel sehen und dort ein Bild von all dem erblicken, was er tief in sich vergraben hatte. So tief, dass er selbst nicht mehr geglaubt hatte, dass da noch irgendetwas war.

  Aber wo auch immer diese Gefühle plötzlich herkommen mochten, er musste sie jetzt ignorieren. Dennoch zögerte er einen Augenblick, das Kondom überzustreifen – obwohl ihm der Vorgang so vertraut war, dass er ihn in Sekundenschnelle hätte erledigen können. Aber seine Finger wollten ihm einfach nicht gehorchen.

  Doch schließlich überwand er seine Widerstände, vollendete das, was er begonnen hatte, und wandte sich endlich wieder Alena zu.

  Alena hatte das Gefühl, in eine ganz neue Welt eingetreten zu sein – eine Welt der Sinne, der Freude, der Sehnsucht und der Liebe. Ja, so hatte sie es sich immer vorgestellt, das war die Liebe, nach der sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Und es war die einzige Liebe, die sie je erleben wollte.

  Kiryl küsste erneut ihre Brüste, bevor er langsam in Alena eindrang. Wie sehr sie diese Intimität willkommen hieß! Wie ihr Körper sich für ihn öffnete, voller Bereitschaft, voller Verlangen … wie er sich mit seinem vereinigte, wie sie ihn hielt und ihn umklammerte … wie sie begann, sich mit Kiryl im selben Rhythmus zu bewegen, bis sie das Gefühl hatte, sie würde im Raum schweben. Immer höher stieg sie mit ihm auf den Flügeln der Lust, gefangen in einem Rausch der Sinne. Wie eine Reise zu den Sternen, so magisch kam ihr das Ganze vor. Und es war zugleich so erfüllend, dass sie sich kein größeres Glück vorstellen konnte.

  Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Ihr Herz machte einen Sprung, als ihr klar wurde, dass er ihren Blick erwiderte. Konnte es eine größere Intimität geben, eine innigere Verschmelzung? Ihr Herz krampfte sich vor Liebe zusammen. Sie streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht.

  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Dann weiteten sich mit einem Mal ihre Augen, und ihr Körper bäumte sich auf, als sie beide gemeinsam zum Höhepunkt kamen. Eine riesige Welle erfasste Alena, schwemmte sie fort, führte sie ins Dunkel und ins Licht. Um nicht völlig den Halt zu verlieren, klammerte sie sich mit aller Macht an Kiryl. Er war ihr einziger Halt in diesem neuen Universum der Begierde.

  Es war nicht der hemmungslose Schrei, der Kiryl am Gipfel der Lust von sich gegeben hatte, der ihn erschreckte, es war die schockierende Erkenntnis, dass er sich völlig in Alena verloren, sich ihr hingegeben hatte. Noch während der Orgasmus in seinem Körper nachhallte, wusste er, dass dadurch etwas Schmerzhaftes in ihm berührt worden war und dass alle seine Widerstände zu brechen drohten. Er war an einen verbotenen Ort gelangt – an einen Ort, den er nie wieder aufsuchen durfte. Und das lag ganz allein an Alena. Sie hatte ihn etwas fühlen lassen, das er nicht fühlen wollte, nicht fühlen durfte. Etwas, das zu fühlen er sich vor langer Zeit verboten hatte.

  Der Plan. Darauf musste er sich jetzt konzentrieren. Er musste sich sein Ziel ins Gedächtnis rufen und nicht über die wenigen Sekunden der Hingabe nachdenken.

  Sie war in Sicherheit, geborgen in Kiryls Armen. Sie hatte den Sturm der Leidenschaft und überwältigende Lust erlebt. Tränen standen ihr in den Augen, als sie Kiryl ansah und mit dem Finger seine Lippen nachzeichnete. „Ich habe so ein Glück, dass ich dir begegnet bin“, wisperte sie. „Ich liebe dich, Kiryl. Du bedeutest mir alles.“

  Etwas rührte sich in ihm. Das Gefühl, weicher zu werden, ein kleiner Funke Hoffnung, wie Licht in der Dunkelheit oder feiner Morgennebel, der sich lichtete. Etwas so Gefährliches, dass er unwillkürlich davor zurückwich. Solche Gefühle konnten ihn nur verwundbar machen – so verwundbar, wie er als Junge gewesen war. Und er hatte sich damals geschworen, es nie wieder so weit kommen zu lassen. Alena konnte so emotional sein, wie sie wollte, es war ihm egal. Er durfte sich von diesen Gefühlen nicht beherrschen lassen, auch wenn es in seinem Herzen ein leises Echo darauf gab.

  Es machte ihn wütend, dass Alena diese Wirkung auf ihn hatte. Dennoch zwang er sich zu sagen: „Du mir auch.“ Und das war nicht gelogen, selbst wenn sich eine andere Bedeutung dahinter verbarg.

  Der Klang seiner Stimme erfüllte Alena erneut mit Zärtlichkeit. Sie spürte, dass es ihm nicht leicht fiel, über seine Gefühle zu sprechen, was sicher mit seiner unglücklichen Kindheit zusammenhing. Aber ihre Liebe zu ihm würde ihm helfen, dieses dunkle Kapitel seiner Vergangenheit zu überwinden. Vor Glück fühlte sie sich ganz warm und leicht.

  Sie hatten drei wunderbare Tage in St. Petersburg. Die wundervollsten, die Alena sich hätte vorstellen können, wenn sie ein solches Glück überhaupt für möglich gehalten hätte. Die tiefe Freude, die ihr das Zusammensein mit Kiryl bescherte, war stärker als alles, was sie je erfahren hatte. Am Morgen erwachte sie unter seinen Küssen und seinen Zärtlichkeiten, die sie in eine Wolke von Sinnlichkeit hüllten.

  Tagsüber erkundeten sie gemeinsam die Stadt, die Alena so liebte. Es bereitete ihr großes Vergnügen, Kiryl besondere Orte zu zeigen, die er bisher nicht gekannt hatte. Nur ein einziges Mal legte sich ein Schatten auf ihr Glück, an einem Nachmittag, als sie gerade Arm in Arm durch die pittoreske Altstadt wanderten. Als Kiryl vor einem der prächtigen Häuser der Jahrhundertwende stehen blieb und hinaufschaute, dachte sie zuerst, dass er nur die Architektur bewundern wollte. Doch als sie sich gerade lobend über die prächtige Fassade äußern wollte, bemerkte sie seinen düsteren Gesichtsausdruck.

  „Hier hat mein Vater gelebt. Und hier bin ich ihm auch zum ersten Mal begegnet, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er mein Vater war.“

  Die Bitterkeit in seiner Stimme traf Alena mitten ins Herz. Wie viel Glück hatte sie doch mit ihren Eltern gehabt, die ihr so viel Liebe geschenkt hatten. Kiryl musste sehr unter der Ablehnung seines Vaters gelitten haben. Er schien sich noch heute nach seiner Liebe zu sehnen.

  „Es tut mir so leid“, sagte sie voller Mitgefühl. „Ich weiß gar nicht, wen ich mehr bedauern soll, denn dein Vater hat sich selbst ja schließlich auch einen schrecklichen Verlust zugefügt, indem er dich zurückgewiesen hat. Er hätte die Freude haben können, dich aufwachsen zu sehen. Wahrscheinlich war ihm überhaupt nicht bewusst, was ihm durch seinen falschen Stolz entgangen ist.“

  „Es war seine Entscheidung“, erwiderte Kiryl mit versteinerter Miene.

  Alena wusste inzwischen, dass es besser war, nicht an diese Wunde zu rühren. Deshalb wechselte sie das Thema und fragte Kiryl, ob er jemals in der Eremitage gewesen sei.

  „Nein, ich war immer zu beschäftigt.“

  Alena sah ihn überrascht an. „Dann wird es aber Zeit, das muss man einfach gesehen haben.“

  Als sie am nächsten Tag den Malachit-Raum des Winterpalasts besichtigten, musste Kiryl ihr recht geben.

  „Früher war hier drinnen der sogenannte Jaspis-Raum, doch der wurde bei einem Brand im Jahre 1837 zerstört“, erklärte Alena. „Danach wurde er renoviert und diente fortan als Empfangszimmer der Kaiserin Alexandra Fyodorovna. Ich habe von Anfang an gedacht, dass du dich hier eigentlich sehr wohl fühlen müsstest.“

  Kiryl war sich da nicht so sicher. Er musste an seinen Vater denken, der bei diesem Gedanken vermutlich gelacht hätte: Wenn sich der ungewollte Sohn einer Zigeunerin in einem königlichen Palast jemals zu Hause fühlte, dann bestimmt nur als Mitglied der Dienerschaft. Alena schien das allerdings ganz anders zu sehen.

  „Es hängt mit deinen Augen zusammen“, erklärte sie ihm eifrig. „Sie haben dieselbe Farbe wie diese malachitgrünen Säulen.“ Errötend fügte sie hinzu: „Wenn … wenn du mich liebst, dann leuchtet tief in ihnen ein grünes Feuer. Es zeigt mir, dass du mich genau so begehrst wie ich dich. Ach, Kiryl, du hast mich so glücklich gemacht, so unglaublich glücklich. Ich wünschte, wir könnten noch länger in dieser Stadt bleiben.“

  Kiryl nickte. „Ja, ich auch. Aber leider müssen wir morgen nach London zurück.“

  „Aus geschäftlichen Gründen?“

  „Ja, das auch“, erwiderte er. „Aber das allein würde mich nicht davon abhalten, mit dir hierzubleiben. Nein, der Grund ist, dass dein Bruder wieder in London sein wird und ich etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen habe.“

  „Willst du mit ihm über uns beide sprechen?“, fragte sie mit großen Augen.

  Er nickte wieder. Inmitten der Touristen blieben sie stehen. Der so beeindruckende Raum wurde mit einem Mal nebensächlich.

  „Es muss sein“, erklärte Kiryl mit fester Stimme. „Er hat ein Recht darauf, dass ich ihn über unsere Verbindung und unsere gemeinsamen Pläne informiere.“

  Alena wurde ganz warm ums Herz, dennoch zögerte sie. „Er denkt wahrscheinlich, dass wir die ganze Sache etwas überstürzen“, meinte sie nachdenklich.

  „Und ich werde ihn vom Gegenteil überzeugen“, versicherte Kiryl ihr. „Vor allem aber möchte ich ihm deutlich machen, wie viel du mir bedeutest.“

  Trotz der prächtigen Umgebung wäre Alena in diesem Moment am liebsten mit ihm allein gewesen – allein mit ihm im Bett. „Komm, lass uns zurück ins Haus fahren“, flüsterte sie ihm zu.

  Der verführerische Blick, den er ihr zuwarf, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen.

  Später, nachdem sie sich an diesem Tag bereits zum zweiten Mal geliebt hatten, lehnte Alena sich erschöpft und glücklich in die Kissen zurück und sagte aus vollem Herzen: „Kiryl, ich … ich liebe dich so sehr.“

  „Gut“, erwiderte er und bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen. „Das bedeutet nämlich, dass mein Plan aufgegangen ist.“

  „Welcher Plan?“ Alena war bereits wieder so erregt, dass sie kaum noch klar denken konnte.

  „Der Plan, dich in mich verliebt zu machen, natürlich“, gab er wie im Scherz zurück.

  „Ach, das hast du also von Anfang an geplant?“ Sie wusste nicht, ob er es ernst meinte oder nicht. Weil er mit seinen Zärtlichkeiten fortfuhr, hatte sie Mühe, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

  „Absolut, ich wollte, dass du mir verfällst und ganz mir gehörst.“

  „Mmmm …“, war ihre einzige Antwort, bevor sie sich erneut im Liebesspiel verloren.

8. KAPITEL

  Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend stieg Alena ins Taxi, um zur Stiftungszentrale zu fahren, wo sie sich mit Dolores Alvarez treffen wollte. In genau vier Stunden und zehn Minuten würde es in der Suite zu einer Begegnung zwischen Kiryl und Vasilii kommen, und Kiryl würde ihrem Bruder erzählen, dass sie ein Liebespaar waren. Kiryl sagte, es sei seine Pflicht und sein Vergnügen, Vasilii von dem zu berichten, was zwischen ihnen geschehen war, und hatte darauf bestanden, dass sie am Telefon ihrem Bruder gegenüber Stillschweigen bewahrte. Alena überließ ihm diesen Part gern, aber es fiel ihr nicht leicht, das Geheimnis für sich zu behalten. Mehr als einmal hatte sie die Versuchung gespürt, Kiryls Namen auszusprechen, einfach weil es ihr eine solche Freude bereitete. Aber natürlich hielt sie sich an ihr Versprechen und schwieg.

  Aber nun, da Vasilii seine Geschäftsreise beendet hatte und wieder in London war, hatte Kiryl sofort ein Treffen für den Nachmittag mit ihm vereinbart. Obwohl Alena deswegen ziemlich nervös war – schließlich war es ihr sehr wichtig, dass die beiden Männer, die sie liebte, gut miteinander auskamen –, war sie auch glücklich und aufgeregt. Sie konnte es kaum erwarten, dass Kiryl ihrem Halbbruder von ihren gemeinsamen Zukunftsplänen erzählte. Ihre Vorstellungen waren klar: Sie wollte eine kleine Hochzeit im engsten Kreis. Und dann … dann würden sie und Kiryl den Rest ihres Lebens miteinander verbringen.

  Ein warmer Glücksschauer durchrieselte sie. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Dolores, die ihr mitteilte, dass sie ihr Treffen leider verschieben müssten, da sie mit einer Grippe im Bett lag.

  Alena bat den Taxifahrer umzukehren und sie ins Hotel zurückzubringen. Dort würde sie auf Kiryl warten, und währenddessen die Auslandsberichte der Stiftungsmitarbeiter lesen. Noch immer war sie fest entschlossen, Vasilii davon zu überzeugen, dass sie reif genug war, den Vorsitz der Stiftung zu übernehmen.

  Als sie die Tür zur Suite öffnete, vernahm sie zwei männliche Stimmen aus dem anliegenden Raum, den Vasilii als Büro nutzte. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Doch die unerwartete Entdeckung, dass es sich bei einer der beiden Stimmen um die Kiryls handelte, ließ sie innehalten. Damit hatte Alena nicht gerechnet. Soweit sie wusste, war das Treffen erst für später anberaumt. Aber vielleicht hatte Kiryl das Warten ja auch nicht mehr ausgehalten und wollte sie mit dem Ergebnis des Gesprächs überraschen. Auf Zehenspitzen ging sie durchs Zimmer auf die Bürotür zu.

  Kiryl hatte von Alenas Rückkehr nichts bemerkt. Er stand Alenas Halbbruder gegenüber und bereitete sich innerlich auf das Ultimatum vor, das er ihm stellen wollte.

  Er hatte seine Verabredung mit Vasilii absichtlich vorverlegt, um sicherzugehen, dass sie nicht von Alena gestört wurden. Wenn sie eintraf, würde er schon lange weg sein, und Vasilii würde seiner Schwester erklären müssen, welche Absichten Kiryl mit seiner Beziehung zu ihr in Wahrheit gehegt hatte.

  Alena.

  Beim Gedanken an sie machte Kiryls Herz einen Satz. Aber warum nur? Wie hatte er es so weit kommen lassen können? Wie war es ihr gelungen, sich in seine Gedanken und in sein Herz zu schleichen? Vergangene Nacht, als er seit Langem wieder einmal allein in seinem Bett gelegen hatte, war er sich so einsam vorgekommen wie schon lange nicht mehr. Er hatte sie schrecklich vermisst, und es war nicht nur ihr weicher, warmer Körper gewesen, der ihm fehlte.

  Alena, die sich ihm so rückhaltlos hingegeben hatte. Die gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Aber was war das – Liebe? Nichts. Und auch wenn sich sein Bett ohne sie leer anfühlte, so würde er schon einen Ersatz für sie finden. Schließlich war sie ihm als Person völlig gleichgültig. Sie war nur eine Marionette in seinem Spiel, und das Spiel war alles, was zählte.

  Gefühle durfte er sich nicht leisten. Gefühle waren in seinen Augen stets ein Zeichen von Schwäche. Wie ein schwaches Echo aus der Vergangenheit vermeinte er plötzlich das höhnische Lachen seines Vaters zu hören, sah seinen verächtlichen Blick, während er, Kiryl, vor ihm im Straßendreck lag.

  „Du bist genau wie deine Mutter, diese Zigeunerin. Genau so sentimental, genau so schwach wie sie. Kein wirklicher Sohn von mir wäre jemals so schwach!“

  Der Sohn seiner Mutter, mit derselben Schwäche wie sie. Mit Schwächen, die er sich nicht leisten konnte. Nur wenn Kiryl so wurde wie sein Vater – gefühlskalt und unangreifbar –, würde er ihn überragen. Und nur so konnte er das Versprechen einlösen, das er sich selbst gegeben hatte, als er damals in der Gosse gelegen hatte.

  Warum zögerte er dann? Warum war jetzt alles, wofür er so lange hart gearbeitet hatte, durch seine Schwäche bedroht? Woher kam der Impuls, das Treffen mit Vasilii abzusagen und London auf der Stelle zu verlassen? Warum war da eine leise Stimme, die ihm zuflüsterte, sich alles noch einmal zu überlegen? Er musste sein Ziel erreichen – wenn ihm das nicht gelang, versagte er vor seinen eigenen Ansprüchen.

  Doch obwohl Kiryl all dies wusste, stand ihm immer noch Alena vor dem geistigen Augen, wie sie ihn voller Liebe und Zärtlichkeit angeschaut hatte. Er vermeinte sogar zu hören, wie sie ihn anflehte, mit dem Liebesspiel fortzufahren. Und wenn er die Augen schloss, war sofort die Erinnerung an ihre Berührungen wieder da.

  Alena …

  Nein! Er durfte diesen Bildern und Einflüsterungen nicht erliegen. Schließlich sollte er nie vergessen, dass er ganz allein auf dieser Welt war. Wenn er sich nicht für seine eigenen Interessen einsetzte, würde es niemand anderes tun. Alena hatte ihren Bruder und all die Männer, die ihr zukünftig noch zu Füßen liegen würden. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich ins Herz.

  Kiryl biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Mann, der vor ihm stand. Vasilii Demidov war genauso groß wie er, allerdings ein paar Jahre älter. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und seine Haut eine Nuance dunkler als Alenas, doch er hatte dieselben silbergrauen Augen wie sie. Die Augen, in die Kiryl nie wieder blicken würde. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz schwer ums Herz, doch er riss sich zusammen. Das spielte jetzt keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war der Auftrag. Um ihn zu bekommen, würde er alles andere opfern. Alles!

  Entschlossen sah er Vasilii in die Augen. „Ich habe Sie um einen früheren Zeitpunkt für unser Treffen gebeten, weil ich mit Ihnen sprechen wollte, ohne dass Alena dabei ist“, begann er.

  Als Alena ihren Namen hörte, versteifte sie sich.

  Vasilii sah sein Gegenüber stirnrunzelnd an. „Sie kennen meine Schwester?“

  Die Frage hing im Raum, als sollte Kiryl eine Gelegenheit bekommen zu widersprechen – eine letzte Chance für einen Rückzieher. Doch mit aller Macht erstickte er die leise innere Stimme, die ihm das einflüsterte.

  „Ja“, erwiderte er und fuhr fort: „Alena glaubt, dass sie sich in mich verliebt hat. Um genauer zu sein, sie glaubt, dass wir füreinander geschaffen sind und dass uns nichts und niemand mehr trennen kann.“

  Ein wildes Funkeln trat in Vasiliis silbergraue Augen. War es Wut? Wenn ja, dann verschwand dieses Gefühl schnell wieder und machte einer kühlen Distanziertheit Platz.

  „Ich verstehe. Und ich gehe davon aus, dass Sie meine Schwester in diesem Glauben bestärkt haben. Aus Gründen die, wie ich annehme, nichts damit zu tun haben, dass Sie ihre Gefühle zufälligerweise erwidern.“

  „Das ist korrekt“, entgegnete Kiryl kühl. Er war froh, dass Vasilii die Situation so schnell erfasst hatte. Allerdings hatte er von einem so erfolgreichen Geschäftsmann auch kaum etwas anderes erwartet.

  Was sie gehört hatte, traf Alena wie ein Schlag. Fassungslos lauschte sie auf der anderen Seite der Tür Kiryls kalter Stimme. Er sprach, als wäre sie eine Fremde für ihn, als würde die Liebe und Hingabe, die sie ihm aus freien Stücken geschenkt hatte, ihm nichts bedeuten. Aber das konnte nicht sein! Nach allem, was zwischen ihnen passiert war – wie war das möglich?

  „In Ihrer E-Mail haben Sie erwähnt, dass Sie etwas Geschäftliches mit mir besprechen wollen“, hörte sie jetzt Vasilii sagen.

  „So ist es“, bestätigte Kiryl. „Und es handelt sich um eine Sache von größter Wichtigkeit für mich.“

  „Wichtiger als Alenas Liebe zu Ihnen?“

  Vasiliis Frage traf genau in den Kern von Alenas Verwirrung. Während sie auf Kiryls Antwort wartete, hielt sie den Atem an und betete, dass er etwas sagen würde, das ihre aufgewühlten Gefühle beruhigte.

  „Dass sie mich so sehr liebt, ist ein großes Glück für mich.“ Erleichtert atmete sie aus, wollte schon die Tür aufreißen und sich in seine Arme stürzen, als er fortfuhr: „Denn nur diese Liebe ermöglicht mir, Ihnen ein geschäftliches Angebot zu machen.“

  Was für ein Angebot? Wovon redete er überhaupt? Alena verstand kein Wort, und ihr war plötzlich eiskalt ums Herz. Sie hatte das Gefühl, als würde eine dunkle Macht nach ihrem Herz greifen und es langsam zerdrücken. Am liebsten wäre sie ins Zimmer gestürzt und hätte Kiryl zur Rede gestellt, doch sie war unfähig, sich zu rühren. So musste sie ohnmächtig weiter dem Gespräch lauschen.

  „Was für ein geschäftliches Angebot?“ Der warnende Unterton in Vasiliis Stimme war nicht zu überhören.

  Dennoch sprach Kiryl ungerührt weiter. „Wie Sie bestimmt wissen, sind wir beide inzwischen die letzten Konkurrenten um den Auftrag für den neuen Containerhafen. Da Ihr Vermögen größer ist als das meine und Ihre gesellschaftliche Stellung unangefochten ist, sind Ihre Chancen entsprechend besser.“

  „Sie meinen, weil ich mehr Geld und einen besseren Ruf habe als Sie?“, entgegnete Vasilii.

  Alena konnte es nicht fassen. Was war es, das Kiryl unterstellte? Dass Vasilii die verantwortlichen Stellen bestechen würde, um den Auftrag zu bekommen? Dann hatte er offensichtlich nicht zugehört, als sie ihm von ihrem Halbbruder erzählt hatte. Nichts war ihm in geschäftlichen Dingen wichtiger als Ehrlichkeit, und nichts hasste er mehr als Korruption.

  „Genauso ist es“, bestätigte Kiryl. „Deshalb habe ich beschlossen, Sie in meine Strategie mit einzubeziehen. Lassen Sie uns offen reden. Alena glaubt, dass sie mich liebt. Nichts, was Sie sagen oder tun, wird daran etwas ändern. Ich kann mit ihr machen, was ich will. Falls Sie versuchen, diese Verbindung zu zerstören, wird Ihnen das übel bekommen. Sollte ich sie vor die Wahl stellen, würde sie sich immer für mich entscheiden.“

  Alena. Alena, die ihn mit so viel Liebe in den Augen angesehen hatte. Alena, die ihm alles geben würde, worum er sie bat. Nun, da hatte er wieder den Beweis. Sie war eine Frau, und Frauen waren schwach. Ihre Gefühle machten sie schwach, wie sie auch seine Mutter schwach gemacht hatten. Er war anders! Doch warum musste er dann ausgerechnet jetzt an die gemeinsamen Tage in St. Petersburg denken? Warum ließ er zu, dass diese Erinnerungen ihn jetzt schwächten? Es war ihre Schuld. Es war ein Fehler gewesen, sie so nah an sich heranzulassen.

  „Alena hat Sie mir gegenüber bisher noch nicht einmal erwähnt, geschweige denn mir gesagt, sie würde Sie lieben.“ Vasiliis Ton war sachlich, sein unterdrückter Ärger jedoch unüberhörbar.

  „Ich habe sie darum gebeten, Ihnen nichts zu sagen.“ Kiryl zuckte mit den Schultern. „Sie sind ein erfolgreicher Geschäftsmann, der sich in einer harten Branche durchgesetzt hat. Ich konkurriere mit Ihnen um diesen Auftrag, und ich gehe davon aus, dass Sie Informationen über mich gesammelt haben. Sie kennen wahrscheinlich meine Geschichte.“

  „Ich weiß, dass Ihr Vater einer der korruptesten Männer Russlands war. Und dass Ihre Mutter …“

  „Eine Zigeunerin war, die von meinem Vater verachtet wurde. Ja, das stimmt. Er hat mich von Anfang an abgelehnt, meine Existenz war ihm verhasst. Er konnte die Herkunft meiner Mutter einfach nicht akzeptieren, und das geht vielen Leuten heute noch so. Sie hingegen kommen aus den besten Kreisen. Ihre Mutter war eine Prinzessin, und Sie haben den Ruf, ein stolzer Mann zu sein. Manche sagen auch, ein arroganter Mann.“

  „Ob Sie es glauben oder nicht, dasselbe wird von Ihnen behauptet.“

  „Ich bin in der Tat stolz auf das, was ich selbst erreicht habe – nicht auf das, was mir meine Vorväter hinterlassen haben. Aber dieser Stolz macht mich der Realität gegenüber nicht blind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen gefallen würde, wenn bekannt wird, dass Alena meine Geliebte ist. Eine Geliebte, die ich verstoßen werde. Dafür ist sie Ihnen viel zu wichtig.“

  Kiryl biss sich auf die Lippen. Er wusste, was als Nächstes kommen musste. Er würde Vasilii sagen, dass Alena sich ihm vollständig hingegeben hatte. Doch etwas hielt ihn zurück. Etwas, das er nicht benennen konnte, verhinderte, dass er Alena so preisgab. Fast, als wolle er sie beschützen. Er brachte es einfach nicht fertig, sie zu verraten.

  Aber offenkundig hatte Vasilii die Situation bereits erfasst. „Sie und Alena sind ein Liebespaar?“

  „Ja, ich war mit ihr im Bett.“

  Die harten kalten Worte sollten Distanz zu einem anderen Teil in ihm schaffen, der bei dem Wort „Liebespaar“ zusammengezuckt war, da er deutlich spürte, wie angemessen der Begriff eigentlich war angesichts der Intimität, die Alena und er miteinander erlebt hatten. Aber er hatte sich getäuscht. Statt Distanz verspürte er nichts als tiefen Schmerz. Als sein Vater ihn damals verstoßen hatte, war das ähnlich grausam gewesen. Doch jetzt war er es, der Alena verstieß. Warum sollte er selbst darüber Schmerz empfinden?

  Alena stand immer noch regungslos hinter der Tür. Warum tat Kiryl ihr das an? Sie konnte noch immer nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Doch es war die bittere Wahrheit. Sie hatte das Gefühl, als habe ihr jemand einen Dolch in die Brust gerammt und drehe ihn langsam in der Wunde um.

  Wütend, dass er sich so von seinen Gefühlen bestimmen ließ, riss sich Kiryl am Riemen. Es war Zeit für sein Ultimatum. „Bis jetzt wissen nur Alena, Sie und ich von dieser Beziehung. Sie sind ein intelligenter Mann. Ich muss Ihnen bestimmt nicht sagen, dass Alena gesellschaftlich völlig das Gesicht verliert, sobald bekannt wird, dass sie meine Geliebte ist. Deshalb mache ich Ihnen ein Angebot: Ich bin bereit, für immer aus dem Leben Ihrer Schwester zu verschwinden. Dann können Sie sie verheiraten, mit wem Sie wollen. Im Gegenzug dafür ziehen Sie Ihr Angebot für den Auftrag zurück. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort, dass niemand von meinem Verhältnis mit ihr erfahren wird.“

  Alena hatte das Gefühl, ihre Welt würde aus den Angeln gehoben. Und dann kam er: der intensivste Schmerz, den sie je erlebt hatte.

  „Dieser Auftrag scheint Ihnen ja wirklich sehr wichtig zu sein“, bemerkte Vasilii spöttisch.

  „Er ist das Wichtigste in meinem Leben.“ Kiryl hatte keine Hemmungen, das zuzugeben. „Wenn ich ihn bekomme, werde ich in der Lage sein, ein Imperium aufzubauen, das das meines Vaters bei Weitem übertrifft. Damit kann ich mich an ihm rächen für das, was er meiner Mutter angetan hat. Seit er mich damals verstoßen hat, habe ich an nichts anderes mehr gedacht.“

  Kiryl wusste, dass sein Vater sich dieser Tat in der Öffentlichkeit gerühmt hatte. Er konnte davon ausgehen, dass auch Vasilii davon wusste. Immer wieder war er im Verlauf seiner Karriere genüsslich von anderen an diese Schmach erinnert worden. Doch das würde nun ein Ende haben.

  Trotzdem dachte er in diesem Moment nicht an seinen Vater und den möglichen Triumph über ihn. Stattdessen sah er wieder Alenas Gesicht vor sich. Wie sie in seinen Armen lag und ihn voller Liebe anschaute. Wie sie lachte, als sie Kinder beim Spielen im Schnee beobachtete. Alena, die sich an ihm festgehalten hatte, als sie mit dem Schlittengespann über eine vereiste Piste gerast waren. Alena, die ihm so stolz von der Arbeit ihrer Mutter und ihren eigenen Plänen für die Stiftung erzählt hatte. Alena, die ihn liebte und mit ihm eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollte.

  Gedankenverloren sah er zu Vasilii hinüber. Der war ans Fenster getreten und sah hinaus. Kiryl zweifelte nicht daran, dass er sein Ultimatum annehmen würde. Aber anstatt über seinen Triumph zu jubeln, fühlte er sich seltsam leer.

  Schließlich wandte Vasilii sich um und sagte ruhig: „Gut, ich bin bereit, mich aus diesem Geschäft zurückzuziehen und Ihnen den Auftrag zu überlassen. Aber nur unter einer Bedingung: Sie werden Alena heiraten.“

9. KAPITEL

  „Alena heiraten?“

  Kiryl starrte Vasilii erschrocken an, während sein Herz vor Aufregung raste, als hätte ihm jemand unerwartet ein Rettungsseil zugeworfen, bevor er in der Dunkelheit eines tiefen Schachts verschwand.

  „Habe ich Sie richtig verstanden?“

  Vasilii nickte ernst. „Ja, das haben Sie. Unter diesen Umständen halte ich es für das Beste. Sie erklären sich mit einer schnellen Hochzeit einverstanden, dafür bekommen Sie den Auftrag.“

  Alena heiraten … Alena, die ihn liebte und sich ihm aus freien Stücken hingegeben hatte …

  Nein, daran durfte er gar nicht denken. Es wäre schier wahnsinnig, seinen Gefühlen für Alena nachzugeben. Damit würde er alles aufs Spiel setzen, wofür er sein Leben lang gekämpft hatte. Er durfte sich emotional von niemandem abhängig machen.

  Doch natürlich wäre eine Heirat mit Vasilii Demidovs Halbschwester für ihn auch geschäftlich von Vorteil – selbst wenn da ein nagendes Gefühl in seinem tiefsten Inneren blieb, das ihm zu schaffen machte.

  Kurz entschlossen trat einen Schritt vor. „Also gut, abgemacht“, sagte er und reichte Vasilii die Hand.

  Im Nebenraum seufzte Alena verzweifelt auf. Das konnte nicht wahr sein! Es war schlimm genug für sie gewesen, zuhören zu müssen, wie Kiryl ihre Liebe kaltherzig verraten hatte. Doch jetzt wollte ihr geliebter Bruder sie auch noch wie ein Pfand verschachern! Das war mehr als sie ertragen konnte.

  Endlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung, riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer.

  „Alena!“, riefen beide Männer gleichzeitig, wobei Kiryls Stimme seltsam heiser klang.

  „Nein! Das kann nicht dein Ernst sein, Vasilii. Ich werde ihn nicht heiraten“, platzte es aus ihr heraus, und ihre Stimme bebte vor Abscheu und Empörung. „Ich habe alles gehört, Vasilii. Jedes einzelne Wort.“

  Sie holte tief Luft, dann wandte sie sich Kiryl zu und sagte voller Verachtung: „Du hast vielleicht gedacht, du könntest mich benutzen, um Vasilii zu erpressen. Aber da hast du dich getäuscht! Und ich habe mich auch getäuscht – in dir. Wie blind ich doch war, aber jetzt sehe ich dich endlich so, wie du wirklich bist. Ich will dich nie, nie mehr wiedersehen!“ Voller Schmerz und Wut fügte sie hinzu: „Ich habe nicht dich geliebt, sondern eine Vorstellung von dir. Und ich habe es dir leicht gemacht, mich zu täuschen, aber diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Und was eine Heirat angeht: Lieber bleibe ich ein Leben lang allein!“

  Vasilii schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Alena. Aber ich fürchte, du musst ihn heiraten.“

  Sie starrte ihren Bruder an. „Was? Vasilii, das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich bin so froh, ihn endlich durchschaut zu haben. Er hat gar nicht mehr die Macht, dich zu erpressen, denn er hat mich nicht mehr.“

  „Die Situation ist leider nicht so einfach, Alena. Du hast keine andere Wahl. Es sei denn …“ Vasilii zögerte. „Es sei denn, es war gelogen, was er mir über die Intimität eurer Beziehung erzählt hat.“

  Alena war bis ins Mark getroffen. Vor Zorn schossen ihr die Tränen in die Augen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Kiryl einen Schritt auf sie zumachen wollte, und trat instinktiv zur Seite. Nein, sie durfte nie wieder zulassen, dass er sie berührte. Auch wenn ein Teil von ihr sich danach sehnte, durfte sie diesem unsinnigen Wunsch nicht nachgeben. Mit dem, was er gesagt hatte, hatte Kiryl alles zerstört. Nichts war mehr gutzumachen.

  „Auch wenn du es im Moment vielleicht nicht so sehen kannst“, fuhr Vasilii mit ruhiger Stimme fort, „ist eine Heirat der beste Weg, um deinen und den guten Ruf unserer Familie zu schützen.“

  Alena sah ihn verzweifelt an. „Nein, Vasilii!!“

  „Es tut mir aufrichtig leid, aber du wirst ihn heiraten müssen. Einen Trost gibt es allerdings – du brauchst nicht ewig mit ihm verheiratet zu bleiben. Denk dir das Ganze wie einen Mantel, der dir nach außen hin Respekt verschafft.“

  Wollte er sie damit etwa beruhigen? Eine Ehe mit Kiryl war wahrscheinlich eher wie ein zu enges Korsett, das ihr die Luft abschnürte.

  „Vasilii, bitte“, flehte sie.

  „Glaube mir, eine geschiedene Frau hat einen besseren Ruf als eine verlassene Geliebte. Wir alle werden von der Gesellschaft beurteilt, ob uns das nun gefällt oder nicht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du zu einem Anhängsel von Männern würdest, die dich dann einer nach dem anderen im Stich lassen.“

  „Aber das würde ich doch nie zulassen“, protestierte Alena, entsetzt über seine verstaubten Ansichten.

  „Vielleicht hast du gar keinen Einfluss darauf. Falls Kiryl sich entschließen sollte, eure Liaison publik zu machen, wirst du damit automatisch zu einer Frau, die leicht zu haben ist. Aber als dein Mann wird es natürlich seine Pflicht sein, deinen guten Ruf zu verteidigen. Wir schließen einen Deal mit ihm – einen, der für beide Seiten von Vorteil ist. Natürlich wäre das alles gar nicht nötig gewesen, wenn du mir vorher erzählt hättest, was vorgefallen ist. Aber so …“

  Es war also alles ihre Schuld. Das wollte Vasilii damit ausdrücken. Tief in ihrem Herzen wusste Alena, dass er damit nicht einmal so unrecht hatte. Wenn sie sich nicht in diese kitschige Liebesidylle mit Kiryl hineingesteigert hätte, wenn sie einen klaren Kopf bewahrt hätte, wäre sie gar nicht in eine solch kompromittierende Situation geraten.

  Wie leicht sie es ihm gemacht hatte, sie zu verführen! Und wie naiv sie gewesen war, ihm zu glauben, er sei ihr genauso verfallen wie sie ihm. Er hatte sie nur täuschen können, weil sie getäuscht werden wollte. Und dafür musste sie jetzt bezahlen.

  Ach, wie sehr sie doch wünschte, dass ihr Vater noch am Leben wäre! Er hatte Vasilii oft wegen seiner konservativen Ansichten kritisiert. Nach außen hin wirkte er zwar wie ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts, aber seine Werte stammten aus dem Mittelalter. Doch niemals hatte sich Alena vorgestellt, dass diese Einstellung Auswirkungen auf ihr eigenes Leben haben könnten.

  „Kiryl und ich haben die Vereinbarung bereits mit Handschlag besiegelt“, fuhr Vasilii fort. „Damit ist eure Heirat beschlossene Sache. Ihr solltet den Termin so bald wie möglich festsetzen.“

  „Aber nicht, bevor Kiryl den Auftrag in der Tasche hat“, bemerkte Alena höhnisch und sah Kiryl jetzt zum ersten Mal an. „Das ist doch alles, worum es dir geht, oder? Von Anfang an hattest du nichts anderes im Sinn.“

  Kiryl entging nicht, dass Alena am ganzen Körper zitterte. Ihre Stimme und Augen waren voller Schmerz, wo vorher so viel Glück und Liebe gewesen war. Und für dieses Leid war er verantwortlich.

  Ein ihm bisher unbekanntes Gefühl stieg in ihm auf. War es so etwas wie Reue oder Schuld? Er hätte es nicht benennen können. Er wusste nur, dass er Alena am liebsten in die Arme genommen und ihr gesagt hätte, dass es noch nicht zu spät war, um alles rückgängig zu machen. Er könnte auf den Auftrag verzichten und Vasilii sagen, dass er es sich anders überlegt hatte.

  Kurz darauf besann er sich. Was zum Teufel ging in ihm vor? Er konnte doch nicht alles, wofür er sich all die Jahre hingeopfert hatte, einfach so wegwerfen – nur wegen Alena. Sie bedeutete ihm nichts, und so sollte es auch bleiben.

  „Eine Heirat ist das Beste, Alena. Das verspreche ich dir“, erklärte Vasilii.

  „Das Beste für wen?“, fragte Alena tonlos zurück. „Bestimmt nicht für mich.“ Niedergeschlagen fuhr sie fort: „Ihr seid einer so schlimm wie der andere. Zwei Geschäftsleute, für die ich nur Mittel zum Zweck bin. Eine Sklavin, die ihr nach Belieben kaufen und verkaufen könnt.“

  Sie hielt es nicht länger aus. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und flüchtete in ihr Schlafzimmer. Aber sie machte sich nichts vor, ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sich in die Situation zu fügen. Sie hatte gar keine andere Wahl, denn sie war finanziell vollständig abhängig von Vasilii. Sie hatte nur wenig Bargeld auf dem Konto und besaß nichts als ihre Kleider. Sie hatte keine anständige Ausbildung genossen, hatte keine anerkannten Qualifikationen – wie sollte sie da ihr eigenes Geld verdienen? Außerdem kannte sie ihren Halbbruder. Wenn er erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte, konnte ihn nichts auf der Welt mehr davon abbringen. Es gab nur einen winzigen Hoffnungsschimmer: Sie würde nicht ewig in dieser Hölle schmoren müssen.

  Alena trat ans Fenster. Die beiden Männer, denen sie ihre Liebe und ihr uneingeschränktes Vertrauen geschenkt hatte, hatten sie beide kaltherzig verraten. Aber vielleicht hatte sie es ja auch nicht anders verdient. Offensichtlich war sie nicht wert, geliebt zu werden. Alle wollten sie nur benutzen. Doch das würde sich ändern.

  Während sie auf die windumtosten Dächer Londons hinuntersah, fasste sie einen Entschluss: Gut, sie würde sich in diese Hochzeit fügen müssen, aber hoffentlich würde ihre Strafe nicht allzu lange dauern. Irgendwann würde sie wieder frei sein, und wie der berühmte Phönix aus der Asche aufsteigen – als eine stärkere, reifere Version ihrer selbst, die sich keinen Illusionen mehr hingab. Sie würde endlich in der Lage sein, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Nie wieder würde sie einem Mann erlauben, sie so zu verletzen, wie Kiryl es getan hatte. Sie würde die Zeit, die sie in dieser Zwangsehe verbringen musste, nutzen, um in sich zu gehen und Pläne für eine neue, selbstbestimmte Zukunft zu schmieden. Und diese Zukunft würde mit der Stiftung ihrer Mutter zu tun haben. Sie würde ihre Arbeit zum Mittelpunkt ihres Lebens machen.

  Plötzlich war sie von neuem Mut und neuer Stärke erfüllt. Ja, das war der Preis, der ihr am Ende winkte, wenn sie durchhielt: die Position als Vorsitzende der Stiftung. Kiryl und Vasilii würden lernen müssen, dass sie nicht die Einzigen waren, die Bedingungen stellen und anderen ihren Willen aufzwingen konnten.

  Kiryl. Der Schmerz, den sie bislang zurückgehalten hatte, überfiel sie jetzt mit erneuter Macht. Wie ein vergifteter Dolch schnitt er ihr mitten ins Herz. Aber Alena war entschlossen, sich nicht von ihm überwältigen zu lassen. Sie musste stark sein, musste das Leid aushalten. Denn nur so würde sie das alles überstehen.

10. KAPITEL

  Hochzeitskleider. Alena gab sich die allergrößte Mühe, sie zu ignorieren. Aber wie sollte ihr das gelingen, wenn sie von ihnen umgeben war? Sie saß im Salon eines exklusiven Modedesigners und ließ sich von Models die neuesten Entwürfe zeigen. Natürlich war es Vasilii gewesen, der diesen Termin für sie vereinbart hatte. Ihr persönlich war es völlig egal, was sie zur Hochzeit mit einem Mann trug, den sie nicht haben wollte und der sie nicht liebte – auch wenn sie das einmal geglaubt hatte. Wenn es nach ihr ging, konnte sie genauso gut Lumpen tragen.

  Erneut stieg das Unglück in ihr auf und schnürte ihr den Hals zu. Nein, ihre Traurigkeit hatte nichts mit Kiryl zu tun, der Mann war ihr inzwischen völlig gleichgültig. Wahrscheinlich war es einfach der Anblick all dieser wunderschönen weißen Kleider, die Glück und Hoffnung symbolisierten und mit ihrer persönlichen Realität so gar nichts zu tun hatten.

  Als sie den Salon betreten hatte, waren ihr zwei Frauen entgegengekommen. Offensichtlich Mutter und Tochter. Sie hatten sich angelächelt, und es hatte Alena einen Stich ins Herz versetzt. Sie musste an ihre eigene Mutter denken. Ihre geliebte Mutter. Nie im Leben hätte sie es zugelassen, dass man ihre Tochter als Bauernopfer verschacherte. Alena schluckte schwer. Ihr Schmerz ging inzwischen so tief, dass sie nicht einmal mehr weinen konnte.

  Aber es half alles nichts. Sie musste diese Farce wohl oder übel mitspielen. Und dazu gehörte nun einmal ein Hochzeitskleid. Das Model, das in diesem Moment vor ihr stand, trug ein so wunderschönes Kleid, dass Alena unwillkürlich den Atem anhielt. Unter normalen Umständen hätte sie sich ganz gewiss dieses Kleid ausgesucht. Es war aus champagnerfarbener Seide und schmal geschnitten. Oberteil und Ärmel waren aus der feinsten Spitze, die sie je gesehen hatte. Die Schleppe war mit Pailletten besetzt und schimmerte verführerisch. Es war genau die Art von Hochzeitskleid, die Alena gern für Kiryl getragen hätte, wäre er der Mann, für den sie ihn ursprünglich gehalten hatte.

  Der Anblick dieses so perfekten Entwurfs verstärkte ihren Schmerz nur noch mehr. Plötzlich konnte sie das Ausmaß ihrer Enttäuschung nicht mehr ertragen, und es war ihr egal, was sie an diesem Tag der Schande tragen würde.

  Abrupt erhob sie sich. Sofort war die Verkäuferin an ihrer Seite.

  „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen“, verkündete Alena.

  „Aber Sie haben ja noch gar kein Kleid ausgesucht.“

  „Wählen Sie etwas für mich aus. Ich kann es nicht.“

  „Aber Sie sollten es doch wenigstens anprobieren!“

  Alena schüttelte den Kopf. „Nein. Suchen Sie einfach eins aus und schicken Sie es ins Hotel. Wenn es nicht passt, werden wir es eben ändern lassen.“

  Die gute Frau hatten ihre Maße, das musste genügen. Auf keinen Fall wollte Alena sich jetzt im Spiegel in einem Kleid für eine Hochzeit sehen, die ihr ein Gräuel war.

  Die Vorbereitungen für das Fest waren inzwischen fast abgeschlossen. Wenige Stunden nach Abschluss der Vereinbarung war Kiryls und Alenas Verlobung schon öffentlich bekannt gegeben worden. Inzwischen war es Juni, und in drei Wochen sollte die Hochzeit stattfinden. Alena hatte sich strikt geweigert, irgendetwas mit der Planung zu tun zu haben, und alles den beiden Männern überlassen. Die standesamtliche Trauung würde in St. Petersburg stattfinden, mit anschließender großer Party.

  Für Alena war es der Gipfel der Heuchelei. Dass man sie dazu zwang, den ultimativen Verrat an ihren Idealen auch noch zu feiern, ging über ihre Kräfte.

  Der einzige Trost, den sie in der ganzen Zeit gefunden hatte, bestand in ihrer Arbeit für die Stiftung. Vasilii war zunächst dagegen gewesen, aber zu Alenas Überraschung hatte Kiryl sich an diesem Punkt für sie eingesetzt.

  „Ich würde es vorziehen, dass Alena weiter dieser Arbeit nachgeht – wenn Sie einverstanden sind“, hatte er mit unbeweglicher Miene zu ihrem Halbbruder gesagt. „Dann hat sie etwas zu tun, wenn ich geschäftlich unterwegs bin.“

  Alena war kurz versucht zu sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Denn sie hatte das Gefühl, als würde er allein durch Kiryls Äußerung ihre Arbeit beschmutzen, genau, wie er vorher ihre Liebe beschmutzt hatte. Am Ende siegte jedoch ihre Vernunft, und sie rief sich wieder ins Gedächtnis, dass die Stiftung schließlich ihr Rettungsweg in ein selbstbestimmtes Leben sein würde. Sie biss sich also auf die Zunge, und schließlich gab Vasilii grünes Licht.

  Nachdem sie den Morgen damit verbracht hatte, sich Hochzeitskleider anzuschauen, die sie nicht tragen würde, hatte Alena noch weniger Lust, sich das Stadthaus im exklusiven Londoner Viertel Knightsbridge anzuschauen, das Kiryl für sie mieten wollte. Alena war es ganz egal, wo sie wohnen würden. Sie interessierte nur, wie sie ihre Selbstachtung zurückgewinnen konnte – was nicht passieren würde, solange sie mit Kiryl verheiratet war. Kiryl allerdings hatte darauf bestanden, dass sie sich das Haus anschaute, und Vasilii hatte ihn darin unterstützt.

  Bevor sie die Wahrheit über Kiryl erfahren hatte, hätte sie der Gedanke, mit ihm zusammenzuwohnen, in Aufregung versetzt, ganz egal, um welche Art von Haus es sich gehandelt hätte. Sie fuhr mit dem Taxi zu der Adresse, die Kiryl ihr gegeben hatte. Es handelte sich um ein Haus im georgianischen Stil mit einem schönen Garten und befand sich an einem hübschen Platz mit vielen Bäumen.

  Alena stieg die Eingangstreppe hinauf und klingelte an der glänzenden, schwarz gestrichenen Tür. Eigentlich hatte sie den Makler erwartet, doch zu ihrer Bestürzung war es Kiryl, der ihr die Tür öffnete.

  Automatisch trat sie einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als er seine Hand nach ihr ausstreckte und sie ins Innere des Hauses zog. Die Wände der kleinen Eingangshalle waren weiß gestrichen, eine schmiedeeiserne Wendeltreppe führte hinauf in den ersten Stock.

  „Warum bist du hier?“ Alena befreite sich aus seinem Griff. „Es ist niemand da, dem wir etwas vorspielen müssen!“

  „Vielleicht bin ich nur gekommen, um dich zu fragen, ob dir das Haus gefällt. Ich schlage vor, dass wir oben anfangen und uns dann Stock für Stock nach unten vorarbeiten. Wenn du irgendetwas verändern möchtest, sag es mir bitte. Ich habe das Haus zwar möbliert gemietet, aber natürlich kannst du deine eigenen Möbel haben, wenn du willst.“

  „Wenn ich könnte, würde ich nur eins gern ändern“, gab Alena mit bitterer Stimme zurück. „Und das ist die Tatsache, dass wir uns überhaupt getroffen haben.“

  Es war offensichtlich, dass das Haus von einem erstklassigen Innenarchitekten gestaltet worden war. Im obersten Stockwerk befanden sich eine Gästesuite und zwei kleinere Schlafzimmer mit einem Bad. Von dort hatte man einen schönen Blick hinaus auf den Garten und den Platz. Zwei junge Frauen mit Kinderwagen saßen auf einer Bank und unterhielten sich.

  Kinder. Alenas Herz zog sich zusammen.

  „Gefallen dir die Räume?“, fragte Kiryl gespannt.

  Obwohl sie ihm den Rücken zugewandt hatte, spürte Alena, dass er direkt hinter ihr stand. Sie brauchte sich nur umzudrehen, und schon würde sie in seinen Armen liegen. Aber daran war nicht zu denken. Die Geborgenheit, die sie bei ihm gefunden zu haben geglaubt hatte, war nur eine Illusion gewesen. So wie alles andere auch.

  „Willst du wirklich behaupten, du legst Wert auf meine Meinung?“, gab sie sarkastisch zurück.

  Unten auf dem Platz hob eine der Frauen ihr Kind aus dem Wagen. Der Anblick ging Alena so nahe, dass sie sich abwenden musste. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte sie selbst davon geträumt, Kinder mit Kiryl zu haben. Kinder, denen sie beide die Liebe schenken konnten, die ihm versagt worden war. Aber wie sehr hatte sie sich in diesem Punkt getäuscht! Ja, sie war blind gewesen, hatte sich völlig von ihm einlullen lassen. Schweigend folgte sie ihm in den ersten Stock.

  Am Ende des Flurs öffnete Kiryl eine Tür. „Das hier ist die Suite mit dem großen Schlafzimmer.“

  Widerwillig trat Alena ins Zimmer. Es war ein großer Raum, im selben gebrochenen Weiß gestrichen wie der Rest des Hauses. Nur die dunkelgrauen Seidenvorhänge und die hellgraue Tapete brachten ein wenig Farbe hinein. Genau wie im oberen Zimmer konnte man auch hier auf den Platz schauen.

  Die Frauen mit ihren Kinderwagen waren immer noch da. Alena merkte, wie sich ihr Herz erneut zusammenkrampfte, sie hatte regelrechte Schmerzen in der Brust. Aber sie wusste, dass sie ihre Gefühle unterdrücken musste – jedenfalls für die Dauer dieser verhassten und demütigenden Ehe.

  Sie hatte nicht bemerkt, dass Kiryl direkt hinter ihr stand: „Was schaust du dir da eigentlich an?“

  Alena machte einen Schritt zur Seite und erwiderte: „Die Kinder. Wenigstens ist mir der Horror erspart geblieben, ein Kind mit dir zu haben. Ich könnte es nicht ertragen, ein Kind in die Welt zu setzen, das so werden würde wie du. Weißt du eigentlich, was ich gedacht habe, als du mir zum ersten Mal von deinem Vater erzählt hast? Ich dachte, dass du selbst ein toller Vater wärst, ganz anders als er. Liebevoll. Ein Vater, der für seine Kinder da ist. Aber ich habe mich geirrt – und nicht nur in dieser Hinsicht. Ich dachte, dass die Art, wie dein Vater deine Mutter behandelt hat, dir zu denken gegeben hätte. Dass du dich in jemanden einfühlen würdest, der dich liebt.“

  Sie lachte bitter. „Immer wenn ich an den kleinen Jungen gedacht habe, der du damals warst, wollte ich ihn am liebsten in den Arm nehmen und beschützen. Ich wollte ihm sagen, dass es sein Vater gewesen ist, der verachtenswert und wertlos war – nicht er. Ich wollte ihm sagen, dass er stolz auf seine Mutter und auf sich selbst sein konnte. Und wenn ich an den Mann dachte, für den ich dich gehalten habe, so wollte ich ihm alles geben, was ich ihm nur geben konnte – all meine Liebe, meine Treue, mein Glück. Alles.“

  Sie machte eine kurze Pause und fuhr fort: „Aber natürlich warst du dieser Mann nicht und bist es nie gewesen. In Wirklichkeit wolltest du nie anders sein als dein Vater. Das alles war nur eine Illusion, die ich mir zusammengesponnen habe. In Wirklichkeit bist du genauso wie er. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben zu beweisen, dass du besser bist als er – viele andere Möglichkeiten. Stattdessen hast du dich entschlossen, zu seinem Spiegelbild zu werden und ihn sogar noch zu übertreffen! Du warst nie der Mann, für den ich dich gehalten habe, und ich war unfassbar naiv, dass ich dir auf den Leim gegangen bin. Du hättest ein anderer werden können, aber diese Chance hast du offensichtlich schon vertan, als du damals in der Gosse vor deinem Vater lagst. Eigentlich sollte ich dich hassen, aber wenn ich ehrlich bin, tust du mir nur leid. Denn egal, wie erfolgreich du in deinem Leben noch sein wirst, du wirst nie wissen, was es bedeutet, jemanden wirklich zu lieben. Das kannst du einfach nicht. Glaubst du, deine Mutter wäre glücklich, wenn sie sehen müsste, was für ein kalter, liebesunfähiger Mensch ihr Sohn ist?“

  Abrupt hörte Alena auf zu sprechen. Sie hatte nicht vorgehabt, Kiryl all das zu sagen. Ihr war fast schwindelig geworden.

  Ihr Blick schweifte durchs Schlafzimmer. „Ich weiß nicht, warum du darauf bestanden hast, dass ich mir dieses Haus anschaue. Ganz egal, wo ich während dieser erzwungenen Ehe lebe, es wird immer wie ein Gefängnis für mich sein. Ich werde dich zwar heiraten, Kiryl, weil ich muss, aber es wird eine Ehe ohne Liebe und ohne Intimität sein. Welches Zimmer auch immer du mir zuweist, ich werde dort allein schlafen. Und du kannst tun, was du willst, ich werde dich nie wieder begehren.“

  „Sei vorsichtig mit deinen Provokationen“, warnte er sie. Mit dem, was sie gesagt hatte, stellte sie seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe, doch das musste sie nicht wissen. Sie hatte eine alte Narbe wieder aufgerissen, und er musste mit Entsetzen feststellen, dass die Wunde darunter frisch war wie am ersten Tag.

  „Das ist keine Provokation. Ich stelle nur Tatsachen fest“, erwiderte Alena.

  „Dass ich nichts tun kann, damit du mich begehrst? Das nennst du eine Tatsache? Und bist du dir da auch ganz sicher?“

  Natürlich war sie sich sicher. Trotzdem wich sie zurück, als Kiryl jetzt auf sie zukam und sie gegen die Wand drängte. Ein gefährlicher Funke glomm in seinen Augen, und sie fragte sich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war. Aber schließlich hatte sie nur die Wahrheit gesagt. Es gab nichts, was er tun konnte, um ihr Begehren zu erwecken. Denn dieses Verlangen hatte allein dem Mann gegolten, für den sie ihn gehalten hatte, und nicht dem Mann, der jetzt vor ihr stand.

  „Man kann die Sehnsucht nach der Berührung eines anderen nicht einfach so an- oder abstellen“, entgegnete Kiryl. Hatte er das nicht am eigenen Leib erlebt? Lag er nicht jede Nacht wach und sehnte sich nach Alenas Nähe?

  Es hatte lange gedauert, bis er sich das eingestanden hatte. Doch es gab einen Teil in ihm, den sie tief berührt hatte. Das konnte er nicht verleugnen.

  Es war das erste Mal seit dem Treffen mit Vasilii, dass sie miteinander allein waren. Schon als Kiryl das Schlafzimmer zum ersten Mal betreten und die grauen Vorhänge gesehen hatte, die ihn an die Farbe von Alenas Augen erinnerten, hatte er sich ausgemalt, was in diesem Bett alles geschehen könnte. Dass sie nun leibhaftig mit ihm in diesem Raum war, machte es für ihn schwer, sich zu beherrschen.

  „Alena …“ Er drängte sich an sie.

  Als sie die Wärme seines Atems auf ihrer Haut spürte, erschauerte sie. Aber das konnte kein Verlangen sein, bestenfalls Ekel! Trotzdem war es ihr unmöglich, sich zu wehren, als Kiryl sie in seine Arme zog und seine Lippen auf die ihren presste.

  Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss – ein Kuss, gegen den sie sich bestimmt hätte wehren können. Stattdessen spürte sie, wie ihre Gegenwehr schwand. Erst als sein Kuss tiefer und leidenschaftlicher wurde, wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie sich befand. Und die Gefahr ging letztlich von ihr selbst aus. Von der Leidenschaft, die sie Kiryl entgegenbrachte und die sich wie eine Flutwelle in ihr aufbaute.

  So sehr sie sich auch dagegen wehrte, die Lust, die seine Nähe in ihr auslöste, war stärker als alles andere. Allein seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren, hatte ihr die Knie weich werden lassen. Und jetzt ging er noch weiter, küsste und berührte sie, überraschte sie mit einer unstillbaren Begierde, die ihr den Atem nahm.

  Er umfasste eine ihrer Brüste und begann, sie sanft zu massieren. Wogen der Lust gingen durch Alenas Körper, sie konnte gar nicht mehr klar denken. Und als er jetzt mit bebenden Fingern ihre Bluse öffnete und begann, ihre andere Brust zu küssen, war Alena verloren. Wie im Traum nahm sie wahr, dass sie ihm ihre Finger in den Rücken krallte, ihn an sich zog, und sie beide begannen, sich rhythmisch miteinander zu bewegen. Es war ein so berauschendes Gefühl, seine harte Männlichkeit zu spüren.

  Auch Kiryl war verloren – hilflos und besessen von einem unwiderstehlichen Verlangen nach Alena, das alles andere in den Schatten stellte. Er wollte nur sie, wollte sich in ihr verlieren. Jetzt und immer und immer wieder. Alena war alles, was er wollte.

  Alles, was er wollte? Das konnte nicht sein. Abrupt ließ er sie los.

  Ernüchtert machte Alena sich von ihm los, nahm ihre Handtasche und stürmte die Treppe hinunter. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Ihr war übel, sie konnte einfach nicht fassen, wozu sie sich gerade hatte hinreißen lassen. Ohne nach rechts oder links zu schauen, lief sie hinaus auf den Platz und winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. Erleichtert ließ sie sich auf den Rücksitz fallen. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, noch einmal zum Schlafzimmerfenster hochzuschauen.

  Dort stand Kiryl und sah mit ausdrucksloser Miene auf den Platz hinab. Alena wäre vor Schmach am liebsten im Boden versunken. Es war alles ihre Schuld, sie hätte ihn nicht provozieren dürfen. Inzwischen wusste sie doch, mit wem sie es zu tun hatte. Dieser Mann hatte keinerlei Skrupel, ihr zu demonstrieren, wie sehr sie ihn immer noch begehrte. Oh, wie demütigend das alles war!

  Kiryl sah, wie das Taxi mit Alena um die Ecke verschwand, und verspürte Erleichterung. Ein paar Minuten länger, und er hätte sie wahrscheinlich angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. Hätte sie angefleht, sie lieben zu dürfen. Sie zu lieben? Sie zu besitzen traf es doch wohl eher. Nur darum ging es. Warum nur ging sie ihm so unter die Haut?

  Alena.

  Warum erfüllte allein ihr Name ihn schon mit einer solchen Sehnsucht, dass es wehtat?

11. KAPITEL

  Alena lag in dem luxuriösen St. Petersburger Apartment, das Vasilii gemietet hatte, im Bett und spürte die Strahlen der Morgensonne, die durchs Fenster fielen. Sie wärmten ihre Haut … aber nicht in der Weise, wie Kiryl sie mit seinen Zärtlichkeiten gewärmt hatte. Nichts und niemand konnte sie jemals wieder so tief berühren. Und niemand würde je die Sehnsucht stillen können, die sie noch immer verspürte.

  Warum musste das ausgerechnet ihr passieren? Warum war sie verdammt, sich nach einem Mann zu sehnen, obwohl sie genau wusste, dass er ihrer nicht wert war? Ganz einfach – weil sie ihn immer noch liebte. Es gab nichts, was sie tun oder sich einreden konnte, um das zu ändern. Alena seufzte verzweifelt. Wie sollte sie es nur schaffen, diese Farce von einer Ehe mitzuspielen, ohne ihre Gefühle zu verraten? Wie sollte sie es anstellen, mit Kiryl unter einem Dach zu leben, ohne dass er mitbekam, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

  Für sie war Kiryl gefährlicher als jede Droge. Die wenigen leidenschaftlichen Minuten, die sie in jenem Haus in London in seinen Armen verbracht hatte, hatten genügt, um ihr jegliche Illusion zu rauben, sie könne ihm irgendwann in naher Zukunft widerstehen. Es ging nicht anders – sie musste sich der Wahrheit stellen. Trotz allem, was sie inzwischen über Kiryl und seinen Charakter wusste, war die Liebe zu ihm immer noch in Alena lebendig. Diese Erkenntnis war niederschmetternd und kratzte an ihrer Selbstachtung.

  Einen Tag vor der Abreise nach St. Petersburg war ihr Hochzeitskleid geliefert worden. Alena hatte sich geweigert, es auszupacken. Sie hatte es nicht einmal angeschaut, geschweige denn anprobiert. Doch nun, da sie ins Ankleidezimmer trat, war das Hausmädchen, das Vasilii für die Dauer ihres Aufenthalts engagiert hatte, gerade dabei, es auf den Bügel zu hängen.

  Der Anblick war ein regelrechter Schock. Sie hatte das Kleid schon wieder vergessen gehabt, doch jetzt kam ihr schmerzhaft ins Bewusstsein, dass die Verkäuferin für sie genau das Kleid ausgewählt hatte, das sich Alena gewünscht hätte, wären es eine wirkliche Hochzeit gewesen. Wäre sie eine richtige Braut gewesen, die ihren Bräutigam liebte und von ihm geliebt wurde. Unwillkürlich fing sie an zu zittern. Wenn das Hausmädchen nicht da gewesen wäre, hätte sie das Kleid zusammengepackt und im hintersten Winkel der Wohnung verstaut. Aber die Hausangestellte war nun mal hier, und das Kleid hing tatsächlich in ihrem Ankleideraum. Jedes Mal, wenn Alena ihn öffnete, wurde sie mit der Vision einer Hochzeit konfrontiert, die so nie stattfinden würde.

  Sie konnte den Gedanken, das Kleid zu tragen, kaum ertragen. Nun bereute sie, dass sie die Boutique so Hals über Kopf verlassen hatte. Sie hätte ein Kleid aussuchen sollen, das ihr ganz und gar nicht gefiel und das ihre wirklichen Gefühle angesichts der bevorstehenden Hochzeit besser widerspiegelte. Ein hässliches Kleid für eine hässliche Hochzeit, die unter völlig falschen Voraussetzungen geschlossen wurde.

  Aber es nützte nichts, im Bett zu liegen und sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die nicht mehr zu ändern waren. In der letzten Nacht hatte sie erneut geträumt, dass sie in Kiryls Armen lag und er sie liebte, wahrhaft liebte. Nein, es war besser aufzustehen und der Realität ins Auge zu blicken. Aber diese Realität war für ihren Gemütszustand alles andere als angenehm.

  Der Sommer in St. Petersburg war die Zeit für Festivitäten aller Art. Es wurde nie richtig dunkel, und man nannte diese Nächte die „Weißen Nächte“. Es wurde eine Party nach der anderen gefeiert, besonders auf den kleinen Inseln im Delta der Newa. Es war eine Zeit der Freude darüber, dass die Menschen vom eisigen Winter erlöst waren, und es wurden entsprechend viele Hochzeiten gefeiert.

  Egal, wohin sie ging, überall wurde Alena mit glücklich strahlenden Bräuten und frischgebackenen Ehemännern konfrontiert. Sie brachten sich für Fotografen in Pose, entweder vor den wunderschönen Häusern der Altstadt oder auf einer der vielen Brücken. Früher hatte Alena die Jahreszeit in dieser Stadt besonders geliebt, doch jetzt war es eine einzige Tortur für sie. Immer wenn sie eine lachende Braut sah, die ihren Bräutigam anstrahlte, zog sich ihr Herz zusammen, und sie musste daran denken, was sie erwartete. Nach zwei Tagen in St. Petersburg wäre sie am liebsten wieder abgereist.

  Seit ihrer Ankunft in der Stadt hatte sie zu allem Überfluss auch noch an zahllosen Empfängen teilnehmen müssen, die der Hochzeit vorangingen. In drei Tagen würde es so weit sein. Gestern Abend waren Vasilii, Kiryl und sie gemeinsam ins Marinsky Theater gegangen und hatten dort am berühmten Festival „Die Sterne der Weißen Nächte“ teilgenommen. Es war einer der Höhepunkte des gesellschaftlichen Lebens der Stadt, und die Tickets waren äußerst begehrt.

  Entsprechende Abendgarderobe war unerlässlich. Als ihr Bruder sie in ihrem prächtigen Abendkleid gesehen hatte, äußerte er Bedauern, dass er nicht daran gedacht hatte, den Schmuck ihrer Mutter mitzunehmen, der in einem Londoner Safe lag. Damit wäre ihre Erscheinung noch betörender gewesen.

  Doch Alena hatte abgewunken. „Mutter hätte sich nie an der Qualität ihres Schmucks messen lassen“, hatte sie verkündet. „Für mich gilt nichts anderes.“ Egal wie kostbar die Diamanten waren, nichts konnte sie für die seelischen Schmerzen entschädigen, die sie durchlebte.

  Und heute Abend waren sie schon wieder auf eine Party eingeladen, diesmal außerhalb der Stadt. Sie fand auf dem luxuriösen Anwesen eines der reichsten Männer Russlands statt. Er wollte seine Hochzeit mit einer amerikanischen Schauspielerin nachfeiern, die bereits im Frühjahr stattgefunden hatte. Zu den Feierlichkeiten gehörte der Auftritt einer prominenten Popgruppe, und am Ende würde es ein riesiges Feuerwerk geben. Man munkelte, dass die Kosten für die Party in die Millionen gingen.

  Alena hatte nicht die geringste Lust auf Partys. Außerdem war es ihr zuwider, dass so viel Geld dafür ausgegeben wurde. Mit nur einem Bruchteil dieser Summe hätte man schon so viel für andere tun können! Um ihre Haltung klarzumachen, hatte sie sich nicht einmal ein neues Kleid gekauft und stattdessen ihre gesamte Garderobe aus London mitgebracht, die eher dezent gehalten war. Bestimmt würde sie gegen die reichsten Frauen des Landes wie ein Mauerblümchen wirken. Aber das war ihr egal, selbst wenn Kiryl sie so sehen würde.

  Beim Gedanken an ihn pochte ihr Herz plötzlich schneller. Warum empfand sie immer noch so viel für ihn, obwohl sie genau wusste, dass diese Liebe sie nur verletzen würde? Verzweifelt legte sie den Kopf in die Hände.

  Als sie sich wieder gefangen hatte, ging sie in den Salon des Apartments. Zu ihrer Überraschung fand sie dort Vasilii vor. Er saß auf dem Sofa und studierte die Londoner Tageszeitungen, die er sich täglich schicken ließ. Seit ihrer Ankunft hatte er so viele geschäftliche Termine gehabt, dass sie ihn kaum zu Gesicht bekommen hatte.

  „Ah, Alena“, sagte er erfreut, als er sie sah, und legte die Zeitungen zur Seite. Dann stand er auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  Bevor Kiryl in ihr Leben getreten war, hatten sie eine tolle geschwisterliche Beziehung gehabt. Doch jetzt fühlte sie sich von Vasilii verraten und glaubte, den Bruder, der ihr stets so lieb gewesen war, verloren zu haben.

  Vasilii war ein Mensch, der seine Gefühle normalerweise für sich behielt. Umso erstaunter war Alena, als er sie weiterhin im Arm hielt und mit rauer Stimme sagte: „Ich weiß, dass es vielleicht zu viel verlangt ist, aber du kannst mir vertrauen, Lena. Alles, was ich tue, ist zu deinem Besten. Ich bin sicher, dass du das eines Tages erkennen wirst.“

  Als sie ihren alten Kosenamen hörte, hatte Alena plötzlich einen Kloß im Hals. Vielleicht dachte Vasilii ja wirklich, dass er nur zu ihrem Besten handelte. Aber er wusste schließlich nicht, was sie wusste. Er konnte nicht ahnen, dass sie Kiryl immer noch liebte und dass es sie innerlich zerriss.

  „Übrigens habe ich Neuigkeiten für dich“, fuhr er fort. „Obwohl es noch nicht offiziell ist, steht inzwischen fest, dass Kiryl den Auftrag bekommen hat. Heute Morgen hat mich der Vorsitzende der Firma angerufen und es mir gesagt. Ich nehme an, auch Kiryl wird es mittlerweile schon gehört haben.“

  Unwillig löste sich Alena von ihrem Bruder. „Für dich sind das vielleicht gute Neuigkeiten“, sagte sie stirnrunzelnd. „Für mich sind sie jedenfalls nicht gerade ein Anlass zur Freude, das kannst du mir glauben.“

  Vasilii schüttelte verständnislos den Kopf. Doch Alena wusste, was das bedeutete. Jetzt, da Kiryl sein Ziel erreicht hatte, würde er werden wie sein Vater. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, den es gar nicht gab, der nur in ihrer Vorstellung existierte. Warum fiel es ihr dann so schwer, sich das Gefühl für ihn aus dem Herzen zu reißen?

  Doch der Mann, der sie berührt und ihren Körper zum Leben erweckt hatte, war sehr real. Es war der echte Kiryl gewesen, der sie geküsst und gestreichelt hatte, der sie genommen und besessen hatte, dem sie sich ganz und gar hingegeben hatte. Dieser Mann existierte. Und ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde ihn immer lieben.

  Im Salon seiner Hotelsuite in St. Petersburg betrachtete Kiryl das Bild über seinem Schreibtisch, ohne es richtig wahrzunehmen. Gerade hatte er erfahren, dass er den Auftrag bekommen hatte. Aber warum konnte er sich nicht richtig darüber freuen? Wo war das Gefühl des Triumphes, mit dem er gerechnet hatte? Wo war die Freude darüber, dass er endlich sein Ziel erreicht und den übermächtigen Schatten seines Vaters besiegt hatte?

  Wo war die Euphorie über die gewonnene Schlacht?

  Warum konnte er sich in diesem Moment nicht einmal mehr an das Bild seines Vaters erinnern, als dieser sich über ihn gebeugt und ihm seine Verachtung ins Gesicht geschleudert hatte? Dieses Bild, dass sich tief in sein Gedächtnis gegraben hatte, so tief, dass es ihn jahrelang angespornt hatte durchzuhalten?

  Warum gab es in ihm nur noch ein Bild, das ihn Tag und Nacht beschäftigte? Das Bild von Alena, die in seinem Bett lag, mit aufgelösten Haaren und Augen, die voller Liebe leuchteten. Alena, die in seinen Armen dahingeschmolzen war, als er ihr gezeigt hatte, was Lust wirklich bedeutete. Alena, die ihn nach dem Liebesspiel zärtlich in ihren Armen gehalten und bei der er sich so geborgen gefühlt hatte.

  Alena.

  Seit sie an jenem schrecklichen Tag aus dem Haus in London gestürmt war, hatte Kiryl keine Nacht mehr durchgeschlafen. Damals war er sehr wütend gewesen – wütend auf sich selbst, weil er sie so sehr begehrte, dass er alle Regeln gebrochen hatte, die er für sich selbst aufgestellt hatte. Weil er seinem Verlangen nach ihr erlaubt hatte, seine Willenskraft zu besiegen. Er begehrte sie wie keine Frau zuvor, und er fürchtete, dass nur sie und keine andere dieses Begehren würde stillen können. Sein ursprünglicher Plan war ein ganz anderer gewesen. Er hatte sie von sich abhängig machen wollen. Doch das war eindeutig nach hinten losgegangen. Nun musste er den Preis dafür bezahlen, den Preis der Selbstbeherrschung.

  Und als er noch ein wenig darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass seine Schwäche für Alena nicht allein körperlicher Natur war. Nein, viel schlimmer – er war emotional äußerst verwundbar, was sie anging. Als er Alena an jenem Morgen, der jetzt so fern schien, in den Armen gehalten hatte, hatte er von ihr nicht hören wollen, dass sie ihn begehrte, sondern er hatte sich sehnlichst gewünscht, sie würde ihm sagen, dass sie ihn liebte.

  An jenem Tag, da Alena in London aus dem Haus gestürmt war, hatte er auch abends keine Ruhe gefunden. Stundenlang war er unruhig im Zimmer auf und ab gelaufen und hatte sich immer wieder ihre Anschuldigungen durch den Kopf gehen lassen. Und auch ihre Einsichten – zum Beispiel, was das Verhältnis zu seinem Vater betraf. Es hatte seitdem keinen Tag mehr gegeben, an dem ihn ihre Worte nicht verfolgt hatten.

  Und jetzt, da alles, für das er je gearbeitet hatte, endlich in greifbare Nähe gerückt war, fühlte er sich merkwürdig hohl und leer – als ob das alles keinen Wert mehr hätte.

  Glaubst du, deine Mutter wäre glücklich, wenn sie sehen müsste, was für ein kalter, liebesunfähiger Mensch ihr Sohn ist? hatte Alena ihn gefragt.

  Jahrelang hatte Kiryl sich verboten, überhaupt an seine Mutter zu denken. Ihr Schmerz und die Demütigung durch seinen Vater hatten sie vernichtet. Und dasselbe Schicksal drohte ihm, wenn er einen anderen Menschen zu nahe an sich heranließ. Zumindest hatte er sich das ständig eingeredet und sich die Sicht seines Vaters auf seine Mutter zu eigen gemacht. Anstatt stolz auf sie zu sein, hatte er sich für sie geschämt und absurderweise auch noch geglaubt, dass ihn das stärker machen würde.

  Kiryl rieb sich die Augen, die vom Schlafmangel ganz trocken geworden waren. Er verzog das Gesicht. Vor einer Stunde hatte Vasilii ihn angerufen, um ihm zu gratulieren. An diesem Abend würde er Alena zu einem der wichtigsten gesellschaftlichen Ereignisse der Saison begleiten. Bestimmt würden ihm dort zahlreiche Gäste zu seinem geschäftlichen Erfolg gratulieren. Viele von ihnen hatten seinen Vater gekannt, und es war allgemein bekannt, dass er Kiryl damals verstoßen hatte. Doch das gehörte jetzt der Vergangenheit an. Nun, da er den Auftrag bekommen hatte und durch die Hochzeit mit Alena zur Elite des Landes gehören würde, konnte keiner mehr auf ihn herabsehen. Er hatte alles bekommen, was er sich je gewünscht hatte.

  Alles bis auf Alenas Liebe – dieses unendlich kostbare Geschenk, das er so wenig geschätzt hatte und nach dem er sich jetzt so sehnte.

  Für einen Moment drohte der Schmerz, ihn zu überwältigen. Er schloss die Augen. Nein, er durfte jetzt nicht lange nachdenken. Es gab Dinge, die er tun musste – und zwar sofort.

  Alena wollte gerade in ihr Zimmer gehen, um sich umzuziehen, als ein Kurier von einem der exklusivsten Juwelierläden der Stadt eintraf. Das Hausmädchen, das Alena die Sendung überbrachte, war aufgeregter als sie selbst. Es handelte sich um vier kleine Schachteln, die mit einem Monogramm verziert und in Seidenpapier eingeschlagen waren.

  Alena nahm sie mit auf ihr Zimmer und seufzte. Anscheinend war Vasilii einfach nicht davon abzubringen, dass sie am heutigen Abend Schmuck tragen sollte.

  Das Herz einer jeden Frau hätte beim Gedanken an neuen Schmuck sicher höher geschlagen, doch sie verspürte keine Freude. Dennoch öffnete sie die Schachteln eine nach der anderen und musste zugeben, dass die Schönheit des Colliers, das in der größten Schachtel lag, auch sie nicht unberührt ließ. Es war eine exquisite Kreation aus Brillanten und Diamanten, die im Licht um die Wette funkelten. Zugleich war der Entwurf sehr diskret und ganz und gar nicht protzig, was vom sicheren Geschmack desjenigen zeugte, der diesen Schmuck kreiert hatte.

  Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr Bruder verstand sie doch besser, als sie angenommen hatte. Er hatte gewusst, dass dieses Stück Schmuck ihrem Geschmack und ihrer Lebenshaltung entsprach.

  In den anderen Boxen fand sie das passende Armband und ein Paar Ohrringe, die das Set vervollständigten. Alena musste zugeben, dass es sehr aufmerksam von Vasilii gewesen war, sich trotz seiner vielen Arbeit noch um Schmuck für sie zu kümmern. Aber viel lieber als alle Geschenke wäre es ihr gewesen, wenn er sie von dieser Ehe befreit hätte, die ihr so sehr zusetzte. Beim Gedanken an die bevorstehende Hochzeit wurde ihr das Herz ganz schwer. Wie sollte sie nur tagtäglich Seite an Seite mit Kiryl leben – in dem Wissen, dass sie ihn liebte, doch dass er diese Liebe nie erwidern würde. Sie wurde traurig, wenn sie daran dachte, das aus ihm ganz ein anderer Mensch hätte werden können, wenn er sich nur anders entschieden hätte. Und dieses Wissen empfand Alena als eine unendlich schwere Last.

  Das Kleid, das sie an diesem Abend trug, war aus fliederfarbener Seide. Der Schnitt war raffiniert und umspielte die Kurven ihres Körpers eher als sie zu betonen. Es hatte lange Ärmel und war am Hals geschlossen. Auch wenn es nicht direkt provozierend war, so war Alena doch froh um die passende Stola, mit der sie ihre Schultern bedecken konnte. Sie hätte sich sonst in diesem Kleid nicht wohlgefühlt.

  Damit das Collier und die Ohrringe besser zur Geltung kamen, hatte sie ihr Haar mit einigen silbernen Spangen hochgesteckt. Sie waren ein Geschenk ihres Vaters an ihre Mutter gewesen, was sie für Alena besonders kostbar machten. Dazu trug sie hochhackige silberne Schuhe und eine kleine silberne Abendtasche.

  Sie hatte sich gerade mit Parfüm betupft, als es plötzlich an der Tür klopfte und Vasilii eintrat. Er trug einen schwarzen Smoking und sah darin umwerfend aus. Alena musste zugeben, dass die formelle Kleidung seine Ehrfurcht gebietende Ausstrahlung noch verstärkte.

  „Ich nehme an, dass Kiryl jeden Moment kommen wird“, sagte er nach einem Blick auf seine Uhr, die ursprünglich ihrem Vater gehört hatte. „Ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir zusammen zur Party fahren.“

  Alena nickte nur kurz. Allein Kiryls Namen zu hören, versetzte ihr schon einen Stich.

  „Danke für den wunderbaren Schmuck“, sagte sie und berührte kurz das Halsband und die Ohrringe. „Er ist wunderschön, Vasilii. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

  „Der Schmuck ist nicht von mir“, erwiderte er überrascht.

  Alena sah ihn ungläubig an. „Nein? Aber … dann war es vielleicht eine Verwechselung? Ist er für jemand anderes bestimmt?“

  Vasilii schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Bestimmt sind die Juwelen für dich. Und da sie nicht von mir sind, kann es sich nur um ein Geschenk von deinem zukünftigen Ehemann handeln. Vielleicht will er auf diese Weise seinen Erfolg mit dir feiern.“

  Während Alena noch nach einer Antwort suchte, trat das Hausmädchen ein und verkündete, dass Kiryl gekommen sei und im Salon auf sie warte. Sofort bereute Alena, den Schmuck angelegt zu haben. Er kam ihr plötzlich kalt und schwer auf ihrer warmen Haut vor, symbolisierte er doch eine Verbindung, der sie sich verweigern wollte, aber nicht konnte. Genauso wenig, wie sie sich ihrer Liebe zu Kiryl verweigern konnte.

  Als Kiryl Alena mit den Juwelen sah, die er für sie ausgesucht hatte, versetzte es ihm einen Stich ins Herz. Sie sah wunderschön aus, obwohl sie offenkundig stark abgenommen hatte. Ihr Gesicht war schmaler geworden, die Wangenknochen traten stärker hervor. Der Glanz in ihren Augen war schwächer geworden. Dennoch war sie unglaublich attraktiv. Ja, es ließ sich nicht leugnen, Alena strahlte innere und äußere Schönheit aus. Und das Wissen, sie verloren zu haben, machte ihm das Herz schwer.

  Auch später, als sie alle drei in der Limousine saßen, die sie zur Party bringen sollte, bemerkte er, dass sie es vermied, ihn anzuschauen oder mit ihm zu sprechen. Doch war das verwunderlich? Hatte er etwas anderes erwartet? Schließlich hatte sie ihm von Anfang an klar gemacht, was sie von der bevorstehenden Hochzeit hielt. Für sie war es eine Farce, daran war kein Zweifel.

  Alena war bewusst, dass sie sich bei Kiryl für das Geschenk bedanken und ihm zu seinem Erfolg gratulieren musste. Das gehörte sich einfach so. Doch am liebsten hätte sie überhaupt kein Wort mit ihm gewechselt. Auf der Fahrt sah sie die ganze Zeit aus dem Fenster und überließ das Gespräch den Männern. Bald schon hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren in Richtung Süden, wo ihr Gastgeber ein riesiges Haus besaß, das einem der prächtigsten Königspaläste von St. Petersburg glich, selbst wenn es ein wenig kleiner war.

  Als sie in die hell erleuchtete Einfahrt einbogen, stieß Alena einen tiefen Seufzer aus. Scheinwerfer rechts und links des Hauses tauchten das Gebäude in Regenbogenfarben. Im Winter wäre diese Art der Beleuchtung sicherlich spektakulär gewesen, aber jetzt empfand Alena alles zu grell. Es stand im Widerspruch zum warmen Licht des frühen Abends.

  Da viele wichtige und bekannte Leute eingeladen worden waren, mussten sie im Wagen warten, bis sie an den roten Teppich vorfahren konnten. Als sie dann ausstiegen, fand sich Alena plötzlich an Kiryls Seite wieder. Er fasste sie am Ellenbogen und geleitete sie die Treppe hoch, dicht gefolgt von Vasilii. Überdeutlich spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Ein leichtes Zittern erfasste ihren Körper, und entsetzt stellte sie fest, welchen Aufruhr der Gefühle er immer noch in ihr auslöste.

  Am oberen Ende der Marmortreppe angekommen, erwartete die drei nicht der Gastgeber, sondern ein Empfangschef, der ihnen die Mäntel abnahm und ihre Namen einem anderen Bediensteten zurief, der am Eingang zur großen Marmorhalle stand.

  Erst dann trat der Herr des Hauses, einer der einflussreichsten Männer Russlands, auf sie zu, um sie zu begrüßen. Alena erkannte sofort, mit welchem Respekt er Vasilii und Kiryl gegenübertrat. Neben ihm stand seine wesentlich jüngere Frau, die einen gelangweilten Eindruck machte. Doch als sie Kiryl und Vasilii erblickte, leuchteten ihre Augen auf. Sie lächelte die beiden Männer gewinnend an.

  Es versetzte Alena einen kleinen Stich. Doch dann musste sie innerlich den Kopf über sich schütteln. Es war lächerlich – sie hatte Kiryl längst freigegeben, und jetzt ärgerte sie sich darüber, dass eine andere Frau ihm ein Lächeln schenkte.

  Kiryl blieb ihre Reaktion nicht verborgen. Er hatte sie die ganze Zeit über beobachtet, und ihre Entschlossenheit, Haltung zu bewahren, imponierte ihm sehr. Unwillkürlich streckte er die Hand nach ihr aus, aber in diesem Moment sprach Vasilii sie an, und sie wandte sich ihrem Bruder zu. Nun, was wunderte es ihn – sie hatte Kiryl ja inzwischen oft genug zu verstehen gegeben, was sie von ihm hielt. Aber er war fest entschlossen, sein Unrecht an ihr wiedergutzumachen. Soweit das überhaupt möglich war.

12. KAPITEL

  Sie waren jetzt schon seit über drei Stunden auf der Party, und Alena hatte bereits Kopfschmerzen von den Stimmen der vielen Gäste, die sich angeregt miteinander unterhielten. Die Marmorböden erhöhten den Lautstärkepegel noch mehr, sodass die Musik des weltberühmten Streichquartetts, das für musikalische Untermalung sorgte, schon fast in den Hintergrund trat.

  Alena wollte Kiryl gerade fragen, wann endlich die berühmte Popsängerin mit ihrer Band auftreten würde, auf die sie sich schon die ganze Zeit gefreut hatte. Doch er unterhielt sich gerade lebhaft mit einem Geschäftsmann, der ihn kurz zuvor angesprochen hatte. Obwohl er die Rolle des aufmerksamen Verlobten den ganzen Abend nahezu perfekt gespielt hatte und nicht von Alenas Seite gewichen war, hatten sie bisher kein einziges Wort gewechselt. Die emotionale Kluft zwischen ihnen war so groß, dass Alena all ihre Kraft aufbringen musste, um den Abend überhaupt zu überstehen.

  Eine große Anzahl Kellner und Kellnerinnen ging durch die Menge und bot auf silbernen Tabletts kleine Blinis mit Räucherlachs und Kaviar an. Von der Decke hingen große Kristallleuchter, die das Haus in hellem Glanz erstrahlen ließen.

  Kiryls Gesprächspartner hatte sich inzwischen verabschiedet.

  „Bitte entschuldige mich. Ich gehe mich nur ein bisschen frisch machen“, erklärte Alena und reichte Kiryl ihr halb volles Champagnerglas.

  Er verfolgte sie mit seinem Blick. Sie sieht wie eine zarte Elfe aus, dachte er und verglich sie im Stillen mit den vielen anderen Frauen im Raum, die sich alle mehr oder weniger stilvoll herausgeputzt hatten. Nachdem Vasilii ihm voller Bedauern erzählt hatte, dass er den Schmuck seiner Mutter in London vergessen hatte, war Kiryl sofort klar gewesen, was zu tun war. Er hatte sich große Mühe gegeben, passende Stücke für Alena zu finden und wurde für seine Mühe reich belohnt. Sie sah einfach umwerfend aus. Das Collier war schlicht und elegant – genau wie seine Trägerin. Er hatte beobachtet, wie sie es im Verlauf des Abends manchmal berührt hatte. Ihr Gesichtsausdruck dabei hatte jedoch nicht verraten, ob ihr sein Geschenk gefiel.

  Als sie wenig später den Waschraum verließ, sah sie überrascht, dass Kiryl auf sie gewartet hatte.

  „Ich habe gerade Vasilii getroffen“, erklärte er. „Er muss noch ein paar wichtige Gespräche führen und wird deshalb nicht mit uns zurückfahren.“

  „Verstehe.“ Mehr konnte Alena nicht sagen. Die Aussicht, allein mit Kiryl in der Limousine zu sitzen, schnürte ihr die Kehle zu.

  „Alena …“

  „Ich habe mich bei dir noch gar nicht hierfür bedankt“, sagte sie und legte die Hand auf ihren neuen Halsschmuck. „Vasilii meinte, dass du ihn bestimmt gekauft hast, um deinen geschäftlichen Erfolg mit mir zu feiern. Dazu habe ich dir noch gar nicht gratuliert. Ich wollte es vorhin tun, aber …“

  Jetzt war er es, der ihr ins Wort fiel. „Ich habe den Auftrag nicht angenommen“, sagte er kurz. „Und die Juwelen haben nichts damit zu tun.“

  Sie hatte seine Worte deutlich verstanden, trotz des Lärms. Dennoch glaubte sie, sich verhört zu haben. Ihr Herz fing heftig zu pochen an. Verunsichert murmelte sie: „Das verstehe ich nicht. Du wolltest diesen Auftrag doch unbedingt haben. Mehr als alles andere.“

  „Ja, das stimmt auch. Aber es war ein Fehler. Alena, ich … ich muss mit dir reden. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss hinsichtlich der Zukunft … deiner Zukunft. Aber nicht hier, es ist viel zu laut. Würdest du mit mir zurück in die Stadt fahren?“

  Nach kurzem Zögern nickte sie schließlich. Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass es ihm ernst war. Außerdem war sie neugierig auf das, was er ihr zu sagen hatte. Er hatte recht – das hier war wirklich nicht der geeignete Ort für ein persönliches Gespräch.

  Gemeinsam verließen sie den Saal und baten den Fahrer, die Limousine zu holen. Während der gesamten Rückfahrt wartete Alena gespannt darauf, dass Kiryl etwas sagte, doch er blieb stumm.

  Es war bereits kurz nach Mitternacht, als sie vor dem Gebäude anhielten, in dem sich das Apartment befand, das Kiryl gemietet hatte. Alena wollte schon zum Eingang gehen, als er ihre Hand ergriff und sie zurückhielt. „Nein, warte. Ich würde lieber noch einen Spaziergang mit dir machen. Das würde es mir leichter machen, mit dir zu sprechen.“

  Leichter machen? Was konnte er mit ihr zu besprechen haben, das so schwer für ihn war?

  „Wie du möchtest.“

  Kiryl hatte ihre Hand wieder losgelassen, und sie vermisste die Wärme seiner Berührung. Instinktiv rückte sie näher an ihn heran, doch in dem Moment trat er zur Seite und schlug den Weg zum Fluss hinunter ein.

  Zu dieser späten Stunde trieben nur wenige Boote auf der Newa. Aus der Ferne flackerten ein paar Lichter von den Inseln des Deltas herüber. Auf einer dieser Inseln waren sie im Winter gewesen. Aber warum musste sie ausgerechnet in diesem Augenblick daran denken? Sie wusste genau, wie verletzlich sie diese Erinnerungen machen würden.

  „Was ich dir jetzt sage, werde ich morgen auch Vasilii sagen“, begann Kiryl. „Aber du solltest es zuerst erfahren. Jetzt, da ich den Auftrag nicht angenommen habe, gibt es auch keinen Grund mehr für uns zu heiraten. Du musst dir deswegen keine Sorgen mehr machen, Alena. Ich werde Vasilii versprechen, dass alles, was zwischen uns passiert ist, geheim bleiben wird. Vasilii kann dann auch öffentlich verkünden, dass du es warst, die unsere Verlobung gelöst hat. Ich habe heute Abend gesehen, wie viele Männer dich mit den Augen verschlungen haben. Es sollte dir nicht schwerfallen, schnell Ersatz für mich zu finden.“

  Neben ihnen glitzerte die Newa in blauer nächtlicher Pracht. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben ließ Alena die Schönheit des Flusses völlig kalt.

  Sie sah Kiryl ungläubig an. „Verstehe ich dich richtig? Du hast den Auftrag nicht angenommen, weil du mich nicht heiraten willst?“ Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

  Sofort verspürte sie ein heftiges Gefühl des Verlusts, das ihr wie ein Messer ins Herz stieß. Wie demütigend, dass sie jetzt auch noch enttäuscht war, dass er sie nicht heiratete! Erst jetzt erkannte Alena, dass sie sich ganz tief in ihrem Herzen an die Hoffnung geklammert hatte, diese Ehe könnte sie trotz aller bösen Vorzeichen vielleicht doch noch zusammenbringen.

  Kiryl blieb stehen und sah sie zärtlich an. „Ich will dir deine Freiheit zurückgeben, Alena. Ich weiß, dass ich nichts tun kann, um die Verletzung, die ich dir zugefügt habe, ungeschehen zu machen. Aber wenigstens kann ich dich von einer Heirat befreien, von der ich weiß, dass du sie nicht willst.“

  „Du … du hast den Auftrag meinetwegen zurückgegeben?“ Sie konnte es nicht fassen.

  Kiryl nickte. „Ich war wütend, als du mir in London all diese Dinge gesagt hast. Wütend auf dich, aber auch wütend auf mich selbst. Nachdem du gegangen warst, konnte ich deine Worte einfach nicht vergessen. Es war genau wie bei unserem ersten Kuss – ich konnte einfach nicht vergessen, wie stark du mich von Anfang an berührt hast. Glaube mir, ich habe es versucht. Aber es ist mir nicht gelungen. Immer wollte ich mir einreden, dass du mir nichts bedeutest, dass du für mich nur Mittel zum Zweck bist. Aber man kann sich nicht ewig belügen.“

  Ungläubig hörte Alena ihm zu.

  „Du hattest recht, als du mir vorgeworfen hast, dass ich den falschen Weg eingeschlagen habe“, fuhr er fort. „Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich noch erfolgreicher sein kann als mein Vater. Aber in einem hattest du unrecht: Du hast gesagt, ich sei ein kalter, liebesunfähiger Mensch, und das stimmt nicht. Ich hatte ein Herz – bis mein Vater es mir aus der Brust gerissen und die Stücke dann in die Gosse geworfen hat. Ich war damals froh, das alles hinter mir zu lassen, habe mir eingeredet, dass es richtig war, mein Herz dort im Staub liegen zu lassen. Denn dann konnte mich niemand mehr verletzen. Ohne ein Herz und ohne Gefühle würde ich nie wieder an den Schmerz in den Augen meiner Mutter denken müssen, so bildete ich mir ein. Und ich müsste mich nie wieder für das Zigeunerblut in mir schämen. In meinem Leben gab es keinen Platz für Gefühle. Das habe ich mir jedenfalls immer wieder gesagt, und daran habe ich auch geglaubt – bis ich dich getroffen habe. Ohne dass ich es gemerkt habe, hast du nach und nach die Stücke meines Herzens aus der Gosse geholt und wieder zusammengefügt. Mit jeder Berührung und jedem Kuss hast du mein Herz wieder zusammengesetzt und es mir zurückgegeben. Aber denke nur nicht, dass ich dir dafür dankbar war. Oh nein – im Gegenteil. Am liebsten hätte ich mir mein Herz wieder aus der Brust gerissen, wenn es möglich gewesen wäre. Ich wollte deine Liebe nicht. Und ganz sicher wollte ich dich nicht lieben.“

  Alena hielt den Atem an. Niemals hätte sie ein so ehrliches Geständnis von ihm erwartet. Doch falls er ihr Erstaunen überhaupt bemerkt hatte, so reagierte er nicht darauf.

  „Ich habe deine Liebe nicht verdient, Alena“, fuhr Kiryl mit bitterer Stimme fort. „ich habe sie nicht wertgeschätzt – genauso wenig wie dich. Denn ganz tief in meinem Inneren habe ich mich selbst nicht wertgeschätzt. Unabhängig von allem, was ich erreicht hatte, war ich immer noch der Sohn meiner Mutter. Und das bedeutete in den Augen meines Vaters, dass ich nie etwas taugen würde. Erst du hast mir gezeigt, was es bedeutet, gut genug zu sein. Es bedeutete, mich von den Ansichten meines Vaters zu distanzieren und mir die Liebe meiner Mutter zum Vorbild zu nehmen. Zu begreifen, dass Liebe wichtiger ist als alles andere auf der Welt. Ich dachte, wenn mich die Gefühle für dich überwältigten, so sei dies ein Zeichen von Schwäche. Erst jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Erst jetzt weiß ich, dass die wahre Stärke darin besteht, zu lieben und geliebt zu werden.“

  Er seufzte traurig. „Leider kann ich die Uhr nicht zurückdrehen, obwohl ich mir das so sehr wünschen würde. Ich kann nicht erwarten, dass du mir vergibst. Ich kann diese Liebe, die du mir aus freien Stücken geschenkt hast, nicht wieder zurück ins Leben bringen. Ich weiß, ich habe diese Liebe getötet. Aber wenigstens kann ich dich wieder freigeben, damit du deine Liebe einem anderen schenkst. Jemandem, der dich mehr wertschätzt, als ich es getan habe. Aber ich werde auch versuchen, zu dem Mann zu werden, an den du immer geglaubt hast. Morgen werde ich mit Vasilii sprechen und ihm alles sagen.“

  „Nein.“

  Kiryl sah Alena stirnrunzelnd an. „Alena, das ist schon in Ordnung“, sagte er mit sanfter Stimme. „Du musst keine Angst haben, dass Vasilii dich zu einer Ehe mit mir zwingen wird. Das werde ich nicht zulassen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Davor habe ich keine Angst. Ich habe nur Angst davor, den Rest meines Lebens ohne dich zu verbringen. Das könnte ich einfach nicht ertragen. Ich dachte, ich könnte es, aber es will mir nicht gelingen. Damals in London, als du … als wir … du hast recht gehabt.“

  Alena biss sich auf die Lippen und sah hinaus auf den Fluss. Sie wagte es nicht, Kiryl bei diesem Eingeständnis anzuschauen. Also zwang sie sich, ruhig zu bleiben und weiterzusprechen.

  „Als du gesagt hast, dass du mich dazu bringen könntest, dich zu begehren, hattest du recht. Eigentlich wusste ich das schon davor, aber mir war nicht klar, wie sehr ich mich nach dir verzehrt habe – bis du mich wieder in den Armen hieltest. Immer wieder habe ich versucht, mir einzureden, dass ich ein falsches Bild von dir hatte. Aber es hat mir nicht geholfen. Ich habe mich vor mir selbst dafür geschämt, ich war so wütend auf mich. Aber egal, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich nicht mehr zu lieben, es hat nicht aufgehört. Wenn du mich also wirklich auch liebst und nicht nur … Kiryl!“

  Er hatte sie an sich gezogen und küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass sie keine Zweifel mehr haben konnte, was er für sie empfand. Natürlich war ein Kuss nicht genug. Doch da sie nicht die einzigen Liebenden waren, die nachts am Ufer der Newa spazieren gingen, schenkte ihnen niemand Beachtung. Eng umschlungen blieben sie immer wieder stehen, sahen einander verliebt an und küssten sich, bis Alena mit zitternder Stimme gestand: „Ich liebe dich so sehr, Kiryl. So sehr! Ich möchte heute Nacht in deinen Armen liegen. Ich will, dass wir wieder zusammen sind, so wie vorher. Aber diesmal wird es noch besser sein. Und jetzt weiß ich auch, wer du in Wirklichkeit bist. Du bist ein wunderbarer Mann – hundertmal besser, als ich mir hätte vorstellen können. Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich, und ich bin es auch. Bitte lass uns zurück ins Hotel gehen.“

  Auch Kiryl blieb stehen, und im Mondlicht sah sie am Glanz seiner Augen, wie bewegt er war. „Nein, ich habe noch eine bessere Idee“, erwiderte er mit rauer Stimme.

  „Wohin fahren wir denn?“, fragte sie, als sie kurz darauf wieder in der Limousine saßen. Kiryl hatte den Fahrer telefonisch verständigt, und der war wenige Minuten später da gewesen.

  „Lass dich überraschen.“

  Alena schwieg nur und lächelt glücklich in sich hinein.

  Eine halbe Stunde später standen sie vor dem Haus, in dem sie vor einem halben Jahr gewohnt hatten.

  „Aber wir können doch nicht einfach so hineinspazieren.“

  „Natürlich können wir das“, entgegnete er. „Ich habe es nämlich für unsere Flitterwochen gemietet. Und nicht nur deshalb, weil es so nahe bei St. Petersburg liegt.“

  „Sondern?“, fragte sie neckend, während sie darauf warteten, dass jemand ihnen öffnete.

  „Frag mich das noch einmal, wenn wir allein im Schlafzimmer sind“, entgegnete Kiryl und stellte mit Befriedigung fest, dass sie errötete.

  Das Hausmädchen schien von ihrer Ankunft nicht überrascht zu sein, obwohl sie früher gekommen waren, als vereinbart. Sie schien sich auch nicht darüber zu wundern, dass sie in Abendkleidung waren und kein Gepäck dabei hatten. Alena wäre es allerdings auch egal gewesen. Das Einzige, was für sie zählte, war Kiryl und ihre Liebe füreinander, wie sie ihm während der folgenden Stunden im Schlafzimmer immer wieder versicherte. Auch er bewies ihr die ganze Nacht lang, dass seine Liebe zu ihr nicht nur ein Lippenbekenntnis gewesen war.

  Zum ersten Mal konnte er wirklich genießen, dass sie in seinen Armen lag. Wie lange er sich das schon gewünscht hatte! Als Alena ihn küsste und streichelte, wurde Kiryl bewusst, dass er endlich das gefunden hatte, wonach er sich immer gesehnt hatte. Bald schon ließen sich beide von den Wogen der Lust forttragen. Liebkosten und liebten einander, immer und immer wieder, bis sie schließlich schweißnass und glücklich nebeneinanderlagen.

  Als Alena dann erschöpft in seinen Armen lag und ein wohliges Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, erklärte er feierlich: „Dies ist der Beginn der Reise, die wir bis zum Ende unserer Tage gemeinsam machen werden, mein Liebling. Die einzige Reise, die ich von jetzt an noch machen möchte.“

  „Mmmm“, murmelte Alena schläfrig. „Obwohl es bald eine Reise zu dritt sein könnte. Wir waren wirklich sehr unvorsichtig …“

  Kiryl sah sie mit großen Augen an. Ein Kind. Sein Kind. Ihr Kind. Ein Kind, das mit dem Wissen aufwachsen würde, von seiner Mutter und seinem Vater über alles geliebt zu werden.

  Er zog sie noch fester an sich. „Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt“, sagte er mit gebrochener Stimme, und sie wusste, dass es die Wahrheit war.

EPILOG

  „Wirst du jetzt endlich zugeben, dass ich recht hatte, als ich dir versprochen habe, dass diese Ehe das Beste für dich sein würde?“, stichelte Vasilii an Alenas Seite, während die Hochzeitsgäste Schlange standen, um dem frisch vermählten Paar zu gratulieren.

  „Dir ging es dabei doch nur um den guten Ruf der Familie und um deine geschäftlichen Interessen“, sagte sie trotzig und wandte sich wieder Kiryl zu. Sie lächelten einander an, und er ergriff ihre Hand.

  Vasilii schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte er. „Ich wollte, dass Kiryl dich heiratet, weil mir klar war, dass du ihn sehr lieben musst, wenn du dich ihm hingibst.“

  Alena starrte ihren Bruder an.

  „Es ist wahr“, beteuerte Vasilii. „Mein Vater hat mir die Verantwortung für dein Glück übertragen, als er starb, Alena. Ich habe das immer als eine heilige Pflicht empfunden.“

  „Aber Kiryl hat dir doch gesagt, dass ich ihm völlig gleichgültig sei.“

  „Das hat er gesagt, ja. Aber trotzdem hat er mich sehr für sich eingenommen. Ich kenne Männer, Alena, und alles, was ich über Kiryl gehört hatte, ließ darauf schließen, dass er ein Ehrenmann war. Deshalb war ich mir sicher, dass ihr letzten Endes doch noch zueinanderfinden würdet.“

  „Also ist alles perfekt aufgegangen“, spöttelte sie.

  „Ja, glücklicherweise – auch wenn ich sehr unzufrieden mit dieser Frau bin, die dich unbeaufsichtigt gelassen hat. Sollte sie je wieder meinen Weg kreuzen, werde ich ihr was erzählen.“

  Vasiliis Stimme hatte plötzlichen einen harten Klang, und Alena verzichtete darauf, ihm zu widersprechen. Außerdem gehörte all das längst der Vergangenheit an, und sie hatte im Moment Wichtigeres zu tun, als sich mit ihrem Bruder herumzustreiten. Zum Beispiel sich in Kiryls liebevollem Blick zu sonnen und sich schon jetzt auf die kommende Nacht zu freuen. Und nicht nur auf diese Nacht, sondern auf alle Nächte, die vor ihr und ihrem frischgebackenen Ehemann lagen. Die Nächte und die Tage, die vom Glück ihres Zusammenseins erfüllt sein würden.

  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, flüsterte Kiryl ihr die Worte zu, die sie immer und immer wieder hören wollte. „Ich liebe dich … jetzt und für immer.“

  „Ich liebe dich auch“, gab sie leise zurück.

  – ENDE –

  Möchten Sie wissen, ob auch auf Alenas Halbbruder Vasilii ein Happy End wartet? Dann freuen Sie sich auf Vasiliis Geschichte in Julia Extra, Band 358, den Ihr Zeitschriftenhändler ab dem 15. Januar 2013 für Sie bereithält.
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Flucht in die Arme eines schönen Fremden

1. KAPITEL

  „Was, zum Teufel …!“

  Jetzt hatte er schon Halluzinationen! Carlos Ortega konnte nicht glauben, was er vor sich sah.

  Langsam bremste er das schwere Motorrad ab. Diese Geschwindigkeit war sicherlich angebrachter als das Tempo, mit dem er vorher über die enge Landstraße gebraust war. Mit dem Motorrad zu rasen war Ventil für den inneren Tumult gewesen, der in ihm herrschte. Doch so oft er auch blinzelte und so stark er die Stirn runzelte, das Bild da vorn verschwand nicht.

  Er hatte die Geschichten von den Geistern gehört, die hier in der Gegend angeblich spuken sollten. Die Trinkkumpane in der Bar hatten sich gestern ausgiebig darüber ausgelassen. Diese Straße sei verwünscht, behaupteten die Dorfbewohner. Eine Braut, die vor dem Altar versetzt worden und an gebrochenem Herzen gestorben war, geisterte herum, beklagte ihr Schicksal und weinte dem Mann nach, den sie so sehr geliebt und der sie so grausam verlassen hatte. So hieß es zumindest in den Dorfgeschichten.

  Nicht, dass Carlos an Geister glaubte. In den zwei Tagen, die er in dem verschlafenen Dörfchen übernachtet hatte, hatte er natürlich gemerkt, wie abergläubisch die Leute waren. Gestern Abend in dem urigen Pub, der zu der einfachen Pension gehörte, hatte er die Geschichten sogar amüsant gefunden, aber jetzt …?

  „Blödsinn!“

  Er schüttelte den Kopf und hätte laut gelacht, wäre es ihm mit dem Motorradhelm möglich gewesen. So wie er es gestern Abend im Pub getan hatte, als sie mit ihren Spukgeschichten angefangen hatten. Die Dorfbewohner hatten wohl gedacht, sie müssten sich das Bier verdienen, das er ihnen ausgegeben hatte.

  Er war in die Bar hinuntergegangen, weil er zum ersten Mal seit Langem das Bedürfnis nach Gesellschaft verspürt hatte. Das plötzliche Gefühl von Einsamkeit war ihm bis jetzt völlig unbekannt gewesen. Er war das Alleinsein gewohnt, schließlich hatte er es geradezu gesucht. Er hatte das Chaos hinter sich lassen wollen, hatte so weit wie nur irgend möglich davon wegkommen wollen – weg von zu Hause.

  Zu Hause. Argentinien war ihm kein Zuhause. Doch wo sonst hatte er eines?

  Es traf ihn wie ein Schlag. Nirgendwo auf der Welt gab es einen Ort, den er Zuhause nennen würde. Oh sicher, er besaß mehrere Häuser, sogar in den exklusivsten und gefragtesten Wohngegenden der Welt. In jedem dieser Häuser könnte er leben, aber Wurzeln hatte er dort nicht. Oder das Gefühl, dorthin zu gehören, so wie an den Ort, an dem seine Familie …

  Welche Familie? Er hatte keine Familie mehr. Alles, was er je als Seins erachtet hatte, war ihm auf einen Schlag genommen worden. Mehr als seine Mutter war ihm nicht geblieben. Seine verlogene, heuchlerische, ehebrecherische Mutter. Die ihn zum Bastard gemacht hatte, den sie nicht in ihrem Leben hatte haben wollen. Sein ganzes Leben war eine Lüge. Alles, was er von seiner Abstammung und Herkunft geglaubt hatte, war innerhalb weniger Momente zerstört worden. Es hatte nicht länger gedauert als die Zeit, die es seinen Großvater gekostet hatte, ihn die Wahrheit wissen zu lassen. Eine Wahrheit, die ihm nichts von dem ließ, was er einst geschätzt und in Ehren gehalten hatte.

  Deshalb hatten die Geistergeschichten ihn so fasziniert, hatten ihn abgelenkt von Gefühlen, mit denen er bisher nie hatte umgehen müssen, hatten ihm geholfen, einen rastlosen Abend zu überstehen. Doch jetzt, im trüben Licht des kalten Apriltages, stand ihm nicht der Sinn nach Geistern und bizarren Kreaturen der Nacht.

  Nebelschwaden waberten über die Felder, zogen bis auf die Straße und schränkten die Sicht ein. Carlos blinzelte wieder, wollte sichergehen, dass er sich die Vision nicht nur einbildete.

  Doch nein, sie war noch immer da.

  Eine Frau. Groß, weibliche Kurven, blass, ihr Haar in der Farbe von goldenem Honig – so weit er sehen konnte. Es war kunstvoll aufgesteckt und zum Großteil von einem Spitzenschleier verdeckt. Die Frau trug ein langes weißes Kleid, Arme und Schultern waren bloß, die Haut fast so weiß wie die eng anliegende Korsage, die ihre hohen festen Brüste betonte.

  Eine Braut in vollem Hochzeitsstaat, doch anders als die versetzte Braut in den Spukgeschichten war diese hier real. Eine moderne Handtasche unter den Arm geklemmt, stand sie am Straßenrand und hielt den Daumen in die Luft.

  Ein Stück von der Frau entfernt brachte Carlos sein Motorrad zum Stehen.

  „Gott sei Dank!“

  Die Stimme war ebenfalls real, dazu weich und leicht heiser. Gepaart mit dem Rascheln des langen Kleides, als die Frau auf ihn zueilte, verjagte diese Stimme jeden Gedanken an übernatürliche Erscheinungen aus seinem Kopf.

  Was, zum Teufel, tat sie hier?

  Martha hatte den Ausruf nicht zurückhalten können. Sie lief auf das Motorrad zu. „Endlich!“

  Endlich war sie nicht mehr allein. Endlich gab es einen anderen Menschen außer ihr in dieser verlassenen Gegend. Endlich war ein Mann – ein großer, gut gebauter Mann, soweit sich erkennen ließ – auf der Straße aufgetaucht, an der sie schon viel zu lange stand. Ein Mann, der ihr hoffentlich helfen würde, der sie vielleicht sogar irgendwo hinbringen würde, wo es warm war, bevor sie hier erfror. Sie hatte das Gefühl, dass sie gefährlich nahe davor stand. Allein dieses kurze Stück zum Motorrad zu laufen, jagte einen stechenden Schmerz wie tausend Nadelstiche durch ihre Füße. Füße, die sicher bald am Boden angefroren wären.

  Nicht zum ersten Mal verfluchte Martha den romantischen Impuls, der sie dazu gebracht hatte, diesen abgelegenen Ort für ihre Hochzeit zu wählen. Obwohl … ursprünglich hatte sie sich ja genau das gewünscht – Ruhe, Stille, keine Störungen … Das prächtige Herrenhaus mitten in einem riesigen Park, meilenweit entfernt von Zivilisation und somit hoffentlich auch von Paparazzi oder sonst jemandem, der herausfinden wollte, wer sie war, hatte den perfekten Rahmen geboten. Haskell Hall war ihr wie ein wahr gewordener Traum vorgekommen. Hier konnte sie den glücklichsten Tag ihres Lebens in absoluter Privatsphäre feiern, und hinterher … Es sollte ihr gleich sein, ob man herausfand, wer sie war und wie dramatisch sich ihr Leben verändert hatte.

  Allerdings hatte sie das Anwesen an einem sonnigen Tag mit strahlend blauem Himmel besichtigt. Die breite Auffahrt zum Haus hatte ohne Nebelschwaden da gelegen, zudem war es damals gute zehn Grad wärmer gewesen als heute, wo ihr die feuchtkalte Luft durch und durch ging, als sie diese Auffahrt hinuntergestürmt war.

  Warum nur war die Auffahrt mit einem Mal so lang? Und der romantische Traum einer offenen Kutschfahrt mit ihrem soeben angetrauten Ehemann war zerplatzt wie eine Seifenblase. Nun, sie war die Auffahrt ja auch nur einmal in einem schnittigen und vor allem beheizten Sportwagen entlanggefahren, warm angezogen mit Jeans und Kaschmirpullover. Gott, was würde sie nicht alles dafür geben, hätte sie jetzt etwas, das sie sich um die Schultern legen könnte! Nur vermutete sie, dass das die Kälte, die in ihrem Innern herrschte, auch nicht vertreiben würde. Die war sogar noch schlimmer als das eisige Wetter.

  Damals hatte sie auch weiche Lederstiefel getragen und nicht strassbesetzte Satinpumps, die mittlerweile völlig durchweicht waren und wahrscheinlich weniger Schutz vor dem rauen Asphalt boten als Zeitungspapier. Die elegante Frisur, erst vor einer guten Stunde kreiert, löste sich in der feuchten Luft auf, und das so sorgfältig aufgetragene Make-up hatte der Nieselregen, der ihr entgegenschlug, verlaufen lassen.

  Der Mann, den sie hatte heiraten wollen, war noch immer irgendwo in dem Herrenhaus und bemühte sich hastig, alle Beweise für die schmutzige kleine Episode, die er sich geleistet hatte, zu beseitigen. Für sie hatte er nie solche Leidenschaft empfunden, er hatte nur so getan und ihr etwas vorgelogen.

  „Bitte halten Sie an.“ Sie konnte nicht schnell genug zu ihrem Retter kommen, hastete stolpernd auf ihn zu.

  Zwei Autos waren bereits an ihr vorbeigefahren, hatten sogar beschleunigt. Der Anblick einer schlammbespritzten Braut mitten im Nichts schien zu viel für die Fahrer gewesen zu sein. Und sie hatte weiter hier gestanden, während ihre Füße zu Eisblöcken wurden und die Haut ihrer Wangen von der Kälte spannte.

  Dabei hatte sie gedacht, dass heute der Tag aller Tage für sie sei, der Tag, an dem das „Glücklich bis ans Lebensende“ für sie beginnen würde. Dafür hätte Gavin allerdings ihr Prinz sein müssen, stattdessen hatte er sich in letzter Minute in einen hässlichen Frosch verwandelt. Vermutlich hätte es schlimmer kommen können. Wenn sie sich noch immer einreden würde, verliebt zu sein, wäre ihr Herz in tausend Scherben zerbrochen. Aber eigentlich hatte sie sich eher in das Konzept der Liebe verliebt. Bei Gavin hatte sie schon vorher Bedenken gehabt. Ihr Instinkt funktionierte also scheinbar. Nichtsdestotrotz hatten Gavins gemeine, hässliche Worte ihr Selbstwertgefühl und den Sinn für ihre Weiblichkeit zerstört.

  Plötzlich hatte sie Angst, dass auch ihr unerwarteter Retter wieder Gas geben könnte und sie hier allein zurücklassen würde. Sie beschleunigte ihre Schritte.

  „Bitte, Sie dürfen nicht wegfahren.“

  „Ich fahre nirgendwohin.“

  Die Stimme drang gedämpft durch den silbernen Helm. Der Mann klang nicht wie ein Engländer. Aber vielleicht war das ja auch nur die Panik und ihr rasender Puls, die ihr das vorgaukelten. Ihr war so kalt, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

  Jetzt erkannte sie, dass er den Motor abgestellt hatte. Er schwang ein langes Bein über den Sattel und stand nun groß und dunkel vor ihr.

  „Ich verspreche, ich fahre nicht weg“, bekräftigte er noch einmal.

  „Dem Himmel sei Dank!“ Der inbrünstige Seufzer hörte sich seltsam an, ließ sich das Zähneklappern doch nicht mehr kontrollieren. „Ich …“

  „Was, zum Teufel, ist mit Ihnen passiert?“ Seine tiefe Stimme klang jetzt, wie sie hoffte, besorgt.

  Wie viel sollte sie ihm erzählen? Hatte sie ihm etwa schon etwas erzählt? Es war nicht nur die Kälte, die ihr das Denken erschwerte. Im ersten Moment der Erleichterung war sie auf ihn zugeeilt, doch jetzt, in seiner Nähe, machte sich plötzlich ein anderes Gefühl in ihr breit – Anspannung, gemischt mit dem intensiven Bewusstsein, dass er ein Mann war. Ein Mann, dessen mächtige Erscheinung ihr Herz zum Stocken brachte.

  Deshalb klang ihr Ausruf auch schrill, als ihr klar wurde, dass er den Reißverschluss seiner Lederjacke aufzog. „Nein!“

  Er zog die Jacke aus, ging auf Martha zu und legte ihr die Jacke über die Schultern. „Hier. Sie sind ja halb erfroren.“

  „Untertrieben.“ Sie brachte das eine Wort nur stockend hervor, hatte das Gefühl, als hätte die Kälte ihr die Kontrolle über Mund und Zunge geraubt.

  Die Jacke hüllte sie ein wie ein Cape, lag schwer auf ihrem feuchten Brautkleid, und plötzlich kehrte das Zittern mit voller Macht zurück. Martha zog das Leder eng um sich, kuschelte sich in die Wärme, die von seinem Körper darin hing. Ein frischer herber Duft stieg ihr in die Nase … der Duft eines Mannes, der ihr Herz für einen Schlag aussetzen ließ. Eine unerwartete Reaktion und zudem schockierend sinnlich … „Danke.“

  Sie war nicht sicher, wie sie es schaffte, den Dank hervorzubringen. Der Schock schien ihren Kopf geklärt zu haben und ließ sie stutzen. Sie war maßlos erleichtert gewesen, dass endlich jemand angehalten hatte, dass ein Mensch tatsächlich bereit war, ihr zu helfen. Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht. Jetzt jedoch wurde ihr jäh klar, dass genau das vonnöten war – Nachdenken. Und zwar schnell.

  Sie wusste absolut nichts über diesen Mann, hatte keine Ahnung, wer er war und warum er angehalten hatte. Sie befanden sich hier mitten im Nichts, weit ab von allem … sie war allein, hilflos … in dem engen Kleid könnte sie nicht einmal rennen … Sie war sich so elegant darin vorgekommen, als sie es anprobiert hatte. Und vorhin vor dem hohen Spiegel in ihrem Zimmer in dem Herrenhaus hatte sie sich als fast schön empfunden. Gavin allerdings hatte dieses Gefühl sofort zunichtegemacht.

  War das wirklich erst eine Stunde her?

  Seine Niederträchtigkeit hatte sie aus dem Haus gejagt, sie war nur noch von einem Gedanken beherrscht gewesen – weg! Weg von der bevorstehenden Hochzeit, die sich in ihre persönliche Hölle verwandelt hatte. Und jetzt … auch weg von diesem Mann, diesem Fremden?

  Hatte er überhaupt vor, ihr zu helfen?

  Erleichterung und Trost, die sie soeben noch verspürt hatte, zerplatzten in diesem Moment wie eine Seifenblase, stattdessen schlugen Trauer und Trostlosigkeit über ihr zusammen. Sie zog die Jacke noch enger um sich, so als könnte sie sich damit schützen. Und gleichzeitig wollte sie sie wegschleudern, weil sie Symbol für uneinschätzbare Gefahren war.

  Plötzlich kopflos wich Martha hastig ein paar Schritte zurück und schrie erschreckt auf, als sie auf dem unebenen Grünstreifen mit den Pumps umknickte.

  „He …“

  Die behandschuhte Hand des Mannes schoss vor, packte sie mit kräftigem Griff, bevor sie zu Boden stürzen konnte. Er hielt sie, stützte sie, dann schüttelte er den Kopf.

  „Sehen Sie mich nicht so verängstigt an. Ich tue Ihnen nichts.“

  Da war dieser fremde Akzent wieder … nahezu exotisch. Dieses Mal war sie sicher, dass sie sich nicht täuschte. Und war gleichzeitig schockiert, wie gut er in ihren Ohren klang.

  „Hier sehen Sie …“

  Mit der freien Hand zog er sich den Helm vom Kopf. Halblanges, rabenschwarzes Haar kam zum Vorschein. Der Wind verfing sich sofort darin und wehte es ihm ums Gesicht. Er schüttelte den Kopf, warf es zurück, um die Augen freizuhaben.

  Und was für Augen! Martha wusste nicht wirklich, was sie erwartet hatte. Sie hatte nicht viel von ihm sehen können, nur schwarzes Leder, ausgewaschene Jeans und dieser silberne Helm. Ein wenig Haut schon, an den Handgelenken – golden getönte Haut, nicht die übliche Blässe der Engländer am Ende eines langen Winters. Ihr wurde klar, dass sich braune Haut und fremder Akzent in ihrem Kopf zu dem Bild von dunklen Augen zusammengefügt hatten, braun, vielleicht sogar schwarz. Stattdessen schaute sie in ein Paar moosgrüner Augen, die wie geschliffene Edelsteine aus einem Gesicht mit hohen Wangenknochen blitzten und von schwarzen, verboten langen Wimpern umrandet waren. Bei jedem anderen Mann hätte das feminin ausgesehen, doch in diesem markanten Gesicht wirkte es einfach … unglaublich sexy.

  Und irgendwie gefährlich, geheimnisvoll. Weil es so sehr mit dem Rest des Gesichts, dem harten Kinn, dem kompromisslosen Mund, den hervorstechenden Wangenknochen kontrastierte. Diese wunderschönen Augen verwirrten.

  Wer war dieser Mann, der zu ihrer Rettung gekommen war? Der Ritter in schimmernder Rüstung … oder Luzifer persönlich?

  „Sie können mir wirklich glauben, ich habe nicht vor, Ihnen irgendetwas anzutun.“

  Er wiederholte seine Worte mit mehr Nachdruck – und erreichte bei ihr damit nur das Gegenteil. Sein exotischer Akzent bekräftigte, dass er nicht zu der Welt gehörte, die sie kannte. „Wie kann ich da sicher sein?“

  Seufzend schob er sich eine lange Strähne aus der Stirn, die der Wind ihm ins Gesicht zurückgeweht hatte. Seine Lippen zuckten. War er amüsiert? Oder bedeutete das etwa, dass sie zu Recht besorgt war? Das seltsame Flattern in ihrem Magen hatte weder mit dem einen noch dem anderen zu tun, es war eine rein weibliche Reaktion. Die Reaktion einer Frau, die sich dem faszinierenden Paradebeispiel eines Mannes gegenübersah.

  Das Problem war nur … sie reagierte normalerweise nicht so auf Männer. Nicht einmal bei Gavin war es so gewesen. Plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie sich selbst mit der geplanten Heirat belogen hatte.

  „Ich gebe Ihnen mein Wort.“

  „Und was genau sollte mir das bedeuten?“

  Mit der neuen Erkenntnis war auch der instinktive Selbstschutz zurückgekehrt – doppelt so stark wie zuvor. Wenn sie es vielleicht bisher auch nicht verstanden hatte, warum sich jeder, nachdem ihr Leben sich von Grund auf geändert hatte, ihr gegenüber anders benahm, hatte die Szene mit Gavin dort auf Haskell Hall ihr eines sehr schnell klargemacht: Von jetzt an würde sie mit sehr viel mehr Vorsicht an die Beziehungen mit anderen Menschen herangehen müssen.

  Die seltsamsten Dinge liefen in ihr ab, als sie jetzt an das Bild dachte, das sich ihr beim Betreten von Gavins Zimmer geboten hatte. Instinktiv wollte sie einfach alles hinter sich lassen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Ihr ganzes Leben lang war sie die Vernünftige gewesen.

  Ein Leben, das gänzlich auf den Kopf gestellt worden war. Sie stand vor den Scherben ihres vermeintlich größten Glücks und würde die Teile nie wieder zusammenfügen können. So oder so: Nichts wäre mehr, wie es war. Dabei war sie doch so vorsichtig gewesen, überlegt und umsichtig … und das hatte sie nun davon. Sie stand in einem Brautkleid in einer verlassenen Moorlandschaft, in dem Wissen, dass die Heirat nicht das Geringste mit dem zu tun gehabt hätte, was ihr wichtig war. Schon der erste Schritt in die neue Zukunft wäre ein kapitaler Fehler gewesen.

  „Was soll mir Ihr Wort bedeuten, wenn ich nicht einmal weiß, wer Sie sind?“

  Er schaute sie herausfordernd an, der Anflug von Humor ließ goldene Punkte in den grünen Augen aufblitzen, erinnerte sie daran, dass sie sich nicht wirklich in der Position befand, um Bedingungen zu stellen.

  „Sie wissen, dass ich Ihre einzige Chance bin, um von hier wegzukommen … oder dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind.“ Er ließ den Blick betont langsam über die verregnete Hügellandschaft wandern. „Sehen Sie hier etwa Dutzende von Autos, die sich ein Rennen liefern, um zu Ihrer Rettung zu eilen?“

  „Irgendjemand wird schon kommen …“

  Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie hier vielleicht einen Riesenfehler beging. Mit seinem kritischen Seitenblick stellte er eindeutig ihre Zurechnungsfähigkeit infrage. Und auch sie fragte sich im gleichen Moment still, ob sie den Verstand verloren hatte.

  „Wie Sie meinen.“ Er drehte sich um und ging auf sein Motorrad zu, den Motorradhelm lässig in der Hand baumelnd.

  Eine Geste, die ihr zeigen sollte, dass er ihren Bluff durchschaut hatte. Es ärgerte sie maßlos, und es war dieser Ärger, der sie wie angewurzelt an der Stelle festhielt, selbst wenn ihr klar war, dass sie wahrscheinlich ihre einzige Chance verspielte. Alles in ihr schrie auf, dass es verrückt war. Sie riskierte, wieder allein hier zu stehen. Aber … das würde er doch nicht machen, oder?

  Im Moment sah es jedoch so aus, als würde er. Mit jedem seiner langen Schritte entfernte er sich weiter von ihr. Sie starrte auf seinen breiten Rücken, das weiße T-Shirt über die breiten Schultern gespannt, das dunkle Haar wallend im Wind.

  Sie fühlte sich innerlich zerrissen, wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn er so einfach wegging, hatte er vermutlich nicht vor, ihr etwas anzutun, oder? Hätte sie doch nur nicht in dem ganzen Tumult vergessen, ihr Handy einzustecken. Es lag noch immer auf dem Nachttischchen in ihrem Zimmer.

  „Warten Sie …“ Sie sagte es leise und unsicher, und der Wind trieb ihre Worte ungehört übers Feld hinaus.

  Er hatte sich nur einige Meter von ihr entfernt, doch schon fühlte sie sich schrecklich verlassen. Seine Lederjacke schien den Wind plötzlich nicht mehr abhalten zu können. Die Angst, wieder allein zu sein, griff mit eiskalten Fingern nach Martha.

  „Warten Sie!“, rief sie, dieses Mal lauter.

  Er verlangsamte seine Schritte, blieb schließlich stehen. Zwar drehte er sich nicht um, aber wichtig war nur, dass er stehen geblieben war. Sicher oder nicht, sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

  „Wie spät ist es?“

  Es war die letzte Frage, mit der Carlos gerechnet hatte. Die tiefe Falte, die auf seiner Stirn stand, als er sich jetzt doch umdrehte, zeigte es deutlich. Dennoch sah er auf seine Armbanduhr.

  „Kurz vor zwei. Ist das wichtig?“

  Ihre Reaktion verriet sie – das Zusammenzucken, das scharfe Luftholen. Sie musste daran denken, wo sie jetzt wäre, wäre der Tag wie geplant verlaufen. „Hätte wichtig sein können“, stieß sie aus.

  Es hätte der Beginn ihres neuen Lebens sein sollen. Einem Leben voller Glück, nach dem sie sich so lange schon sehnte. Sie war zu Gavins Zimmer gegangen, um ihm zu sagen, dass sie beide mit der Heirat vielleicht einen Fehler machten. Sie war gar nicht dazu gekommen, ihre Bedenken zu äußern. Das Bild, das sich ihr geboten hatte, hatte sie erstarren lassen. Und Gavin war zu beschäftigt mit Cindy und der eigenen Lust gewesen, er hatte nicht einmal gemerkt, dass die Zimmertür geöffnet worden war. Er wusste also noch gar nicht, dass es keine Hochzeit geben würde. Die Hochzeit, die für zwei Uhr angesetzt war.

  „Werden Sie mir helfen? Können Sie mich mitnehmen?“ Martha gestikulierte wild zu dem schwarzen Motorrad. „Auf dem Ding da?“

  Sie musste so weit wie nur möglich von Haskell Hall wegkommen. Inzwischen waren wahrscheinlich schon mehrere Leute auf der Suche nach der Braut, die sich in Luft aufgelöst hatte.

  „Ich nehme an, Sie wollen auf schnellstem Weg zu Ihrer Hochzeit zurück“, sagte er jetzt.

  „Nein!“ Abscheu erfüllte sie allein bei dem Gedanken. Noch immer hallten die hässlichen Gemeinheiten in ihren Ohren, heiser gemurmelt in der Hitze der Leidenschaft.

  Es lohnt sich, sie für eine Weile in mein Bett zu holen und ihr die ach so geschätzte Jungfräulichkeit als ihr Ehemann zu nehmen. Denk immer daran, Liebling … das macht die Hälfte von sieben Millionen bei der baldigen Scheidung. Da kann man schon für eine kleine Weile mit Miss Prüde verheiratet sein und die Ehe vollziehen. Vielleicht erregt mich ja der Gedanke an das Geld, denn sie tut es bestimmt nicht. Sie ist so verdammt groß, da hat man das Gefühl, mit einem Pferd zu schlafen …

  „Das ist wirklich das Letzte, was ich will!“ Ihr Ausruf hatte ihn verdutzt, sie konnte es an seinen zusammengekniffenen Augen und der gerunzelten Stirn sehen. „Es wäre der schlimmste Fehler meines Lebens gewesen, deshalb musste ich so schnell wie möglich von dort fort. Und ich möchte so weit wie möglich weg.“

  „Es verdad?“ Es lag etwas Spöttisches in den gedehnten Worten.

  „Welche Sprache ist das?“, fragte sie. „Sind Sie Spanier?“

  Bei ihrer Frage schlug seine Stimmung jäh um. Seine Augen verdunkelten sich, seine Miene wurde ausdruckslos und leer. Eine Reaktion, die sie neugierig machte. Sie wollte mehr über ihn erfahren.

  „Argentinier, um genau zu sein“, antwortete er.

  „Und wieso sind Sie hier?“

  Scheinbar hatte sie eine Grenze überschritten, denn fast harsch erwiderte er abfällig: „Pferde und Wein.“

  Ein Spieler? Oder ein Züchter? Vielleicht ein Trinker … Sie wusste nicht, wie sie ihre Frage formulieren sollte. Seine versteinerte Miene ermunterte nicht dazu, weiter zu fragen. „Ich meinte nur … Sie sind weit von zu Hause weg.“

  „Sehr weit“, stimmte er zu, so düster, als würde er damit auf mehr als nur die räumliche Entfernung anspielen.

  „Machen Sie hier Urlaub?“

  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf, musterte sie. „Sieht aus, als hätten wir uns gesucht und gefunden.“

  Fast klang er amüsiert, doch da lag noch etwas anderes in seinem Ton. Etwas Hartes, Verstörendes und Verstörtes.

  „Wieso sagen Sie das?“ Sie brachte die Worte kaum heraus.

  Er ließ seinen Blick von Kopf bis Fuß über sie gleiten, drehte sich dann um und ging zu seinem Motorrad.

  „Wir beide sind einfach gegangen, haben allem den Rücken gekehrt und es zurückgelassen. In der Beziehung sind wir uns also gleich.“

2. KAPITEL

  Dieser fremde Mann und sie sollten gleich sein?

  Allein die Vorstellung raubte Martha den Atem. Es stimmte, genau das hatte sie getan – allem den Rücken gekehrt und es zurückgelassen. Weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Aber er?

  Sah er aus wie jemand, der am Boden zerstört war? Der keine andere Möglichkeit gesehen hatte als zu gehen? Wirkte er etwa verloren?

  Nein, verloren sah er ganz bestimmt nicht aus, nicht einmal mit dem feuchten Haar und dem nassen T-Shirt, das an seinem muskulösen Oberkörper klebte. Stark entschlossen, Herr der Situation … das waren die Beschreibungen, die ihr für ihn einfielen.

  „Das können Sie unmöglich getan haben!“ Sie wollte es nicht glauben.

  „Und wieso nicht?“

  Der Ärger in seiner Stimme machte ihr erneut klar, dass er ein Fremder war und sie nichts von ihm wusste. Hastig wich sie einen Schritt zurück, war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen sollte … oder konnte. „Aber haben Sie denn keinen Job? Keine Familie, die sich um Sie sorgt?“

  „Ich habe kein Heim mehr in Argentinien.“

  Es war eine tonlose Feststellung, mit der auch das letzte Leuchten in den grünen Augen erlosch. Erst jetzt wurde ihr klar, dass da tatsächlich Wärme in seinen Augen gelegen hatte, doch mit ihren unüberlegten Worten hatte sie sie vertrieben.

  „Auch keine Familie mehr.“

  „Das tut mir leid, ich wollte nicht …“, setzte sie an, doch bei seinem desinteressierten Schulterzucken brach sie ab. Er wollte ihr Mitgefühl nicht.

  „Wir sind uns wahrscheinlich ähnlicher, als Sie denken. Beide rennen wir vor unserer Vergangenheit weg.“

  „Ist es das, was Sie tun?“ Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er vor irgendetwas wegrannte.

  Doch als sie in die moosgrünen Augen schaute, entdeckte sie in deren Tiefen wirbelnde Schatten, die sie schon einmal gesehen hatte – im eigenen Blick, als sie heute Morgen in den Spiegel geschaut und gewusst hatte, dass sie davor stand, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Als ihr klar geworden war, dass sie Gavin unmöglich heiraten konnte. So sah jemand aus, wenn er wusste, dass er alle Brücken hinter sich abbrechen musste, der wusste, dass das Leben nie wieder so sein würde wie vorher. Und nur jemand, der Ähnliches durchgemacht hatte, konnte diesen sorgsam kaschierten Ausdruck deuten.

  „Sie haben wirklich alles zurückgelassen?“

  Er lachte hart auf, schloss mit einer ausholenden Geste die leere Landschaft und sein Motorrad ein. „Sehen Sie sich um. Mehr gibt es hier doch wohl nicht, oder?“

  „Das ist alles, was Sie haben?“

  Er nickte knapp. „Das ist alles. Einige Garnituren zum Wechseln, noch das eine oder andere Teil in den Satteltaschen und das, was ich am Körper trage, mehr nicht.“

  „Aber Sie … Warum?“

  Dieses Mal schüttelte er den Kopf, die Ungeduld war ihm deutlich anzumerken. „Das Gleiche könnte ich Sie fragen“, sagte er, und sie war erleichtert, dass die Leichtigkeit wieder in seiner Stimme zu hören war. So war er wesentlich weniger einschüchternd. „Doch wozu?“, fuhr er fort. „Wir sind Fremde … wie zwei Schiffe, die in der Nacht aneinander vorbeigleiten. Vergessen wir die Fragen nach dem Warum.“

  „Stellen wir uns einander nicht einmal vor? Wenn ich mit Ihnen auf diesem Ding da wegfahren soll, hätte ich wenigstens gerne einen Namen, mit dem ich Sie ansprechen kann.“

  „Sicher.“ Das Zucken mit den breiten Schultern hieß wohl, dass er mit ihr an diesem Punkt übereinstimmte. Er trat auf sie zu, zog dabei gleichzeitig einen Handschuh ab und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich heiße Carlos … Carlos Diablo.“

  Die Pause, die er machte, war seltsam, fast so, als hätte er es sich im letzten Moment anders überlegt und wollte seinen wahren Namen nicht preisgeben. Doch er beendete den Satz gewandt und sah ihr dabei direkt in die Augen.

  Diablo – das hieß Teufel. Carlos, der Teufel. Das hörte sich unheimlich an. Es ist nur ein Name, versicherte sie sich still. „Und ich bin M…“ Ihre Zunge gehorchte ihr plötzlich nicht mehr. Da hätte sie fast ihren echten Namen herausposaunt. Was würde passieren, wenn er wusste, wer sie in Wirklichkeit war? Wenn ihm klar wurde, dass sie all das viele Geld gewonnen hatte? Die Millionen, die Gavin angelockt hatten. Sie wusste ja nicht, wie lange Carlos schon in England war, ob er die Zeitungen gelesen hatte. Sie würde kein Risiko eingehen.

  „Ich bin Miss Jones.“ Innerlich krümmte sie sich. Wie schrecklich prüde und platt sich das anhörte. Doch für den Moment musste es reichen. Sie wusste ja auch nicht, ob er ihr seinen wahren Namen genannt hatte.

  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Jones.“ Er sagte es mit einem Hauch von Ironie, so als wüsste er, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte, es ihn aber nicht im Geringsten interessierte.

  Der Teufel und Miss Jones. Klang wie eine mittelalterliche Romanze. Oder wie ein Bluessong.

  Diese Hand … noch immer hing sie da in der Luft zwischen ihnen, groß und stark und gebräunt. Und absolut zuverlässig. Überraschenderweise vertrieb diese Hand Marthas Bedenken. Sie legte ihre Hand in seine, fühlte sie umschlossen von Wärme und Kraft und ja, von Trost.

  Sie war nicht vorbereitet auf die Wirkung, die die simple Geste auf sie hatte. Haut berührte Haut, und plötzlich meinte sie, mitten in einem elektrischen Kraftfeld zu stehen. Der Stromstoß durch fuhr ihren ganzen Körper. Das war mehr als nur Wärme, mehr als menschlicher Kontakt, und der Himmel wusste, dass sie beides dringend nötig hatte. Es war ein ursprüngliches Bedürfnis, tief und wild und primitiv und irgendwie … lebensnotwendig. Ein Gefühl, das die Kälte und Verlorenheit vertrieb, die ihr Wesen erfasst hatten, während sie hier an der Straße stand.

  Plötzlich wurde ihr klar, dass es das Bedürfnis war, mit diesem Mann zu gehen … ganz gleich wohin. Nicht nur, weil sie von hier weg wollte, sondern weil sie den Schritt hin zu etwas Neuem, etwas anderem … etwas Aufregendem tun wollte.

  Sie sah in sein Gesicht – und konnte auch dort die Veränderung miterleben. Seine Züge wurden nachgiebiger, weicher, seine Augen bekamen die Farbe des sonnenbeschienenen ersten Grüns der Felder. Und sein Mund … Himmel, wieso hatte sie nicht vorher bemerkt, wie sinnlich sein Mund war? Feste, großzügig geschwungene Lippen … Der Blick auf die volle Unterlippe jagte ihr ein angenehmes Prickeln über den Rücken, das intensiver wurde, als er den Mund zu einem Lächeln verzog. Für einen verrückten Moment fragte sie sich, wie es wohl sein mochte, diesen Mund auf ihren Lippen zu spüren.

  „Was ist nun? Können wir …?“, fragte er. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen ergeht, aber ich habe keine Lust, noch länger im Regen zu stehen.“

  „Oh ja, natürlich!“ Das schlechte Gewissen meldete sich, weil sie ihn hier aufhielt. „Nur … wie komme ich da rauf … mit dem hier?“ Erst zeigte sie auf die Maschine, dann an ihrem Kleid herunter, in dem sie nicht einmal größere Schritte machen konnte.

  Das Kleid … es war sexy wie die Sünde. Die Korsage betonte ihre vollen Brüste und gab den Blick auf schimmernde Halbmonde frei. Die Seide schmiegte sich eng um eine schmale Taille und wohl gerundete Hüften, zog den Blick automatisch zu langen Beinen weiter, bevor auf Kniehöhe ein großzügiger Spitzenvolant aufsprang. Gab es überhaupt einen Stil, der weibliche Kurven besser zur Geltung brachte? Es waren Kurven, die laut Modediktat zu üppig waren, doch Carlos zog Frauen vor, die auch Frauen waren. Und diese Miss Jones hatte definitiv eine extrem weibliche Figur.

  „Da werden wir uns etwas einfallen lassen müssen.“

  Miss Jones hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sie in diesem Designerkleid weit würde laufen müssen, wohl nur das Mittelschiff entlang auf den Altar zu. Was, zum Teufel, war vorgefallen, dass sie vor der eigenen Hochzeit davonlief? Und was für ein Narr von einem Bräutigam musste das sein, dass er sich eine so schöne Frau durch die Finger schlüpfen ließ?

  Auch wenn die Fragen ihm auf der Zunge lagen … sie würde sie wohl kaum beantworten. Nicht, wenn sie „Miss Jones“ als Namen angab. Was also hatte sie zu verbergen?

  „Und was genau? Wie wollen Sie …“

  „Das ist kein Problem“, unterbrach er sie. Er hatte genügend Erfahrung damit, wie man Frauen aus ihren Kleidern herausbekam. Zugegeben, die Frauen waren immer eifrig bemüht gewesen, ihm dabei zur Hand zu gehen. Bisher hatte er sich noch nicht mit dem Kleid einer Frau beschäftigen müssen, um ihr zu helfen, vor einem anderen Mann wegzurennen.

  Doch so weit er sich erinnerte, hatte Seide kräftigen Männerhänden nicht viel entgegenzusetzen. Wie schwer konnte es also sein, einen Teil des Stoffs loszuwerden? „Überlassen Sie das mir.“

  Im nächsten Moment kniete er auch schon auf der nassen Straße vor ihr und griff in den Stoff. Als er daran zu reißen begann, wankte sie ungelenk vor und zurück. „So stehen Sie doch still“, forderte er leise, und sie erstarrte.

  Doch ihre trippelnden Schritte vor und zurück ließen auch ihn erstarren, denn die Seide, die er zusammengerafft in den Fingern hielt, gab nun den Blick auf wohlgeformte sexy Beine frei.

  Infierno! Sie trug tatsächlich Strumpfhalter in dem blassesten aller Blautöne. Und ein Strumpfband! Carlos’ Mund wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen trocken. Hätte er sich nicht an der Seide festgeklammert, hätte er das Gleichgewicht verloren.

  „Stehen Sie endlich still!“ Es war ihm gleich, dass es wie ein Befehl klang. Er hatte seine eigene Schlacht zu schlagen, um seine aufbegehrenden Sinne unter Kontrolle zu halten. Miss Jones gehörte offensichtlich zu den Frauen, die glaubten, dass ein Tupfer Parfüm in die Kniekehlen gehörte. Und damit hatte sie auf jeden Fall recht, wenn er nach der Reaktion seines Körpers auf den blumigen Duft, der ihm in die Nase wehte, schließen wollte. Der Duft versprach Sinnlichkeit und Leidenschaft. Leidenschaft, die sie mit dem Mann, den sie geheiratet hätte, heute Nacht hatte teilen wollen.

  Heiße Eifersucht auf diesen Mann packte ihn plötzlich. Das, der verführerische Duft und die Nähe zu dieser wunderbaren Frau machten es ihm schwer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Er klammerte die plötzlich fahrig gewordenen Finger fester in die Seide. Der Bräutigam musste ein kompletter Trottel sein, dass er sie hatte entwischen lassen – oder sie vertrieben hatte.

  Nun, sein Pech. Und Carlos’ Glück. Als unmittelbar vor der Hochzeit stehende Braut hätte Carlos die Finger von ihr lassen müssen, doch Miss Jones hatte offensichtlich schwere Bedenken gehabt, den Mann zu heiraten, dem sie versprochen war. Warum sonst sollte sie so großen Abstand wie nur möglich zwischen sich und ihren Bräutigam bringen wollen? Und mit einer fliehenden Braut sah die Sache schon ganz anders aus …

  „Ich sagte, halten Sie still!“, wiederholte er unwirsch, als ihr sexy Duft ihm erneut in die Nase wehte und seine Sinne quälte.

  „Ich stehe doch still.“

  Martha stieß die Worte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, bemühte sich verzweifelt, sich ihre wirren Gefühle nicht anmerken zu lassen. Sie wünschte, er würde sich beeilen. Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhielt, bevor ihre angespannten Nerven sich in lautem Schreien ein Ventil suchen würden.

  Nicht, dass er sie berührt hätte, das nicht. Seine Hände fingerten nur an dem Stoff. Und doch brannte ihre Haut, als würde er sie streicheln. Sein Atem strich warm über ihre Haut, und die Kälte des ungemütlichen Tages existierte plötzlich nicht mehr. Ihr war heiß, so heiß, dass sie meinte, man müsse den Dampf aus ihrem nassen Kleid steigen sehen. Sie konnte den Blick nicht von dem Mann wenden, der vor ihr kniete. Sie starrte auf seinen dunklen Schopf und musste an sich halten, um nicht die Finger in sein Haar zu schieben und die wirren nassen Strähnen glatt zu streichen.

  Sie wollte ihn berühren. Nein, es war viel mehr als nur ein Wunsch, es war ein drängendes Bedürfnis. Sie brauchte den physischen Kontakt mit ihm, wollte ihn anfassen, wollte mehr erfahren als nur seine Hand, die ihre Finger gehalten hatte. Und doch wusste sie, dass sie diesen völlig unvernünftigen Wunsch zurückhalten musste. Denn sollte sie dem nachgeben, sollte sie die natürliche Grenze durchbrechen, die sie beide trennte, würde es nicht dabei bleiben.

  Sie würde nach mehr verlangen, dessen war sie gewiss. Kein anderer Mann hatte je solche Gedanken und Gefühle in ihr geweckt. Aber was, wenn er sie unattraktiv fand, so wie Gavin?

  Vielleicht erregt mich ja der Gedanke an das Geld, denn sie tut es bestimmt nicht. Sie ist so verdammt groß, da hat man das Gefühl, mit einem Pferd zu schlafen …

  Sie würde es nicht ertragen, sollte noch ein Mann so etwas zu ihr sagen. Es wäre, als hätte man sie auf die linke Wange geschlagen und sie würde auch noch freiwillig die rechte hinhalten.

  Hatte Carlos gespürt, was in ihr vorging? Plötzlich hielt er inne, hob den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. Sein Blick ging ihr durch und durch, fast so, als hätte sie einen Blitzschlag erhalten. Und dann erkannte sie in seinen Augen das Spiegelbild ihrer Empfindungen und wusste, dass er es ebenso gefühlt hatte.

  Genau das war zu viel für sie. Nach allem, was sie heute bereits durchgemacht hatte, konnte sie kaum auch noch mit der eigenen Reaktion umgehen. Sich vorzustellen, dass Carlos vielleicht wie sie fühlte, war mehr, als sie ertragen konnte. Die Welt schien sich plötzlich zu drehen, der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken, sie fühlte sich matt und schwach und unsicher. In der plötzlichen Panik stampfte sie mit dem Fuß auf den matschigen Boden auf.

  „Was machen Sie da eigentlich?“

  „Das hier …“ Seine Antwort war knapp und tonlos.

  Und dann spürte Martha auch schon das harte Rucken, hörte das Reißen von Stoff und fühlte kalte Luft an ihren Waden. Sie war nicht sicher, was genau er getan hatte, bis sie weiße Seide neben sich auf den Boden sinken sah. Er hatte den Spitzenbesatz ab- und den Saum an der Seite ein Stück aufgerissen. Jetzt konnte sie normal in dem Kleid laufen, sie hatte sogar genügend Beinfreiheit, um auf das Motorrad zu klettern. „Danke …“

  Zögern machte sie einen Schritt auf die Maschine zu und blieb abrupt stehen.

  Sie würde hinter ihm sitzen müssen. Sehr nah hinter ihm. Sie würde die Arme um ihn schlingen müssen, um sich festhalten zu können. Würde die Wange an seinen breiten Rücken legen müssen, ihre Brüste würden sich an ihn pressen, und sie würde seine Wärme spüren können. Sie würde mit gespreizten Beinen an ihn rücken und …

  „Nein!“

  „Was, zum Teufel, ist jetzt schon wieder los?“

  Carlos stand auf, wischte sich die Handflächen an der Jeans ab. Von der seltsamen Verbindung zwischen ihnen war nichts mehr zu bemerken. Seine Verärgerung zerrte an ihren Nerven.

  „Entscheiden Sie sich, Lady. Was wollen Sie nun?“

  „Ich … ich habe Angst.“ Zu erklären, wovor, brachte sie nicht über sich.

  „Ich bin ein guter Fahrer.“

  „Ich bin überzeugt, dass Sie sogar ein exzellenter Fahrer sind.“ Das hieß jedoch nicht, dass sie sich sicher fühlen würde. Und dann schoss ihr plötzlich aus dem Nichts ein ganz anderer Gedanke in den Kopf, einer, der sie zutiefst erschütterte.

  Wenn sie bei einem völlig Fremden derartige Gefühle hatte, wie war sie je auf die Idee gekommen, dass Gavin der richtige Mann für sie sein könnte? Wie hatte sie sich einbilden können, dass sie genug für ihn empfand, um ihn zu heiraten?

  Sie wusste, warum. Nach drei langen einsamen Jahren, in denen sie ihre Mutter bis zum Schluss gepflegt hatte, hatte sie sich nach Liebe gesehnt, nach einer Familie, nach einer Zukunft. Sie war Gavin wie ein reifer Pfirsich in den Schoß gefallen. Das Bedürfnis nach Liebe war so stark gewesen, dass sie in das Konzept der Liebe verliebt gewesen war. Glücklicherweise war sie zur Vernunft gekommen, bevor es zu spät gewesen wäre.

  „Gibt es nicht eine Helmpflicht?“, fragte sie zaghaft. Sie rechnete mit einer ungeduldigen Reaktion von ihm, die auch prompt kam.

  „Hatten Sie nicht gesagt, dass Sie von hier weg wollen?“

  „Ja, aber …“

  „Was denn? Nur, wenn es vorschriftsmäßig ablaufen kann?“

  Der Spott war überdeutlich in seiner Stimme zu hören, und nie im Leben hatte sie sich mehr gewünscht, ihr konservatives Wesen in den Wind zu schlagen und mit beiden Händen zu greifen, was das Leben ihr bot. Es war dieses ständige Vorsichtig- und Vernünftigsein, das sie in die Verlobung mit Gavin getrieben hatte. Ihr schauderte, wenn sie daran dachte, wie es weitergegangen wäre …

  Jetzt offerierte das Leben ihr die Möglichkeit, mit diesem Mann zu fliehen. Mit dem Diablo. Sie sollte die Chance beim Schopf packen. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, warf Carlos ihr seinen Helm zu. Sie fing ihn gerade noch auf, bevor er auf dem Boden gelandet wäre.

  „Hier … fühlen Sie sich jetzt wohler, señorita?“

  Sein entnervter Tonfall bewirkte, dass sie die Situation von seiner Warte her sah. Für ihn musste das Ganze etwas Surreales haben. Was hatte er sich wohl gedacht, als er die Straße entlanggebraust war und plötzlich eine Braut am Straßenrand im Regen stehen sah? Eine Vision in weißer Spitze und Seide, mit strassbesetzten Satinpumps, die sich übrigens mehr und mehr auflösten. Sie hatte die Schuhe mit dem flachen Absatz bewusst gewählt, um Gavin vor dem Altar nicht zu überragen. Bei Carlos wäre das nicht nötig gewesen, er war gute fünfzehn Zentimeter größer als sie.

  „Nur wird das da“, er zeigte auf ihre aufgetürmte Frisur, in der der Brautschleier mit einer kleinen Tiara festgesteckt war, „nicht in den Helm passen.“

  „Ich weiß. Könnten Sie vielleicht …?“

  Sie hätte ihn nicht anschauen dürfen. Humor und Wärme waren in die grünen Augen zurückgekehrt, jagten ihren Puls wieder in die Höhe. Ihr Herz schlug so hart, dass sie meinte, es müsse unter der Seidenkorsage zu sehen sein. Hitze schoss durch ihre Adern, die Kehle wurde ihr so eng, dass sie den Kloß, der sich plötzlich gebildet hatte, nicht einmal hinunterschlucken konnte.

  „… könnten Sie vielleicht helfen, mir dieses Ding abzunehmen?“

  „Sehe ich etwa aus wie eine Brautjungfer?“, murmelte er, doch dieses Mal lag kein Spott in seiner Stimme. Und seine Augen funkelten noch immer amüsiert, als er auf sie zukam.

  „Ziehen Sie einfach die Haarnadeln heraus. Wenn Sie mein Kleid in Fetzen reißen können, dann schaffen Sie das hier auch.“ Die Vorstellung, wie er ihr das Kleid wirklich komplett vom Körper riss, jagte ihr das Blut in die Wangen.

  „Por supuesto … Natürlich, lassen Sie mich sehen.“

  Sie wusste nicht, ob er sie damit auf der Stelle festhalten oder sie beruhigen wollte, aber er hob die Hand an ihre Wange, drehte sanft, fast zärtlich, ihren Kopf, um in dem fahlen Licht die vor ihm liegende Aufgabe zu begutachten.

  Die Berührung ließ sie erstarren. An einem Tag, an dem ein Schock dem nächsten gefolgt war, schien dieser sachte Kontakt der verstörendste zu sein. Warm, tröstend, beruhigend. Ihr war, als würde sie innerlich schmelzen. Sie wollte sich in diese Berührung schmiegen, wollte ihre Wange tiefer in seine Handfläche drängen und warten, bis alle Anspannung aus ihr herausgeflossen war.

  Vermutlich würde er ungeduldig an Haarnadeln und Schleier zerren. Sie hätte schließlich auch nicht die nötige Geduld für die Aufgabe, würde sie auch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollen. Anspannung ging von ihm aus, wie er da an ihrer Seite stand. Martha erkannte es, weil sie sich ebenso nervös und aufgerieben fühlte.

  Was hatte er gesagt? Dass er vor seiner Vergangenheit wegrannte und einfach alles hinter sich gelassen hatte? Was genau? Und wo? Weder sein Akzent noch seine gebräunte Haut gehörten in die Moorlandschaft im Norden Englands. Mit dem schwarzen langen Haar wirkte er hier fehl am Platze wie ein geschmeidiger Panther, der sich in nebelverhangene Hügel verirrt hatte. Bei dem Gedanken schnappte Martha unwillkürlich leise nach Luft.

  „Qué?“ Carlos hatte es gehört und hielt inne mit seiner Aufgabe. Er sah ihr in die Augen, als wollte er ihr tiefstes Geheimnis ergründen. „Tue ich Ihnen weh?“

  „Nein, nein“, versicherte sie hastig.

  „Wehtun“ umschrieb keineswegs das, was in ihr vorging. Alle Nerven in ihr vibrierten, in ihrem Magen flatterte es wild, ein Prickeln lief über ihre Haut, stechend wie tausend heiße Nadeln. Und Sehnsucht begann in ihr zu brennen. Die Sehnsucht, diesen Mann zu berühren und von ihm berührt zu werden.

  „Ich will von hier weg.“ Mit dir. Die letzten beiden Worte hallten nur als stummes Echo in ihr. Martha wagte es nicht, sie laut auszusprechen. War sich nicht sicher, was die beiden Silben auslösen würden, wusste nur, dass sie sich davor fürchtete.

  „Dann lassen Sie uns fahren.“

  Sein Blick hielt ihren noch für einen langen Moment gefangen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder den Haarnadeln widmete. Und mit jeder Haarnadel, die er herauszog und die mit einem leisen Klirren auf dem Asphalt landete, schien es Martha, als würde ihre Stimmung sich Grad um Grad aufhellen. Sie fühlte sich immer leichter, immer freier. Die Knoten lösten sich, die Anspannung lockerte sich, Martha hatte das Gefühl, wieder viel gerader und mit gereckten Schultern stehen zu können. Entsetzen und Abscheu, die sich in ihrer Seele festgesetzt hatten, schwanden, stattdessen breiteten sich Hoffnung und eine seltsame freudige Aufregung in ihr aus.

  „Warum sind Sie eigentlich von Ihrer eigenen Hochzeit geflohen? Was hat Ihnen der Typ angetan?“

  Fragte er das nur, um sie abzulenken? Oder interessierte es ihn tatsächlich? Da er ihr gerade den Schleier abnahm, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Was jedoch wichtiger war … er konnte ihr Gesicht auch nicht sehen. Und deshalb fiel es ihr leicht, auf seine Frage einzugehen.

  „Sie wollen wissen, warum ich allem den Rücken gekehrt habe und ohne einen Blick zurück gegangen bin?“ Sie hob das Kinn, gab sich den Anschein, als würde es ihr absolut nichts ausmachen, auch wenn sie ahnte, dass sie nicht sehr überzeugend wirkte.

  „Sie müssen zugeben, dass es nicht der Normalfall ist. Inzwischen würden Braut und Bräutigam wahrscheinlich längst …“

  „Was? Sich verliebt in die Augen schauen, während sie das Gelübde ablegen? Haben Sie Mitleid mit dem armen verlassenen Bräutigam, den die schnöde Braut rücksichtslos versetzt hat? Das ist unnötig. Er hat sich nämlich schon vor der Trauung mit ungezügeltem heißen Sex mit meiner Brautjungfer getröstet, und sicherlich genießt er den auch jetzt – wenn er sich nicht längst verausgabt hat … in dem Bett, das wir heute Nacht hätten teilen sollen.“

  „Das hat der Bastard getan?“ Jähe Wut loderte in Carlos auf, seine Finger griffen fester in ihr Haar. Martha musste den gepeinigten Aufschrei zurückhalten. Doch gleichzeitig mit dem kurzen Ziehen an ihrer Kopfhaut flutete unglaubliche Erleichterung durch sie hindurch – und helles Entzücken. Er machte sich genug aus ihr, um wütend über das zu sein, was Gavin ihr angetan hatte. Sein Ärger war Balsam für ihre geschundene Seele.

  „Ich habe ihn … sie in flagranti erwischt. Deshalb habe ich dann auch zugesehen, dass ich so schnell wie möglich wegkomme.“ Sie wollte unbedingt schnippisch klingen. „Die beiden waren so in ihre Aktivitäten vertieft, dass sie mich nicht bemerkt haben. Ich glaube, niemand hat mich bemerkt. Ich habe mich einfach umgedreht und bin losgelaufen, ohne von irgendjemandem gesehen zu werden.“

  Bis sie die Straße erreicht hatte, die über das Moor führte. Dann war sie zu erschöpft und ausgekühlt in dem dummem Hochzeitsstaat gewesen. Deshalb war sie stehen geblieben und hatte darauf gehofft, bei jemandem mitfahren zu können.

  Das andere würde sie ihm nicht erzählen. Dass sie für Gavin keine Frau, sondern nur die Möglichkeit zu einem leichten Einkommen gewesen war. Sie hatte es ja selbst noch nicht verarbeitet.

  „Ich würde mich zu gern um diesen Mistkerl kümmern. Kein Mann darf eine Frau derart behandeln. Wir sollten dorthin zurückfahren.“

  „Und dann was?“, fragte sie herausfordernd. „Wollen Sie etwa in das Hotel stürmen und ihn zum Duell herausfordern? Nein danke. Dann wird jeder erfahren, weshalb ich einen Rückzieher gemacht habe. Jeder wird wissen, wie tief ich erniedrigt worden bin. So denken sie alle einfach nur, ich hätte im letzten Moment kalte Füße bekommen.“

  Ein bitteres Lachen arbeitete sich ihre Kehle empor. Kalte Füße – genau die hatte sie. „Was sogar der Wahrheit entspricht“, fügte sie an. „Soll Gavin das ruhig denken. Er wird nie genau wissen, ob ich ihn Stunden vor der Hochzeit mit heruntergelassener Hose erwischt habe oder nicht.“ Und würde nie die Genugtuung haben zu wissen, dass sie seine gemeinen Worte gehört hatte. „Das ist mir lieber. Außerdem kann ich meine eigenen Schlachten schlagen. Das mache ich schließlich schon lange genug.“

  „Wieso? Was ist mit Ihrer Familie?“

  „Ich habe keine. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, er verließ meine Mutter noch vor meiner Geburt. Wir waren immer nur zu zweit. Vor drei Jahren dann wurde bei ihr Krebs diagnostiziert. Letzten Sommer ist sie gestorben.“

  Und nach dem Tod ihrer Mutter hatte Martha aus einer Laune heraus das Lotterielos gekauft, das ihr Leben verändert hatte. Hätte sie den Riesengewinn doch nur früher erhalten, dann hätte sie ihrer Mutter die letzten Monate vielleicht angenehmer machen können. Und wenn sie die letzten Jahre nicht so isoliert gelebt hätte, weil sie sich ausschließlich um ihre Mutter gekümmert hatte, dann wäre sie vielleicht nicht so naiv gewesen. Mit etwas mehr Lebenserfahrung hätte sie Gavins schmeichlerische Lügen vielleicht durchschaut.

  „Das tut mir leid.“

  Seine Worte waren gut gemeint, sein Ton mitfühlend, und dennoch verspannte Martha sich. Sollte er jetzt aus Mitgefühl auf sie zukommen und sie berühren, vielleicht sogar den Versuch machen, sie tröstend in die Arme zu ziehen, würde sie zerbrechen. Vermutlich würde sie sich nie wieder sammeln können.

  Er musste ihre Stimmung gespürt haben, denn das Mitgefühl, vor dem sie sich fürchtete, zeigte sich nicht. Carlos schleuderte nur die letzte Haarnadel fort und richtete sich wieder auf, nachdem seine Aufgabe erfüllt war. Die Tiara baumelte an der einen Hand, mit der anderen Hand hielt er den Schleier. Er reichte ihr die Teile.

  „Hier.“

  Mit all den neuen, unbekannten Emotionen, die in ihr tobten, verlieh diese Geste ihr ein aufschäumendes Gefühl von Freiheit, so als hätte man ihr ein Joch von den Schultern genommen. Vor wenigen Stunden hatte sie den Tiefpunkt ihres Lebens erreicht, von nun an konnte es eigentlich nur noch bergauf gehen.

  „Jetzt kann ich nach vorn schauen. Ich laufe also nicht mehr weg, sondern konzentriere mich auf die Zukunft. Vergesse den schrecklichen Fehler, den ich fast begangen hätte, fange neu an …“

  Sie beugte sich vor, um den hingehaltenen Schleier anzunehmen. Erleichterung und Freiheitsgefühl beflügelten sie, und plötzlich stand sie auf Zehenspitzen und drückte impulsiv einen Kuss auf seine Wange. „Danke!“

  Das war der Moment, in dem sich alles änderte. Die Welt schien still zu stehen, die neblige nasse Landschaft um sie herum verschwand, die Vögel in den Bäumen stellten ihr Zwitschern ein, der Wind setzte aus. Carlos’ Haut fühlte sich kühl und feucht an ihren Lippen an, sein herbes Aftershave schmeckte rauchig auf ihrer Zunge. Regungslos verharrte Martha, sah in seine Augen und konnte sehen, wie sie sich verdunkelten, wie die Pupillen sich weiteten, bis nur noch ein schmaler grüner Rand um glühendes Schwarz zu sehen war.

  Sie wusste, was nun kommen würde. Wusste es und hieß es willkommen. Mit hämmerndem Herzen hielt sie den Atem an und wartete.

  Lange brauchte sie nicht zu warten. Er schlang die Arme um sie, warm und stark, und zog sie an seine harte Brust. Beugte den Kopf und presste den Mund auf ihre Lippen, heiß und fordernd. Ein Seufzer entschlüpfte ihr, bevor sie die Lippen öffnete und sich der Macht dieses Kusses ergab.

  Ein solches Gefühl hatte sie noch nie erfahren. Natürlich war sie schon geküsst worden, aber noch nie auf diese Art. Und noch nie hatte sie so auf einen Kuss reagiert. Heiße Lava brodelte durch ihre Adern, raubte ihr die Kontrolle, setzte ihre Sinne in Flammen, nahm ihr die Fähigkeit zu klarem Denken. Verglichen hiermit waren die Liebkosungen, die sie mit Gavin getauscht hatte, wie lauwarmes schales Wasser.

  Alles in ihrem Kopf drehte sich, ihr Puls raste, ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen. So sollte eine Frau fühlen, wenn sie einen Mann wollte.

  Und wenn ein Mann eine Frau wollte … Eine Vorstellung, die ihr den nächsten Schock versetzte.

  „Belleza“, murmelte Carlos rau an ihren Lippen, bevor er seinen Mund über ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals wandern ließ.

  „Diablo …“ Nur sein Nachname kam ihr über die Zunge, der Nachname, der so viel besser zu ihm passte als einfach nur Carlos. Diablo, der Teufel … Denn er besaß die gleiche Macht zu verführen und verlocken wie der Fürst der Finsternis. Nur allzu leicht könnte die sinnliche Versuchung sie vom Pfad der Vernunft abbringen und in eine neue Richtung ziehen, hin zu einem wilden, kühnen Abenteuer. Es wäre die Chance, eine Frau zu werden, die sie nie gewesen war.

  Wie war es möglich, dass sie dreiundzwanzig Jahre alt geworden war und niemals zuvor solche Empfindungen verspürt hatte? Wie hatte sie sich einbilden können, verliebt zu sein, wenn sie doch nie so gefühlt hatte? Carlos’ Mund stellte magische Dinge mit ihren Sinnen an, vertrieb die Kälte aus ihrem Mark und brachte ihr Blut zum Sieden. Es war alles, was sie sich immer erträumt und nie erfahren hatte. Sie wollte mehr davon, viel mehr …

  Genau in diesem Moment rollte Donnergrollen direkt über ihren Köpfen hinweg. Der Himmel öffnete seine Schleusen und schickte einen eiskalten Regenschauer auf sie herunter, der sie innerhalb von Sekunden bis auf die Haut durchnässte.

  „Infierno!“ Fluchend riss Carlos den Mund von ihrem los. „Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden.“

  Er packte Martha beim Arm und zog sie zum Motorrad. Unzeremoniös setzte er ihr den Helm auf das jetzt herunterhängende Haar, schwang ein Bein über den Sattel und ließ der Motor an. Martha überlegte nicht länger, kletterte hinter ihm auf den Sitz und rückte eng an seinen Rücken.

  „Wenn du mit mir kommen willst, halt dich gut fest!“, rief er ihr über die Schulter zurück zu, die Worte im heulenden Wind kaum zu verstehen.

  Wenn du mit mir kommen willst. Marthas Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie seine Worte überdachte.

  Natürlich würde sie mit ihm gehen. Nicht nur gab Carlos Diablo ihr die Möglichkeit, von hier wegzukommen, er bot ihr auch das Versprechen auf ein völlig anderes Leben. Ein Leben voller Abenteuer, vor dem ihr vor wenigen Tagen noch gegraust hätte. Doch jetzt … sie wollte ihr altes Leben hinter sich lassen und zu der Frau werden, die sie bei Carlos’ Kuss tief in sich zum Leben hatte erwachen spüren.

  „Bereit?“, fragte er sie.

  Zwar wusste sie, dass er es nicht sehen konnte, dennoch nickte sie wild. „Und wie!“, sagte sie laut und schlang die Arme um seine Hüften.

  Sie wusste nicht, wohin die Fahrt gehen würde, wusste nur, dass die Zukunft vor ihr lag. Eine Zukunft, die ihr allein gehörte. Vorsicht und Vernunft gehörten von nun an der Vergangenheit an. Da draußen gab es eine große Welt, die es zu entdecken galt.

3. KAPITEL

  Es wurde die wildeste Fahrt ihres Lebens, Martha meinte zu fliegen. Carlos lenkte das schwere Motorrad mit souveräner Sicherheit durch den Regen, und Martha schwirrte der Kopf vor euphorischer Aufregung.

  Sie hätte nicht sagen können, ob sie Minuten oder Stunden über die Straßen gebraust waren, doch plötzlich begann das Motorrad zu rucken und zu stottern. Carlos bremste die Maschine vorsichtig ab und ließ sie am Straßenrand auslaufen.

  „Was stimmt denn nicht?“, fragte Martha, als er mit gerunzelter Stirn auf den Motor lauschte.

  „Heute werden wir wohl nicht mehr weit mit dem Motorrad kommen. Das sollte sich besser eine Werkstatt ansehen.“

  „Oh nein.“ War ihr Aufbruch in ein neues Leben etwa schon zu Ende? Martha machte sich nicht die Mühe, die Enttäuschung zu verbergen. Ein liegen gebliebenes Motorrad würde ihre aufregende Zukunft zunichtemachen, noch bevor diese überhaupt angefangen hatte.

  Carlos schaute sich um. Sie hatten es bis zum Rand einer kleinen Stadt geschafft. „Hier wird es sicherlich einen Bahnhof oder eine Busstation geben … irgendein Transportmittel, mit dem du weiterkommst.“

  Nun, das wäre die vernünftige Lösung gewesen, und die alte Martha wäre darauf eingegangen. Die neue Martha jedoch wollte nicht vernünftig sein, sondern etwas riskieren.

  „Es wird doch schon dunkel. Ich glaube, ich bin weit genug von dem entfernt, was der größte Fehler meines Lebens geworden wäre. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte eine Pause gebrauchen. Hier gibt es bestimmt irgendwo ein kleines Hotel.“

  „Du willst hier übernachten?“

  Musste er denn so wenig begeistert klingen? Die neue Martha hatte Mühe, nicht wieder die alte Martha die Oberhand gewinnen zu lassen. Carlos hatte ja schon vorgeschlagen, sie in einen Zug oder Bus zu setzen. Brauchte sie noch einen weiteren Beweis, dass er nicht fühlte wie sie? Riskierte sie es hier nicht, sich komplett zur Närrin zu machen? Wahrscheinlich war es besser, wenn sie seinen Vorschlag annahm und sich auf den Weg machte …

  Ihre Euphorie erhielt einen erheblichen Dämpfer, Gavins Gemeinheiten standen ihr wieder vor Augen. Vielleicht belog sie sich nur selbst, dass es eine neue Martha gab … „Du hast recht. Vergiss es einfach.“

  „Nein“, kam es sofort von ihm zurück. „Das mit dem Hotel ist eine gute Idee.“

  „Etwas Günstiges“, fügte sie sofort an. Vielleicht waren ja die zusätzlichen Kosten Grund für sein Zögern. Ihr war wieder eingefallen, was er darüber gesagt hatte, wie wenig er bei sich hatte.

  Doch er hatte ihr gar nicht zugehört. „Wir sollten möglichst schnell etwas finden.“

  „Wirklich?“

  Carlos zeigte auf ihren Kopf. „Nimm das ab.“

  Er sagte es leise und ruhig, dennoch war es eine Anordnung. Und wenn sie in seine grünen Augen schaute, verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis, ihm zu widersprechen. Also zog Martha den Helm vom Kopf und schüttelte ihr Haar aus. Sie erstarrte, als sie plötzlich seine Hand an ihrer Wange spürte, und dann lag sein Mund auch schon auf ihren Lippen.

  Es war kein fordernder Kuss wie dort oben auf dem Moor. Verglichen mit jenem war dieser hier geradezu zärtlich. Doch während der erste Kuss völlig unerwartet gekommen war und ihre Sinne in einen reißenden Strudel gestürzt hatte, zog dieser hier sie langsam und unaufhaltsam in lodernde Flammen. In ihrer empfindsamen Mitte spürte sie, wie sich das entfachte Feuer in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Martha war sicher, dass das innere Glühen in der hereinbrechenden Dunkelheit zu sehen sein musste. Jeder Zentimeter ihrer Haut prickelte, ihr Atem ging schwerer, ihr Puls raste. Dieser Kuss war berauschender als edler alter Cognac und wärmte sie von innen heraus.

  Als Carlos sich zurückzog, entschlüpfte ihr ein leiser Laut des Protests. Sie schwankte vor und hätte das Gleichgewicht verloren, wenn er sie nicht bei den Armen festgehalten hätte.

  „Carlos …“, war alles, was sie hervorbrachte. Sein Geschmack lag auf ihrer Zunge, ihren Lippen. Unwillkürlich ging ihre Hand zu ihrem Mund, so als wollte sie den Kuss dort irgendwie bewahren, vielleicht tiefer in ihre Haut eindrücken. Sie spürte seine Finger, die sich fester in ihre Oberarme pressten.

  „Ich weiß …“ Sein Blick war voll Leidenschaft. „Für mich fühlt es sich genauso an.“ Seine Stimme klang rau und heiser. „Deswegen brauchen wir so schnell wie möglich ein Zimmer. Denn wenn ich dich das nächste Mal küsse, werde ich vielleicht nicht mehr aufhören können, und dann sollten wir besser im Warmen, Trockenen sein.“

  Damit wir den Weg bis zu Ende gehen können.

  Er sagte die Worte nicht, aber es war in seinen Augen zu lesen, in seinen Händen zu spüren, die sie noch immer hielten. Nur vage nahm Martha wahr, dass da noch andere Menschen und Autos um sie herum waren. Ihre ganze Aufmerksamkeit gehörte dem Mann, der vor ihr stand. Der Rest der Welt hatte kaum noch Bedeutung.

  Wenn ich dich das nächste Mal küsse …

  Die Worte gingen ihr immer und immer wieder durch den Kopf. Würde sie also einem völlig fremden Mann vertrauen? Einem Mann, dem sie erst vor wenigen Stunden begegnet war? Und wollte sie sich wirklich ein Hotelzimmer mit ihm suchen?

  Ja, sie wollte. Die neue Martha wollte es. Der Schmerz, den sie verspürt hatte, als er sie in einen Zug setzen wollte, zeigte ihr, wie sehr. Nie hatte sie sich lebendiger gefühlt. Aufregung schwelte in ihr, verstärkt durch die rasante Motorradfahrt, die sie eng an seinen breiten Rücken gepresst hinter sich hatte.

  Ja, sie wollte mehr.

  Und wie um ihr bei der Entscheidung zu helfen, setzte der Regen, der in der letzten Stunde aufgehört hatte, wieder ein.

  „Ja, im Trockenen.“ Sie riss den Blick von Carlos los und schwang herum, sah sich suchend um. Ein Stück weiter vorn auf der anderen Straßenseite wies ein Schild über der Tür ein Haus als Familienhotel aus. „Da drüben …“

  Carlos nahm ihre Hand und begann zu rennen. Der Moment, als sie bei der ersten Vorstellung ihre Finger in seine Hand gelegt hatte, blitzte wieder vor ihr auf. Es war irrational, dass sie sich in der Gesellschaft dieses Mannes so absolut sicher fühlen sollte, und doch tat sie es – seit dem ersten Moment. Sie wusste, sie würde nicht zulassen, dass er sie verletzte, schließlich stürzte sie sich mit offenen Augen in dieses Abenteuer. Sie suchte nicht nach Emotionen, schon gar nicht nach Liebe.

  Und was ihre frühere Befürchtung betraf, dass er sie nicht begehrenswert finden könnte … Wenn die Art, wie er ihre Hand hielt, etwas zu bedeuten hatte, dann würde er sie wohl so bald nicht wieder loslassen.

  Sie wollte auch nicht, dass er sie losließ. Und so ließ sie sich von ihm mitziehen, wollte nichts anderes als sich an seine Seite schmiegen und sich von ihm vor dem niederprasselnden Regenguss schützen lassen.

  Nur wenige Augenblicke später, das Motorrad auf einem kleinen Parkplatz abgestellt, eilten sie auf den hell erleuchteten Eingang des kleinen Hotels zu.

  „Hoffen wir, dass sie noch ein Zimmer frei haben.“ Carlos drehte sich zu ihr um und hob fragend eine Augenbraue. „Günstig genug?“

  „Was? Oh ja, sicher.“ Martha hatte vergessen, dass sie es gewesen war, die ein billiges Hotel vorgeschlagen hatte – aus Rücksicht auf ihn. Dass er jetzt die Frage an sie weitergab, damit hatte sie nicht gerechnet. Was er wohl sagen würde, wüsste er, dass sie genug Geld auf dem Konto hatte, um das ganze Hotel zu kaufen, und die Summe nicht einmal vermissen würde?

  Nein, das war eine Information, die sie für sich behalten würde. Sollte er ruhig weiter denken, dass sie das ganz normale Mädchen von nebenan war, das im letzten Moment vor der Hochzeit kalte Füße bekommen hatte. Er hatte „Miss Jones“ schließlich zufällig getroffen und vor einer Katastrophe bewahrt.

  „Natürlich ist es günstig genug …“ Was immer sie noch sagen wollte, entlud sich in einem erschreckten Aufschrei, als sich ihre Schuhe endgültig auflösten. Die Absätze knickten in die eine Richtung, ihre Füße rutschten in die andere. Martha ruderte verzweifelt mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und wappnete sich bereits dafür, hart auf dem Kopfsteinpflaster zu landen.

  Doch das passierte nicht. Carlos reagierte blitzschnell. Starke Arme fingen sie auf und hoben sie hoch. Mühelos hielt er sie fest an seine Brust gedrückt.

  „Sehen wir zu, dass wir dich hineinbringen.“

  Er kickte die ruinierten Schuhe aus dem Weg und trug Martha die Steinstufen hinauf, brachte sie in das Licht und die Wärme des kleinen Empfangsraums. Ohne auf die entgeisterte Miene der Frau, die hinter der Rezeption stand, zu achten, ging er mit Martha auf den Armen auf den Tresen zu.

  „Auf dem Schild draußen steht, dass Sie Zimmer zu vermieten haben.“

  Lag es daran, dass ihr Kopf an seiner Schulter lehnte, weshalb sein leichter Akzent sich so sexy anhörte? Die Empfangsdame dachte wohl ähnlich, denn sofort erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht.

  „Natürlich, Sir“, antwortete sie dienstbeflissen. „Was hätten Sie denn gern? Zwei Einzel- oder ein Doppelzimmer?“

  Ja, was hätte er gern? Das fragte Martha sich ebenfalls und fühlte sich von widersprüchlichen Gefühlen zerrissen. Von seinen Armen gehalten, den Kopf an seine Brust gelehnt, bräuchte sie nur den Kopf ein wenig zu drehen, und ihre Lippen würden die Haut an seinem Hals berühren. Sie könnte ihn schmecken, wie sie ihn schon bei dem Kuss geschmeckt hatte. Und sie wollte mehr Küsse von ihm, wollte mehr von ihm. Doch … war sie wirklich bereit, mit diesem Mann, diesem Fremden, in einem Schlafzimmer zu sein, mit einer geschlossenen Tür?

  Die Empfangsdame bediente den Computer, war also vorerst beschäftigt. Carlos nutzte die Gelegenheit, um Martha ins Ohr zu flüstern: „Ein Zimmer oder zwei?“

  Abrupt hob Martha den Kopf und sah ihm in die Augen. Er überließ ihr die Wahl und würde sich ihrer Entscheidung fügen. Die Erkenntnis versetzte sie in einen wahren Taumel der Erleichterung. Sie fühlte sich unglaublich frei und lebendig. Ihm war gleich, wer sie war und ob sie Geld hatte oder nicht. Er war allein an ihr interessiert.

  „Eins“, flüsterte sie zurück, doch die gewisperte knappe Antwort reichte bei Weitem nicht aus, um das auszudrücken, was sie fühlte.

  Sie drehte den Kopf und sah die Frau hinter dem Tresen offen an. „Ein Doppelzimmer, bitte“, sagte sie laut und deutlich und fühlte Carlos’ Herzschlag an ihrer Wange kräftiger werden – eine Reaktion, die besser als jedes Wort beschrieb, wie er über ihre Entscheidung dachte.

  Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu. „Du kannst mich jetzt absetzen.“

  Er schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage, querida. Ich warte schon zu lange darauf, dich ganz für mich zu haben und dich berühren zu können. Ich lasse dich nicht los.“

  Endlich lag die Schlüsselkarte auf dem Tresen. Carlos nahm sie an sich und bedankte sich bei der Frau hinter dem Empfang mit einem umwerfenden Lächeln. Er schob den Arm durch den Henkel seiner kleinen Reisetasche und trug Martha zum Aufzug. Sie war sich peinlich bewusst, dass sie mit ihrem Auftritt in dem lädierten Kleid, ihrem verlaufenen Make-up und allem, was dazugehörte, die Blicke der anderen Gäste in dem kleinen Foyer auf sich zog.

  „Setz mich endlich ab“, zischelte sie. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit.

  „Ich sagte doch schon, kommt nicht infrage.“ Carlos grinste frech. Dass sie sich wie ein Aal in seinen Armen wand, ließ ihn völlig ungerührt. Er hielt sie nur noch fester und jagte ihren Puls damit noch mehr in die Höhe.

  „Jeder starrt uns an.“

  „Sollen sie ruhig. Und jetzt drück den Knopf, damit der Fahrstuhl kommt, querida. Je eher ich dich oben im Zimmer habe, desto besser.“

  „Carlos!“, protestierte sie entrüstet, aber sie drückte den Knopf. Schließlich war das die einzige Möglichkeit, dieses öffentliche Spektakel abzukürzen.

  Glücklicherweise kam die kleine Kabine auch prompt, und erst, als die Lifttür sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte, ließ er Martha an sich herabgleiten – sehr langsam, wie in Zeitlupe, und immer noch fest an sich gepresst. Sie spürte jeden harten Zentimeter an ihm, die nasse Seide klebte regelrecht an seinem T-Shirt, an seiner Jeans. Die aufflammende Wärme zwischen ihnen war weit mehr als nur der physikalische Reibungseffekt. Martha schlug das Herz bis zum Hals.

  Sobald ihre Füße den Boden berührten, drückte Carlos sie in eine Ecke, sodass ihr Rücken an der metallenen Wand lag. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Es war ein langer, intensiver Kuss, der sie so schwach machte, dass ihre Knie drohten nachzugeben. Heißes Verlangen breitete sich in ihrem Schoß aus, weckte eine Sehnsucht in ihr, die sie nie zuvor empfunden hatte.

  Martha schlang die Arme um Carlos’ Nacken, schob ihm die Finger ins Haar und schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen öffneten sich willig, und sie ergab sich den wunderbaren Gefühlen, die wie Wellen durch sie hindurchströmten. Sie konnte den Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß spüren, und ihre eigene Erregung loderte noch intensiver auf, zeigte ihr das doch, dass er genauso fühlte wie sie.

  „Carlos …“ Sie murmelte seinen Namen, drückte damit ihre Sehnsucht und ihr Entzücken aus. „Ich will …“ Sie rieb sich an ihm und lachte leise, als er nach Luft schnappte.

  „Belleza. Bruja.“ Seine Hände strichen fiebrig an ihren Seiten auf und ab. Er schob ihr die schwere Lederjacke halb von den Schultern, sodass ihr schimmerndes Dekolleté sich seinem brennenden Blick darbot.

  „Bruja?“, fragte sie atemlos. „Was heißt das?“

  „Hexe … verführerisches Weib“, übersetzte er. Seine Stimme klang heiser vor Verlangen. Er legte die Handflächen auf die aufreizenden Hügel, fuhr mit den Lippen über die schimmernden Halbmonde. „Wie kannst du das tun, wenn du genau weißt, dass ich noch warten muss …?“

  Jäh richtete er sich auf, als der Lift auf ihrer Etage zum Stehen kam. Die Tür glitt auf und hätte jedem, der darauf wartete, in die unteren Stockwerke zu fahren, das Bild eines völlig versunkenen Paares geboten. Zum Glück war der Korridor leer, doch Carlos’ erschreckter Gesichtsausdruck ließ Martha hell auflachen.

  „So viel also zu deinem ‚Sollen sie ruhig‘“, neckte sie ihn. „Du wärst entsetzt gewesen, wenn man uns so erwischt hätte.“

  Sie liebte sein zerknirschtes Lächeln jetzt schon, zeigte es ihr doch, dass dieser beeindruckende Mann zu Wachs in ihren Händen wurde. Sie brauchte nicht mehr zu tun, als sie selbst zu sein.

  „Aber nur, weil das eine weitere Verzögerung bedeutet hätte, bis wir endlich in unserem Zimmer ankommen“, behauptete er. „Doch wie du siehst … wir brauchen nicht mehr lange zu warten.“

  Erneut hob er sie hoch und eilte mit ihr den menschenleeren Gang entlang. Martha hielt sich an ihm fest, drückte ihm die Lippen auf den sexy Mund und raubte ihm damit Sicht und Gleichgewicht, sodass er mehrmals gegen die Korridorwand prallte. Denn er ließ sich die Gelegenheit nicht nehmen, ihre Küsse zu erwidern.

  „Querida …“, protestierte er atemlos. „Wie soll ich so das Zimmer finden? Welche Nummer hat es überhaupt?“

  „Dreihundertfünf.“ Sie nahm den Mund von seinen Lippen, gerade lange genug, um sich suchend umzusehen. „Da ist es …“

  Es dauerte einen Moment, bevor er die Schlüsselkarte in das Steckschloss bekam, doch dann waren sie endlich in dem Zimmer. Ein leichter Tritt von Carlos, und die Tür fiel wieder ins Schloss. Voller Ungeduld hasteten sie über den dunkelroten Teppich auf das Bett zu. Carlos’ Reisetasche flog zur linken Seite, Marthas Handtasche zur rechten, und schon ließ Martha sich mit Carlos auf die frischen Laken fallen. Dabei hörte sie nie auf, ihn zu küssen.

  Ihr Haar lag ausgebreitet auf den Kissen, Carlos schob die Finger hinein, hob eine seidige Strähne an die Lippen und murmelte rau etwas auf Spanisch. Er ließ die Strähne durch seine Finger gleiten, strich Martha das Haar aus der Stirn, zog es ihr sacht über die Schultern zu ihren Brüsten hinunter. Als er dann mit der Hand diesen Pfad nachzeichnete, wand Martha sich unter seinen Liebkosungen und neigte den Kopf zur Seite.

  „Das wollte ich schon tun, als ich dich dort an der Straße stehen gesehen habe. Ich wollte dich berühren … hier …“ Er streichelte ihre Wange. „… und hier.“

  Hitze loderte in ihr auf, als er ihre Brüste umfasste. Sie rang nach Luft.

  „Wenn du wüsstest, wie viel Selbstbeherrschung es mich gekostet hat, dir dieses lächerliche Stück Stoff nicht schon längst vom Leib zu reißen … wenn es in Wahrheit doch das hier war, was ich tun wollte …“

  Er schob die Zipfel des zerrissenen Kleids nach oben und arbeitete sich sanft streichelnd mit seinen Händen an ihren Beinen empor. Kurz hielt er inne, als er die Stelle berührte, an der ihre Seidenstrümpfe endeten und er direkt die Wärme ihrer Haut spürte. Carlos beschrieb sinnliche Kreise auf ihrer Haut, während er den Mund auf die sinnlichen Rundungen drückte, die die Korsage freigab.

  Martha schmolz dahin – oder vielleicht verbrannte sie auch, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass mit den Berührungen seiner Hände und seiner Lippen der Sturm losbrach, der sich seit dem Moment, in dem sie sich begegnet waren, zusammengebraut hatte. Es war wie eine Flutwelle, die sie mitriss. Sinnliches Vergnügen rollte in Wogen heran … eine ursprüngliche Kraft, die durch nichts mehr aufzuhalten war und ihr keine andere Wahl ließ, als darauf zu reagieren.

  Sie wollte ihn berühren, wollte den großen starken Körper erkunden, mit dessen Gewicht er sie in die Matratze drückte. Also zog sie ihm das T-Shirt hoch, um die warme Haut und die Muskeln an seinem Rücken spüren zu können.

  Mit seinem Mund berührte er jetzt die Seide, die ihre Brust bedeckte. Es war eine unglaublich erotische Erfahrung. Marthas Brustwarzen richteten sich auf, drängten gegen den einzwängenden Stoff.

  „Carlos …“ Unruhig wand sie sich unter ihm, warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Sein Duft hüllte sie ein, warm und herb und berauschend, männlich und erregender als alle sorgfältig kreierten teuren Parfüms.

  Sie schloss die Augen und spürte, wie er ungeduldig an dem Nichts von einem Spitzenslip zerrte, der den letzten Schutzwall vor ihrer geheimsten Stelle bildete. Carlos schob den Stoff beiseite, reizte ihre erregte Perle. Als Martha aufstöhnte, zog er ihr das Höschen an den Beinen hinunter. Er wollte sie Haut an Haut spüren. Nichts sollte sie mehr trennen..

  „Du auch …“ Sie griff ihm an die Gürtelschnalle, zerrte daran, ihre Finger so fahrig, dass sie wenig bewirkte.

  „Un momento.“

  Carlos hielt ihr die Hand fest, mit der sie an seinem Gürtel fingerte. Martha öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass Carlos’ Gesicht Zentimeter von ihrem entfernt war. Das Verlangen hatte seine grünen Augen dunkel werden lassen, doch aus einem unerfindlichen Grund hielt er sich noch immer zurück – unter schier übermenschlicher Anstrengung, wie seine angespannten Züge und sein zusammengepresster Mund bewiesen.

  Martha merkte, dass ihr Herz schneller schlug. Sie war es, die diese Wirkung auf ihn hatte, sie war es, die ihn dazu brachte, Qualen der Frustration zu leiden.

  Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Stimmt etwas nicht?“

  „Wir haben ein Problem. Kein Schutz. Ich habe keine Kondome dabei. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich welche brauchen würde.“

  Keine Kondome. Martha hörte die Worte, doch eigentlich interessierten sie sie nicht. Ihr Körper stand in Flammen, und das Feuer wollte gelöscht werden. Wenn sie jetzt nicht weitermachten, würde sie sterben und in tausend kleine Scherben zerspringen, das wusste Martha.

  Dann fiel es ihr ein. Hektisch schaute sie sich um. „Ich habe welche … in meiner Handtasche.“

  Gavin hatte immer auf Kondome bestanden. Schließlich hatte er keine Kinder zeugen wollen – jedenfalls nicht mit ihr. Doch Gavin war Vergangenheit, während sie mit Carlos in der Gegenwart lebte. Ihr Exverlobter hatte ihr das Gefühl gegeben, einem Mann nichts bieten zu können. Bei Carlos hingegen fühlte sie sich begehrenswert. Für ihn war sie etwas Besonderes.

  Er wollte sie, und sie wollte ihn. Und wenn es auch nur für eine Nacht sein sollte, hier in diesem Hotelzimmer, so war es genug für sie. Mehr verlangte sie nicht.

  Sie zeigte auf die Tasche, die sie fallen gelassen hatte, als sie ins Zimmer gekommen waren. Carlos sprang vom Bett auf und bückte sich, riss sie auf und wühlte darin. Das Päckchen hatte er schnell gefunden, und sofort war er wieder bei Martha. Die Wärme hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich zu verflüchtigen, bevor er wieder über ihr war.

  „Bellezza“, murmelte er an ihrer Halsmulde und jagte ihr mit seinem warmen Atem Schauer über die Haut.

  „Was heißt das genau?“ Martha musste es wissen, wünschte sich so sehr, dass es das bedeutete, was sie hoffte.

  „Es heißt ‚Schönheit‘.“ Abrupt hob er den Kopf. „Glaubst du mir etwa nicht?“

  Wie könnte sie ihm nicht glauben, wenn er sie mit diesem Ausdruck in den Augen ansah? „Du bist auch schön.“ Ihre Kehle war rau wie Sandpapier. „Du weckst Verlangen in mir. Ich will …“ Vor Verlegenheit konnte sie nicht weitersprechen. Wie hatte sie so etwas nur sagen können?

  „Verrat mir, was du willst“, raunte er verführerisch.

  „Das weißt du!“ Doch ihr war auch klar, dass er sie mit dieser Antwort nicht so einfach davonkommen lassen würde. „Ich will, dass du mich küsst.“

  „Mit Vergnügen. Du brauchst es nur zu sagen …“ Er hob ihr Kinn an und strich ihr flüchtig mit dem Mund über die Lippen. „So?“, fragte er, und sein Atem streifte ihr Haut.

  „Nein“, beschwerte sie sich, „nicht so. Das weißt du genau.“

  „Tue ich das?“

  Sein Lachen vernichtete jeglichen Widerstand – wenn so etwas überhaupt noch in ihr existiert hätte. Sie reckte sich ihm entgegen, bot ihm ihren Mund an, wollte unbedingt die Wärme seiner Küsse erfahren.

  „Dann zeig es mir. Zeig mir, wie du dir einen Kuss vorstellst.“

  Seine grünen Augen funkelten verführerisch und gleichzeitig herausfordernd. Wenn sie ihn wollte, dann würde sie es ihm beweisen müssen. Und ja, sie wollte ihn.

  „Ich meinte so …“

  Sie hob den Kopf an und presste ihm die Lippen auf eine Wange. Seine Bartstoppeln kitzelten sie, und sie fuhr ihm mit der Zunge über die Haut und genoss den leicht salzigen, herben Geschmack.

  „Und so.“

  Provozierend langsam wanderte ihr Mund über seine Lippen, bis er kurz an einem der Mundwinkel innehielt. Carlos war so starr, dass Martha ahnte, wie sehr er sich anstrengen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Der zuckende Muskel in seiner Wange zeigte ihr allerdings auch, dass er kurz davor war, die Selbstbeherrschung zu verlieren, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte. Ihr wurde ganz schwindelig, wenn sie daran dachte, was für Macht sie über ihn hatte. Sie meinte, auf einem schmalen Grad zu wandern, von dem sie jederzeit abstürzen konnte. Sollte sie fallen, dann würde sie Carlos mitreißen.

  „Und so.“

  Sie hatte vorgehabt, ihm den Mund auf die Lippen zu pressen, doch er kam ihr zuvor und küsste sie verlangend.

  „Ich bin an der Reihe“, murmelte er schließlich und drückte ihr heiße Küsse auf den Hals. An ihrem Rücken suchte er nach dem Reißverschluss des Kleides und öffnete ihn mit geschickten Fingern. „Ich will dich nackt unter mir liegen haben. Nackt und heiß und bereit für mich …“ Schnell hatte er ihr das Kleid ausgezogen und liebkoste hingebungsvoll ihre Brüste.

  „Carlos …“ Erstickt stieß Martha seinen Namen aus. Fiebrig zerrte sie an seinem T-Shirt. Der Wunsch, seine Haut, seine Muskeln zu spüren, war übermächtig. Im Bann seiner sinnlichen Zärtlichkeit vergaß sie alles, sogar seinen Vornamen. Nur der andere Name, den er ihr genannt hatte, kam ihr über die Lippen, denn er schien so viel passender zu sein. „Diablo, oh Diablo …“

  Sie stieß einen heiseren Seufzer aus, was Carlos veranlasste, den Kopf zu heben und Martha ins Gesicht zu sehen, seine Augen dunkel vor Verlangen, die Wangen gerötet. „Ich bin nicht auf eine langfristige Beziehung aus. Ich kann dir kein ‚Für immer‘ versprechen.“

  Fast hätte sie laut gelacht. Es erstaunte sie, dass er glaubte, sie würde so etwas wollen. Ein „Für Immer“ konnte sie sich nicht vorstellen. Nur das Jetzt war wichtig.

  Sie sagte es ihm, zog seinen Kopf zu sich herunter und erstickte jede weitere Konversation mit den Lippen. Sie machte sich an seinem Gürtel zu schaffen, öffnete erst die Schnalle, dann den Knopf seiner Jeans, zog den Reißverschluss hinunter … und sein harter Schaft drängte sich ihr entgegen.

  „Madre de Dios“, stöhnte er auf, als sie ihn mit der Hand umschloss.

  „Jetzt …“, forderte sie wild. Die Hitze in ihren Adern schien sie verbrennen zu wollen, und es gab nur eine Möglichkeit, das Feuer zu löschen. „Jetzt …“, wiederholte sie noch einmal.

  „Das Kondom …“

  Er schaffte es tatsächlich noch, ein Stück weit einen klaren Kopf zu bewahren, etwas, wozu sie schon lange nicht mehr in der Lage war. Er griff nach dem Päckchen und riss es ungeduldig auf.

  „Beeil dich …“

  Sie wollte ihm helfen und verkomplizierte die Sache damit nur. Mit einem ungestümen Kopfschütteln stieß er ihre Hände weg und erledigte die Sache allein. Als er sich endlich, endlich auf sie legte, spreizte sie willig die Schenkel.

  Ihr Körper war inzwischen so empfindsam, dass sich die Anspannung bei der leichtesten Berührung ihrer geheimsten Stelle in einem unkontrollierten Zucken entlud. „Lass mich nicht länger warten“, flehte sie stöhnend. „Jetzt …“

  „Ja, jetzt“, sagte er rau, stützte sich auf und drang mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie ein.

  Martha hatte geglaubt, sie wäre bereit für ihn, doch sie hatte sich geirrt. Dabei hätte sie eigentlich für ihn bereit sein müssen, war sie doch halb verrückt vor Verlangen nach ihm. Ihr Körper hatte von ihm erfüllt werden wollen, auch ihr Geist hatte sich nichts anderes gewünscht. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, hatte regelrecht danach gegiert, von ihm in Besitz genommen zu werden, dass sie wirklich überzeugt gewesen war, sie könne diesen Mann bluffen und sich nicht anmerken lassen, dass es ihr erstes Mal war.

  Doch so sehr sie es auch wollte, so freudig sie ihn willkommen hieß, ihr Herz hatte doch für einen Schlag ausgesetzt, als er in sie eingedrungen war. Ihr Körper verriet sie jetzt, erstarrte für eine Sekunde, versteifte sich. Ihre Muskeln spannten sich an, und zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass Carlos sich ebenfalls anspannte. Er hob den Kopf, Martha konnte fühlen, wie seine Leidenschaft nachließ. Irgendetwas stimmte nicht, seine Stimmung schlug um …

  „Nein.“

  Er durfte jetzt nicht aufhören, durfte sich nicht zurückziehen. Nicht jetzt, nie …

  Hektisch schob sie ihm die Finger ins Haar, zog seinen Kopf zu sich herunter, presste ihm die Lippen auf den Mund. Sie würde jeden möglichen Protest von ihm im Keim ersticken. Sie hob die Hüften an und bewegte sich aufreizend. Dabei strich sie ihm über den Rücken und spürte seine Muskeln unter ihrer Berührung zucken. Seine Reaktion wurde noch heftiger, als sie mit der Hand zwischen ihre beiden Körper fasste und ihn dort massierte, wo sie miteinander verbunden waren. Der Instinkt leitete sie, teilte ihr mit, wie sie zu berühren, zu liebkosen, zu reizen hatte.

  Bis Carlos sich aufbäumte und scharf nach Luft schnappte. „Jones!“ Es war ein kehliger Aufschrei, der aus den Tiefen seiner Brust kam.

  „Diablo … hör jetzt nicht auf. Bitte mach weiter.“

  „Weitermachen?“ Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Dem rau ausgestoßenen einzelnen Wort folgte ein ganzer Schwall von Flüchen in seiner Muttersprache. „Lady, du verlangst verdammt viel von einem Mann“, sagte er dann.

  Er packte ihre Hände, zog sie von seinem Körper und unterbrach so die süße Folter. Die Finger hart um ihre Handgelenke geschlossen, drückte er ihr die Arme neben den Kopf. Sein glühender Blick bohrte sich in ihre Augen und für einen flüchtigen Moment verspürte Martha eine Mischung aus Aufregung und Furcht, wenn sie sich vorstellte, welche Macht sie da entfesselt hatte.

  „Das ist es also, was du willst? Denk daran, du hast darum gebeten … Und glaub mir, Lady, du sollst es bekommen.“

  Stürmisch küsste er sie, ohne ihre Handgelenke freizugeben. Er hielt sie auch noch gefangen, als sein Mund zu ihren Brüsten weiterwanderte, gierig erst den einen Hügel, dann den anderen mit Lippen, Zunge und Zähnen reizte. Martha wand sich unter ihm. Er füllte sie aus, nutzte seine gesamte Erfahrung, um ihr das Wildeste aller Vergnügen zu bereiten.

  Sie hatte das Gefühl, auf einer Welle der Sinnlichkeit davongetragen zu werden. Sie war in einem Strudel verloren, der sie unaufhaltsam mitriss, ohne dass sie irgendetwas dagegen hätte, unternehmen oder die Richtung hätte bestimmen können. Jeder klare Gedanke schwand aus ihrem Kopf, sie verlor sich in einer grell schillernden Welt aus Gefühlen und Empfindungen. Ihr war, als hätte Carlos sie vollkommen eingehüllt, als wäre er in jeder ihrer Zellen – sein sinnlicher Duft, der Geschmack seiner Haut, seine brennenden Lippen, sein Haar, das über ihre heiße Haut strich. Sie war Emotionen ausgeliefert, von deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte – und es war ihr gleich, in welche Tiefen der Strudel sie reißen würde.

  Erst hatte sie geglaubt, ertrinken zu müssen, doch jetzt meinte sie zu verbrennen, als ein völlig neues Gefühl ihren Körper ergriff. Hitze loderte in ihrem Schoß auf, ihr Herz begann wild zu hämmern, ihr Körper bäumte sich auf, versuchte etwas zu erreichen, das sie nicht kannte …

  „Lass dich gehen, Jones“, raunte Carlos ihr heiser ins Ohr, sein Atem heiß auf ihrer Haut. „Lass dich gehen und gib dich mir hin, querida. Komm für mich, mi ángel …“

  Es reichte eine weitere Bewegung von ihm, ein weiterer heißer Kuss auf die empfindsame Spitze ihrer Brust, und Martha verließ ihren Körper und setzte zum Flug zu den Sternen an. Mit einem wilden Lustschrei ergab sie sich der Ekstase. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Nur eines nahm sie noch wahr: Mit einem heiseren Laut warf Carlos den Kopf in den Nacken, und der heiße Erguss in ihrem Schoß zeigte ihr, dass er die wilde Reise zusammen mit ihr beendet hatte.

4. KAPITEL

  Martha war klar, dass sie irgendwann wieder zur Erde zurückkehren musste. Ihr Körper würde diese brennenden Emotionen, die ihr den Verstand geraubt hatten, nicht länger ertragen können. Sie hatte das Gefühl, dass sie das nicht überleben würde. Langsam beruhigte sich ihr Atem, ihr Puls normalisierte sich, und sie blinzelte, während sie vollkommen erschöpft wieder auf den Boden der Realität zurückschwebte …

  Obwohl Carlos immer noch auf ihr lag, wagte sie es nicht, ihn anzusehen. Wenn sie ihm ins Gesicht schaute, würde sie darin vielleicht ablesen können, was er dachte. Die Erinnerung daran, wie er sich plötzlich verspannt und innegehalten hatte, bevor sie ihn über die Grenzen seiner Selbstbeherrschung getrieben hatte, stürzte jetzt wieder auf sie ein.

  Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie ihn enttäuscht? Sie hatte ja keine Erfahrungswerte, an denen sie es messen könnte. Woher sollte sie wissen, ob es für ihn ebenso überwältigend gewesen war wie für sie?

  … hat man das Gefühl, mit einem Pferd zu schlafen …

  Gavins hässliche Worte wollten sich wieder in den Vordergrund drängen. Verzweifelt bemühte Martha sich, sie zu verdrängen.

  Carlos hatte sie gewollt, so einfach war das. Er hatte sie begehrt, und sie … oh, wie sehr sie nach ihm verlangt hatte. Und da es die Wahrheit war, konnte sie auch nichts bereuen. Eine so wunderbare Einweihung in die Welt der Lust hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Ganz gleich, was sie auch gehört oder gelesen haben mochte … es war etwas völlig anderes, wenn man es selbst erlebte.

  Nein, niemand konnte ein so wunderbares Erlebnis bereuen, nicht einmal Carlos. Oder?

  Innerlich zuckte sie zusammen, als er sich plötzlich rührte, so als hätte er ihre Gedanken gelesen und seinen Namen wahrgenommen. Er rollte sich auf die freie Seite des Betts und streckte sich auf dem Rücken aus.

  „Das hätte nicht passieren dürfen“, erklärte er rau.

  So viel also dazu, dass er es nicht bereuen konnte! Das Elend stürzte auf Martha ein. Wenn sie auch nur einen Funken Hoffnung gehabt hatte, so hatte die harsch hervorgepresste Bemerkung diesen soeben erstickt.

  Allerdings vergaß sie eine wichtige Sache: Während ihr keinerlei Vergleichsmöglichkeiten zur Verfügung standen, war es für Carlos wohl nur ein weiteres Betterlebnis, nicht mehr und nicht weniger. Wahrscheinlich eher weniger. Würde ein Mann wie er nicht eine Bettpartnerin vorziehen, die ebenso erfahren war wie er? Eine Frau, die mit ihm mithalten konnte, und nicht eine vollkommen Unschuldige, die aus dem Staunen über die eigenen Empfindungen gar nicht mehr herauskam und bei ihrem ersten Orgasmus fast in Ohnmacht gefallen wäre?

  „So kann man es auch ausdrücken.“ Es war die quälende Unsicherheit, die die Worte über ihre Lippen zwang. Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. „Aber mir wäre aufgefallen, wenn du dich gewehrt hättest.“

  Carlos stieß zischend die Luft durch die Zähne. Seine Reaktion ließ ihre Nerven nur noch angespannter werden. Ihr lag ein Stein im Magen.

  „Du hast recht …“ Abrupt schwang er die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Den Rücken ihr zugewandt entfernte er das Kondom und entsorgte es im Abfalleimer. „Ich habe mich nicht gewehrt, und das war mein größter Fehler.“

  Wütend über sich selbst, schüttelte er den Kopf, während Martha gedankenverloren an ihrer Unterlippe knabberte. Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, wie weh es tat, dass er das, was zwischen ihnen passiert war, so kalt beschrieb – diesen gleißend strahlenden Moment, diesen so besonderen Augenblick, den sie miteinander geteilt hatten. Die märchenhafte, wunderbare Art, auf die sie ihre Unschuld verloren hatte, tat er nun als seinen „größten Fehler“ ab.

  „Ich wollte es so …“ Sie würde ihn nicht die Verantwortung dafür übernehmen lassen. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass die für sie traumhafte Erfahrung auf eine Frage von „Schuld“ reduziert würde. Soweit es sie betraf, konnte von „Schuld“ keine Rede sein. Sie waren beide erwachsen, beide waren sie einverstanden gewesen. „Und du wolltest es auch.“

  „Ich weiß sehr gut, dass du es wolltest.“ Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, massierte sich die Stirn. „Das hast du deutlich durchblicken lassen.“ Er schob die Finger in sein Haar.

  Martha starrte auf seinen breiten Rücken und wusste nicht, wie sie seine Reaktion zu verstehen hatte. War es Ärger oder Abscheu? Und für wen? Oder war er einfach nur wütend auf sich, weil er komplett die Kontrolle verloren hatte? Und wie sollte sie mit ihm reden können, wenn er ihr noch immer den Rücken zukehrte? Sie konnte nicht einmal sein Gesicht sehen, konnte nicht in seinen Augen lesen.

  „Das Problem ist, ich habe mir eine Regel gesetzt. Du hast mich dazu gebracht, sie zu brechen.“

  „Eine Regel?“, murmelte sie. „Was für eine Regel denn?“

  Ihre Frage brachte ihn dazu, sich in Bewegung zu setzen. Er sprang auf und schwang zu ihr herum. Seine grimmige Miene ließ sie zusammenzucken, das Blut gefror ihr in den Adern.

  „Du warst noch Jungfrau.“ Er spie die Worte regelrecht aus, als wäre es der schlimmste Vorwurf, den man sich vorstellen konnte. Seine Miene war verschlossen, seine Augen blickten kalt und ausdruckslos, und seine zusammengepressten Lippen und das harte Kinn zeigten deutlich, wie angestrengt er sich beherrschte.

  „Und das kam als Überraschung für dich?“ Sie fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer kalten Wassers über sie gegossen. Das sinnliche Glühen, das sie vorhin noch gewärmt hatte, erlosch abrupt. Mit einem unangenehm harten Ruck landete sie zurück in der Wirklichkeit. „Hast du das Kleid nicht gesehen? Den Schleier?“ Ihre Hände zitterten, als sie auf die weiße Seide auf dem Boden deutete. „War das etwa nicht eindeutig genug für dich?“

  „Frauen tragen Weiß zu ihrer Hochzeit, selbst wenn es alles andere als angebracht ist.“

  „Und deshalb hast du also nicht geglaubt, was deutlich lesbar auf dem Etikett zu lesen stand?“, fragte sie scharf. Bittere Enttäuschung ließ sie Zuflucht in Spott nehmen.

  „Qué?“ Carlos runzelte die Stirn. Er verstand nicht, was sie meinte.

  „Du hast nicht wirklich geglaubt, dass ich das Recht hatte, Weiß zu tragen?“

  Es war kaum der richtige Zeitpunkt, um zuzugeben, dass, als er den Spitzenvolant von ihrem Kleid abgerissen hatte, ihm ihr Parfüm direkt zu Kopf gestiegen war – und in andere Teile seiner Anatomie gefahren war. Oder dass ihm ihr prächtiger Körper Verheißungen von verlockender Sinnlichkeit zugeflüstert hatte, noch bevor er überhaupt das Geringste von ihr gewusst hatte. Nach der wilden Leidenschaft, die er mit ihr erfahren hatte, schlug sein Puls immer noch wie wild. Er brauchte nur an den Geschmack ihres Mundes zu denken … oder an ihre seidene Haut, und er musste angestrengt an sich halten. Sobald er die Lippen um die harten Spitzen ihrer Brüste geschlossen hatte, war er nicht länger in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, war nur beherrscht gewesen von dem verzehrenden Hunger, der ihn schier verbrannt hatte. Wie hätte er da irgendwelche logischen Schlüsse ziehen sollen, ob sie noch unberührt war oder nicht?

  Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie diese Miss Jones. Wohl vor allem deshalb, weil sie in ihm nur Carlos Diablo sah. Sie hatte auf ihn als Mann reagiert. Sie ahnte nichts von seiner Herkunft, wusste nichts über den Reichtum, der damit verbunden war.

  Und auch jetzt konnte er nicht klar denken. Denn nicht nur hatte er so komplett die Beherrschung verloren, war so völlig überwältigt gewesen, dass er sein oberstes Prinzip gebrochen hatte, nein … jetzt musste er sich auch noch damit auseinandersetzen, dass in der Hitze der Leidenschaft das Kondom gerissen war. Hinter seinen Schläfen begann es schmerzhaft und unerbittlich zu pochen, wenn er an die möglichen Konsequenzen dachte.

  Als kleiner Junge, nachdem sein Vater gestorben und seine Mutter einfach gegangen war und ihn zurückgelassen hatte, da hatte er immer wieder den gleichen Albtraum gehabt. Er hatte im Bett gelegen, und die Wände waren auf ihn zugekommen, hatten ihn einquetschen wollen, bevor er im letzten Moment weinend aufgewacht war. Genau so fühlte er sich jetzt, obwohl er weder ein kleiner Junge war noch schlief … Das letzte Mal, als er dieses Gefühl gehabt hatte, da war er achtzehn gewesen, und Ella … Noch eine verdammte Jungfrau …

  „Wieso hast du nicht geglaubt, dass ich noch Jungfrau bin?“, unterbrach Martha mit ihrer Frage seine unliebsamen Erinnerungen.

  „Du warst verlobt. Heutzutage warten die wenigsten Paare mit den Intimitäten bis zur Hochzeitsnacht. Du hattest Kondome in deiner Handtasche. Und du hast dich nicht wie eine Jungfrau benommen. Ich hätte nie vermutet, dass …“

  „Und wenn du es vermutet hättest?“

  Dann hätte er sie nicht angerührt. Er hätte sie in den Zug oder in einen Bus gesetzt, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, und wäre weitergezogen. Hätte die Freiheit ausgekostet, die er so nötig brauchte. Diese Freiheit durfte nicht aufs Spiel gesetzt werden für eine vorübergehende sexuelle Anziehungskraft, so stark sie auch sein mochte. Schon jetzt konnte er spüren, dass es schon wieder in seinem Blut zu brodeln begann, sein Körper verlangte nach einer weiteren Dosis des soeben erfahrenen Vergnügens. Doch der Preis für dieses Vergnügen war schlicht zu hoch.

  Er fühlte sich wie in einer Falle, das Atmen fiel ihm schwer. Am schlimmsten jedoch war das Wissen, dass es seine eigene Schuld war. Selbst mit achtzehn hatte er mehr Selbstbeherrschung gehabt. Er war so von der Lust nach dieser Frau besessen gewesen, dass er die bitteren Lektionen aus der Vergangenheit komplett vergessen hatte, für sie war kein Raum in seinem Kopf gewesen.

  Jetzt jedoch hatten seine Gedanken sich wieder geklärt.

  „Ich schlafe nicht mit Jungfrauen. So einfach ist das.“

  War Martha vorher kalt gewesen, so verwandelte sich ihr Inneres bei seiner harschen Erklärung in einen Eisblock. Noch immer summte der Nachhall der Leidenschaft in ihrem Körper, doch für Carlos war es ganz offensichtlich nicht so.

  … vielleicht erregt mich ja der Gedanke an das Geld … da hat man das Gefühl, mit einem Pferd zu schlafen …

  All die alten Ängste stürzten mit Wucht auf sie ein. Sie war eine Enttäuschung für Carlos gewesen. Ihre Unerfahrenheit hatte ihn abgestoßen. „Und warum nicht?“ Selbst für ihre Ohren klang ihre Stimme fremd.

  „Jungfrauen klammern.“ Sein Ton war genauso kalt und leblos wie seine Augen. Offensichtlich sprach er aus Erfahrung.

  „Und du willst niemanden, der klammert, richtig?“

  Sein knappes Nicken war Antwort genug. „Ich sagte es dir doch schon: bis hierher und nicht weiter. Keine Bindungen, nichts Langfristiges. Das ist nicht das, was Jungfrauen sich erträumen. In deren Augen glänzen Sterne, sie warten auf Prinz Charming, mit dem sie glücklich bis ans Lebensende sind.“

  Nun, diese Jungfrau nicht. Martha war versucht, ihm die Worte entgegenzuschleudern. Sie war heute schon einmal eines Besseren belehrt worden. Sie hatte die Lektion gelernt, sie brauchte keine Nachhilfe.

  Aber es war die alte Martha, die so dachte. Die Martha, die dreiundzwanzig Jahre alt geworden war ohne sexuelle Erfahrung. Die, die sich um die sterbende Mutter gekümmert und kein eigenes Leben gehabt hatte. Und ja, es war die Martha, die tatsächlich nach dem „Glücklich bis ans Lebensende“ gesucht und geglaubt hatte, es mit Gavin gefunden zu haben. Die Sterne in ihren Augen hatten sie geblendet und blind für die Wahrheit gemacht – dass sie nämlich nicht in Gavin, sondern in die Liebe verliebt gewesen war. Sie hatte sich geschworen, dass sie diese Martha hinter sich lassen würde.

  Oh, der Himmel möge ihr beistehen – sie wollte diesen Mann, sie wollte Carlos. Selbst auf die Distanz hin fühlte sie die Anziehungskraft, die Wirkung, die er auf ihre Sinne hatte. Sein Duft haftete noch immer auf ihrer Haut, und wenn sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, konnte sie ihn noch immer schmecken. Es war das Erregendste, was ihr je geschehen war, und sie wollte mehr davon. Nur warnten der kalte Ausdruck in den grünen Augen und die harten Züge in seinem Gesicht sie, dass er eine solche Anziehung keineswegs verspürte.

  „Manche Frauen tun das vielleicht“, begann sie vorsichtig. „Aber das ist nicht das, was ich von dir will. Wie Schiffe in der Nacht, erinnerst du dich? Es hat Spaß gemacht, doch … Was machst du da?“

  War das nicht offensichtlich? Er brauchte es nicht auszusprechen, sein ironischer Blick stellte diese Frage auch ohne Worte. Trotzdem beantwortete er ihre Frage. „Ich ziehe mich an. Ich brauche frische Luft.“ Er hob seine Jeans auf, die er in der Hitze der Leidenschaft achtlos auf den Boden geschleudert hatte … War das wirklich erst so kurz her? Martha kam es wie eine Ewigkeit vor.

  „Fein.“

  Jungfrauen klammerten. Stimmte das so? Nun, sie würde ihm beweisen, dass er sich irrte. Sie würde sich eher die Zunge abbeißen, bevor sie zugab, welche Qualen sie litt, während sie ihm zusah, wie er sich anzog. Sie hatte heute schon einen anderen Mann zurückgelassen, es würde ihr auch noch einmal gelingen. Oder besser, sie würde Carlos gehen lassen. Wenn er sie nicht wollte … betteln würde sie ganz bestimmt nicht.

  Zumindest hatte Carlos sie vorhin gewollt. Hatte sie begehrt mit einer Intensität, die nicht hatte kontrolliert werden können und die sie beide mitgerissen hatte. Es schien Martha unmöglich, dass die Flammen so schnell erloschen waren, wenn ihr ganzer Körper noch immer von der Erfahrung prickelte. Doch wenn bei Carlos nichts als kalte Asche übrig geblieben war, dann würde sie sich nicht erniedrigen. Sie würde ihn nicht bitten, nicht zu gehen.

  Sie griff nach seinem T-Shirt, das am Fußende lag, knüllte es zusammen und warf es ihm zu. „Das wirst du brauchen, wenn du nach draußen gehst. Und das hier auch“, sagte sie, als sie die Lederjacke ebenfalls in seine Richtung schleuderte.

  „Gracias.“ Sein Dank triefte vor Sarkasmus. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, zog die schwere Lederjacke an, schloss den Reißverschluss. Ein grimmiger Zug lag um seinen Mund. „Miss Jones“, sagte er, und wenn es etwas gab, das ihren Ärger anfachte, dann war es die angedeutete Verbeugung.

  Miss Jones. Der Teufel und Miss Jones. Zwei fiktive Gestalten, die der Zufall zusammengeführt hatte. Er hatte ihren echten Namen nicht wissen wollen. Ein gestohlener Moment, mehr war es nicht gewesen, und jetzt war der Moment vorbei. Es mochte wehtun, dass es nicht länger gedauert hatte, aber die einzige Antwort darauf war ein glatter Schnitt, kurz und schmerzlos. Aus und vorbei.

  „Noch immer hier?“, fragte Martha kalt. Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, ihr Gesicht eine ausdruckslose Maske ohne jegliche Emotion. „Sagtest du nicht, du brauchst frische Luft?“

  Ihre Mutter hatte also recht gehabt – sobald ein Mann bekommen hatte, was er wollte, machte er sich schnellstmöglich aus dem Staub. So war es auch bei ihrem Vater gewesen. Er war nur so lange geblieben, bis er herausgefunden hatte, dass seine Freundin schwanger von ihm war.

  „Auf Wiedersehen, Señor Diablo.“ Sie wandte sich von ihm ab.

  Ging er wirklich? Martha konnte sich nicht entschließen, was sie fühlte. War es das Gefühl von Verlust, Enttäuschung oder einfach nur Erleichterung? Wahrscheinlich stritten alle drei abwechselnd um die Vorherrschaft. Wenn das eine Herausforderung sein sollte, um zu gestehen, dass sie nicht wollte, dass er ging, so würde sie nicht anbeißen. Sollte er ruhig gehen. Sie würde kein einziges Wort sagen, um ihn aufzuhalten.

  Also presste sie die Lippen zusammen und wartete, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie verbot sich sogar, auf Geräusche zu lauschen, hörte nichts, bis die Tür lautstark ins Schloss schlug. Jetzt wusste sie, dass sie allein im Zimmer zurückgeblieben war.

  Und jetzt? Martha stieß bebend die Luft aus den Lungen. Wohin sollte sie jetzt gehen?

  Jungfrauen klammern. Carlos’ Worte gingen ihr immer wieder durch den Kopf. Nun, wenn er das dachte, gab es nur eines, was sie tun konnte.

  Hätte er gewusst, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, dann wäre diese Nacht nie passiert. Carlos hätte ihr nie die Unschuld genommen, er wollte nichts mit Jungfrauen zu tun haben.

  Jungfrauen klammern. Er irrte. Sie würde ihm beweisen, wie sehr. Sie würde aus seinem Leben verschwinden und ihm seinen Frieden lassen.

  Obwohl sie bezweifelte, dass es Frieden in seinem Leben gab. Wie hatte er gesagt? Wir sind uns wahrscheinlich ähnlicher, als Sie denken. Beide laufen wir vor unserer Vergangenheit davon.

  Damit konnte sie ihm nicht helfen. Aber sie konnte ihm zeigen, dass es Leute gab, die ihr Wort hielten. Sie hatte gesagt, dass sie nichts von ihm wollte. Er hatte sie beide als Schiffe in der Nacht bezeichnet, und die Nacht war vorüber.

  Sie hatte nicht vor, noch hier zu sein, falls er zurückkam. Sie hatte doch schon die Enttäuschung auf dieses attraktive Gesicht ziehen sehen. Noch einmal würde sie es nicht ertragen.

  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stand Martha vom Bett auf und sammelte ihre Sachen zusammen.

5. KAPITEL

  Vier Monate später

  Als Martha das Donnern der Hubschrauberrotoren hörte, rannte sie zur Eingangstür der Estanzia und riss sie auf. Sie sah zu, wie der Helikopter etwas weiter entfernt vom Haupthaus landete. Er wirbelte Staub auf und drückte die Grashalme nieder, aber so mühelos und geschickt, wie der Pilot die Kufen des großen Metallvogels auf den Heliport aufsetzte, hatte er das bestimmt schon Dutzend Mal getan. Nicht einmal die nervösen Polopferde, die auf der saftigen Koppel grasten, ließen sich davon stören, sie hoben nur kurz die Köpfe.

  „Dein Besuch ist angekommen, Javier“, rief Martha ins Haus zurück, und gleich darauf war das Summen eines elektrischen Rollstuhls zu vernehmen.

  „Ja, ich habe es auch gehört.“

  Javier Ortega stellte sich mit dem Rollstuhl ans Fenster, sodass er mitverfolgen konnte, wie die Rotoren des schwarz-goldenen Hubschraubers sich immer langsamer drehten und schließlich zum Stillstand kamen. Dabei nickte er leicht vor sich hin, so als würde er tiefe Zufriedenheit empfinden.

  „Er wird länger bleiben“, sagte er in seinem gewählten, etwas schleppenden Englisch. „Ich gehe davon aus, dass du das Zimmer vorbereitet hast?“

  „Selbstverständlich.“ Martha lächelte. Sie dachte daran, dass Javier auf diesen einen bestimmten Raum bestanden hatte. „Genau, wie du es gewünscht hast. Ich habe mich persönlich um alles gekümmert.“

  Schon erstaunlich, dachte sie. Wie leicht es ihr gefallen war, sich auf der Estanzia mit dem Namen El Cielo einzurichten. Und wie passend dieser Name gewählt war. Sie sah über die saftigen grünen Weiden hinaus, in deren Mitte das große Haus lag, bis hin zu der beeindruckenden Bergkette am Horizont. Der natürliche Wald war in einen großen Park verwandelt worden, in dem ein großer See still und schillernd in der Abendsonne lag. Ja, es war wirklich der Himmel auf Erden, und für sie war dieses Anwesen zu einem sicheren Zufluchtsort geworden, als ihr Schicksal eine so unerwartete Wende genommen und ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte.

  Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenem kleinen, leicht schäbigen Hotelzimmer, in dem sie eine wilde Nacht der Leidenschaft – nicht einmal eine ganze Nacht – mit einem Mann verbracht hatte, der sich Carlos Diablo genannt hatte. Es war nicht sein richtiger Name, wie sie herausgefunden hatte, als ihr klar geworden war, dass sie unmöglich in einem zerrissenen Brautkleid das Hotel verlassen und sich in die Öffentlichkeit wagen konnte.

  Carlos’ Reisetasche hatte noch immer dort gestanden, wo er sie hatte fallen lassen. Aus dem klaffenden Spalt hatte ein sauberes rotes T-Shirt hervorgelugt. Martha hatte in der Tasche nachgesehen und einen nicht mehr ganz neuen Trainingsanzug gefunden. Die Hose war zwar viel zu groß und zu weit, aber mit umgeschlagenen Hosenbeinen und einem Gürtel aus der zweiten Jeans, auf die sie gestoßen war, hatte sie die Hose passend gemacht. Carlos hatte nicht übertrieben damit, dass er nicht viel bei sich hatte. Ganz unten auf dem Boden der Tasche lag allerdings eine Brieftasche, mit Pass und weiteren Reisedokumenten, und die Neugier hatte die Oberhand gewonnen. Martha hatte die Brieftasche herausgenommen und in den Pass geschaut.

  Das Foto war offensichtlich schon etwas älter. Der Carlos auf dem Bild sah viel jünger aus. Jünger und zugänglicher, wie jemand, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Die Falten und Linien, die sich inzwischen in sein Gesicht eingegraben hatten, gab es damals noch nicht. Was immer ihn dazu bewegt hatte, auf seine einsame Reise zu gehen, hatte ihn offensichtlich innerhalb kurzer Zeit sehr verändert.

  Dann hatte sie den Namen gesehen. Er hieß nicht Carlos Diablo, sondern Carlos Ortega. Seinen echten Namen hatte er ihr also verschwiegen, er hatte nicht gewollt, dass sie ihn erfuhr. So wie ihn auch ihr richtiger Name nicht interessiert hatte. Für ihn hatte es nur bei dieser einen Zusammenkunft bleiben sollen. Stimmte überhaupt irgendetwas von dem, was er ihr erzählt hatte? Immerhin war es ein argentinischer Pass, und hier stand auch eine Adresse …

  Martha hatte weitergeblättert und den Namen des nächsten Anverwandten gefunden. Javier Ortega. Soweit sie verstand, musste das wohl der Großvater sein. Die Adresse sagte ihr nichts, doch mit einem Namen wie El Cielo musste es wohl ein wunderschöner Ort sein. Nur … hatte Carlos nicht gesagt, dass er keine Familie mehr hatte? Vielleicht lebte dieser Javier Ortega ja gar nicht mehr …

  Weitere Anhaltspunkte hatte sie nicht. Sie konnte von Glück sagen, dass Javier Ortegas Estanzia einen so einprägsamen Namen hatte. Sie hatte sich sofort daran erinnert, als sie später nach einer Möglichkeit gesucht hatte, die Ortega-Familie zu kontaktieren.

  Sie hatte nach einer E-Mail-Adresse oder vielleicht einer Telefonnummer gesucht, um mit dem Mann Kontakt aufzunehmen, der vor einigen Monaten durch ihr Leben gebraust war und es auf so nachhaltige Weise für immer verändert hatte. Der Mann, den sie nicht vergessen konnte und an den sie von nun an immer erinnert werden würde. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass das wunderschöne Haus aus hellen Terracottaziegeln ihr in wenigen Wochen zu einem Zuhause werden sollte.

  Ein Zuhause für sie und ihr ungeborenes Kind.

  Automatisch strich Martha über ihren leicht gewölbten Bauch. Unter ihrem Herzen wuchs Carlos’ Kind heran, das sie in jener Nacht empfangen hatte. Irgendwie schien es ihr wie ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie die Schwangerschaft zwei Wochen nach ihrer Ankunft in seinem Heimatland festgestellt hatte. Sie war unsicher und rastlos gewesen, hatte nicht wirklich gewusst, was sie mit ihrer Zukunft anfangen sollte, nachdem aus der geplanten Ehe nichts geworden war. Deshalb war es ihr wie eine gute Idee erschienen, etwas von ihrem Geld zu nehmen und zu reisen – in die Heimat von Carlos Diablo, da der Mann selbst nicht aufzufinden war.

  Zuerst hatte sie gedacht, ihre Periode würde sich aufgrund der Aufregung wegen der Hochzeit, wegen der Reise und der damit verbundenen Klimaveränderung verspäten. Doch bald stellte sich heraus, dass etwas ganz anderes für das Ausbleiben verantwortlich war. Martha war zwar schockiert, insgeheim jedoch auch begeistert. Hatte sie nicht nach einer neuen Richtung für ihr Leben gesucht? Jetzt hatte sie definitiv eine, und es war perfekt. Ein neuer Mensch, den sie lieben konnte, ein neues Leben, um das sie sich kümmern konnte.

  Aber Carlos hatte das Recht, von diesem Baby zu erfahren – von seinem Kind. Sie wusste, wie es war, ohne Vater aufzuwachsen, ihr Baby sollte das nicht durchmachen müssen. Allein der Gedanke, ihm diese Mitteilung zu machen, trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn. Sie bezweifelte, dass er irgendetwas mit dem Baby zu tun haben wollte. Keine Versprechen, nichts Langfristiges … noch immer konnte sie seine Stimme hören, so als würde er direkt neben ihr stehen. Zumindest sollte er wissen, dass er Vater wurde, sie würde also einen Weg finden müssen, es ihm zu sagen.

  „Vielleicht ist es ja nur der Pilot.“ Ihr kam der Gedanke, dass es sich vielleicht nur um eine Lieferung für El Cielo handelte.

  „Ja, nur der Pilot“, bestätigte Javier. „Seinen Hubschrauber fliegt er immer selbst. Verflucht sei dieser Stuhl! Ich hätte zu ihm hingehen sollen, um ihn zu begrüßen.“

  Javier Ortega hatte Martha eingeladen, eine Weile auf El Cielo zu bleiben und ihm dabei zu helfen, seinen verlorenen Enkel zu finden. Doch die Umstände hatten sich gegen sie verschworen. Einen Tag nach Marthas Ankunft hatte ihn ein Schlaganfall ereilt, er war mit dem Notarzt ins Krankenhaus gebracht worden, und als er wieder entlassen worden war, nun an den Rollstuhl gefesselt, hatte Martha es nicht über sich gebracht, den alten Mann allein zurückzulassen. Also war sie geblieben, um sich um ihn zu kümmern, und hatte jeden Tag darauf gewartet, dass es Javier gelingen würde, den Kontakt zu Carlos herzustellen … oder wenigstens eine Adresse oder eine Telefonnummer ausfindig zu machen.

  Die Augen mit der Hand beschattet, sah Martha zu, wie die Tür des Cockpits aufging. Ein dunkelhaariger Mann von großer Statur sprang leichtfüßig heraus, drehte sich und blickte zum Haus. Etwas an diesen geschmeidigen Bewegungen kam Martha bekannt vor. Dabei war sie überzeugt gewesen, alle Erinnerungen an Carlos sicher und fest verschlossen zu haben. Noch war der Mann zu weit weg, um Genaueres erkennen zu können, doch eine unsichtbare kalte Hand strich über ihre angespannten Nerven. Sie hatte Mühe, die Fassung zu wahren.

  „Ich sehe in der Küche nach dem Essen.“ Hastig wandte sie sich um. Sie wusste, dass es nur eine Erinnerung war, aber diese hatte tief in ihr an etwas gerührt, das sie verletzlich machte und dem sie unter keinen Umständen trauen durfte.

  In der modernen Küche lenkte sie sich ab, indem sie den Rinderbraten im Herd prüfte. Das geputzte Gemüse wartete bereits in einem Topf darauf, kurz gedünstet zu werden, das Dessert stand fertig im Kühlschrank. Die Flasche Rotwein hatte sie schon entkorkt, damit der Wein atmen konnte. Im Moment gab es nichts für sie zu tun. Eigentlich war sie auch nur in die Küche geflohen, weil das Bild des großen Mannes bei dem Helikopter sie völlig durcheinandergebracht hatte. Es war dumm, es war verrückt, es war …

  „Mein … Javier meinte, Sie sollen aufhören, sich in der Küche zu verstecken. Er hat mich geschickt, Sie zu holen.“

  Die tiefe Stimme vom Türrahmen her ließ Martha zu Stein erstarren. Ihr wurde plötzlich eiskalt, sie begann unkontrolliert zu zittern. Die wenigen Worte hatten die Zeiger der Uhr um Monate zurückgedreht, hatten sie wieder zu dem Tag der geplatzten Hochzeit und dem kleinen Hotelzimmer zurückgeführt, zu dem Tag, an dem sich ihr Leben auf immer verändert hatte.

  Seit jenem Tag hatte sie diese Stimme in ihren Träumen so oft gehört. Dann war sie schweißgebadet in zerwühlten Laken aus dem Schlaf aufgeschreckt, die Wangen feucht, auch wenn sie sich niemals eingestand, geweint zu haben. Die Stimme war ein Echo in ihrem Kopf gewesen, nie hätte sie geglaubt, dass sie sie jemals wieder in der Wirklichkeit hören würde.

  Javier hatte gesagt, dass er alles daransetzen würde, Carlos zu finden. Zwar hatte sein Enkel keine Adresse hinterlassen, wo man ihn erreichen konnte, aber wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihn ausfindig zu machen, dann würde er ihn finden, so hatte Javier erklärt.

  Martha hatte einige Zeit gebraucht, um sich an den brüsken Ton des einsamen alten Mannes zu gewöhnen. Der Stolz verbot es ihm, zuzugeben, dass er jemanden brauchte. Während seines Krankenhausaufenthaltes hatte sie ihn besucht, hatte ihm die Dinge gebracht, die er benötigte. Und als er dann nach Hause gekommen war, hatte er sie gebeten zu bleiben. Die Erinnerung an ihre gebrechliche Mutter war noch frisch, und so war sie mühelos in die Rolle der Pflegerin geschlüpft, dankbar dafür, dass sie hier bleiben konnte, solange Javier es wünschte.

  Wann immer sich ihr der Gedanke aufdrängte, dass sie in dem Haus blieb, in dem Carlos aufgewachsen war, weil sie Carlos auf diese Art – wenn auch indirekt – näher sein konnte, so hatte sie ihn jedes Mal unwirsch von sich gewiesen. Carlos musste wissen, dass sie sein Baby erwartete, aber sie machte sich keine Illusionen. Er würde deswegen nicht mehr mit ihr zu tun haben wollen, vermutlich auch nicht mit dem Kind. Sie brauchte ihn nicht, sie hatte genug eigenes Geld, um für sich und das Kind zu sorgen. Wenn Carlos keine Beziehung zu seinem Kind aufbauen wollte, so war das sein Schaden.

  Allerdings war es eine Sache, ihn per Brief oder Telefon zu informieren, eine ganz andere war es, wenn der „Besuch“, den Javier ihr angekündigt hatte, Carlos in Person war.

  „Haben Sie gehört, was ich sagte?“ Sein Ton war eindeutig ungeduldiger geworden. „Señorita …“

  „Ja, ich habe es gehört.“ Ihre Antwort kam über steife Lippen. Sie zwang sich, sich zu ihm umzudrehen, auch wenn sie nicht wirklich bereit war, ihn anzusehen. Der innere Kampf, den sie mit sich focht, ließ sie wesentlich mehr Schwung nutzen als notwendig, und so wäre sie fast gegen ihn geprallt, hatte sie doch nicht gehört, dass er auf sie zugekommen war.

  Erschreckt rang sie nach Luft und sog damit gleichzeitig den viel zu vertrauten Duft ein. Großer Gott, er trug sogar die gleiche Lederjacke wie damals!

  „Ja, ich habe dich gehört“, brachte sie hervor, hielt aber den Blick starr auf seine Brust gerichtet. Es gelang ihr einfach nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie wollte nicht mitverfolgen, wie der Schock in die grünen Augen zog. Doch sie konnte mühelos den Moment bestimmen, in dem er sie erkannte, sah es daran, wie seine Haltung sich veränderte und wie ihm der Atem in der Brust stecken blieb, bevor das rhythmische Heben und Senken umso heftiger wieder einsetzte.

  „Du! Was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?“

  Hatte sie je die Hoffnung gehegt, er würde sich vielleicht freuen, sie wiederzusehen, so gefror diese mit jeder klirrend kalten Silbe. „Ich … Dein Großvater hat mich eingeladen.“

  Es war, als hätte sie Salz in eine offene Wunde gestreut. Seine Züge wurden grimmig, er kniff Augen und Lippen zusammen, so als müsste er angestrengt zurückhalten, was er impulsiv hatte sagen wollen.

  „Kann ich mir gut vorstellen. Er hatte schon immer eine Schwäche für hübsche Gesichter. Frauen haben es stets verstanden, ihn um den kleinen Finger zu wickeln. Wie hast du überhaupt von El Cielo erfahren?“

  „Es stand in deinem Pass.“

  „Ah ja, richtig, mein Pass“, sagte Carlos voller Verachtung. „Du hast meine Tasche durchwühlt. Hast auch ein paar Sachen mitgehen lassen, wenn ich mich recht entsinne.“

  „Ich habe nichts gestohlen!“, widersprach sie heftig. Das rote T-Shirt und die Trainingshose lagen gewaschen und sorgfältig gebügelt oben in ihrem Zimmer.

  Carlos nickte grimmig. „Ja, natürlich, du hattest immer vor, mir die Sachen zurückzugeben, nicht wahr?“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Offensichtlich unterstellte er ihr hier etwas, das sie aber nicht verstand.

  „Genau. In meinem ganzen Leben habe ich noch nichts gestohlen, von niemandem, und …“

  „Und deshalb bist du hierher gekommen, richtig? Du reist um die halbe Welt, um mir meine Sachen zurückzubringen. Deshalb hast du ja überhaupt erst meine Tasche durchwühlt und dir meinen Pass angesehen.“

  „Ich konnte das Hotel schlecht in einem zerrissenen Brautkleid verlassen.“ Das, was ihn so wütend machte, war, dass sie sich seinen Pass angesehen hatte, sie wusste es. Unter normalen Umständen würde sie ihm da zustimmen, aber … die Umstände waren alles andere als normal. „Und da ich deinen Pass durchgeblättert habe … Du hast mir nie deinen echten Namen genannt.“

  „Aha. Und weshalb genau sollte dich das ärgern, Miss Jones?“

  Er sprach ihren Namen mit solch beißender Ironie aus, dass sie sich innerlich krümmte. „Na schön, ich habe dir auch nie meinen richtigen Namen genannt. Weil …“ Weil du ihn gar nicht wissen wolltest. Weil du uns mit zwei Schiffen in der Nacht verglichen hast.

  Es war erschreckend, wie weh es tat, wenn sie daran dachte. Dabei wollte sie nicht so fühlen, vor allem nicht, wenn es ihm nichts bedeutet hatte. Heute wusste sie, dass sie sich gewünscht hatte, er würde mehr über sie erfahren wollen, würde mehr für sie fühlen als nur die brennende Leidenschaft, die ihn in jener Nacht angetrieben hatte. Doch wenn sie jetzt in seine abweisende Miene schaute, so war klar, dass er in all der Zeit, die sie sich nicht gesehen hatten, keinen einzigen Gedanken an sie verschwendet hatte. So wie er aussah, wollte er überhaupt nichts mit ihr zu tun haben, während sie ihn nicht mehr aus dem Kopf bekommen hatte.

  „Weil es nicht diese Art von Beziehung war, richtig? ‚Ein Für Immer kann ich mir nicht vorstellen. Nur das Jetzt ist wichtig‘“, hielt er ihr die eigenen Worte vor.

  Damals an jenem kalten Apriltag hatte er ihr tatsächlich geglaubt. Zwei umherirrende Seelen, die sich zufällig begegnet waren, in einer Welt, in der sie beide den Halt verloren hatten. Sie hatten einander in jener Nacht nichts geben können außer körperlicher Nähe. Er hatte sie begehrt, so sehr, dass er die eigenen Prinzipien missachtet hatte.

  Er war über sich selbst entsetzt gewesen, über sein verrücktes Verhalten, über seine Verantwortungslosigkeit, über den völligen Kontrollverlust. So hatte er sich nicht mehr benommen, seit er ein hormongebeutelter Teenager gewesen war. Er hatte sich selbst nicht wiedererkannt, vor allem, als ihm klar geworden war, dass der Schutz, den er genutzt hatte, nicht im Geringsten geschützt hatte. Als er bemerkt hatte, dass das Kondom in der ungestümen Losgelöstheit gerissen war, hatte ihn die eigene Dummheit aus dem erdrückend kleinen Raum getrieben. Er hatte gehofft, dass die kalte Luft seinen Kopf klären würde. Damit er in der Lage war, vernünftig und zivilisiert mit ihr zu reden, wenn er wieder ins Hotel zurückkam.

  Er hatte mit ihr reden wollen, um die Verbindung zu verstehen, die sie so schnell zueinandergefunden hatten – körperlich zumindest. Er hatte mehr über sie erfahren wollen. Er hatte sogar darauf gehofft, dass sie ihn verstehen würde, nachdem auch ihre Zukunftspläne wie eine Seifenblase geplatzt waren – genau wie seine. Er hatte sogar mit einer gewissen Vorfreude einem Abend entgegengesehen, an dem er seit Wochen zum ersten Mal nicht allein sein würde. Als Miss Jones und Carlos Diablo waren sie einander ohne jegliche Erwartungen begegnet, das hatte ihm gefallen. Sie hatte ihn offensichtlich nicht erkannt, wusste nichts von dem Ortega-Vermögen, auch nichts von seinem eigenen Reichtum, den er als Polospieler und Pferdezüchter angehäuft hatte. Nach all den Frauen, bei denen die Dollarzeichen in den Augen aufblitzten, sobald sie ihn ansahen, war das eine unglaubliche Erleichterung gewesen.

  So, wie er nicht mehr von ihr wusste als ihren Namen und dass sie vor der eigenen Hochzeit weggerannt war. Er hatte sich darauf gefreut, mehr über sie herauszufinden. Hatte sogar schon überlegt, ob es nicht Zeit wurde, seine Regel zu überdenken. Vielleicht war diese Regel ja genauso bedeutungslos geworden wie der Name und das Erbe, die er einst als selbstverständlich erachtet hatte. Die Vorstellung, noch eine Nacht – oder mehrere – in Miss Jones’ Armen zu liegen und die Freuden zu genießen, die ihr prächtiger Körper zu bieten hatte, hatte ihn zurück in Richtung des Hotels gelenkt.

  Doch er hatte das Zimmer leer vorgefunden. Nur die zerrissene weiße Seide auf dem Boden bewies, dass sie hier gewesen war. Und das Bündel Geldscheine, das auf dem Nachttisch lag. Prompt waren Wut und Verwirrung, die er mit der frischen Luft hatte vertreiben müssen, wieder auf ihn eingestürzt.

  „Du hast mir Geld da gelassen!“

  Verblüfft sah sie ihn, die grauen Augen aufgerissen, als könnte sie nicht glauben, dass er das erwähnte. „Ja, natürlich.“

  „Wofür war das gedacht?“ Die Erinnerung nagte noch immer an ihm. Damals hatte er nicht glauben können, dass sie sich ohne ein einziges Wort abgesetzt hatte. Sie war ebenso schnell und mysteriös aus seinem Leben verschwunden, wie sie darin aufgetaucht war. Und er hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wer sie war oder wohin sie gegangen war. Er hatte sich gesagt, dass er es gar nicht anders wollte. Dennoch hatte das Gefühl von Verlust ihn verfolgt. „Etwa als Entgelt für geleistete Dienste?“

  Er flüchtete sich in schwarzen Humor, weil der Schock, sie hier auf El Cielo zu sehen, ihm in die Knochen gefahren war. Sie hatte sich also offensichtlich über Carlos Ortega erkundigt – und das gab diesem unerwarteten Wiedersehen einen schalen Beigeschmack.

  „Was? Mach dich nicht lächerlich. Ich dachte, du würdest das Geld brauchen, um die Hotelrechnung bezahlen zu können. Aber das war ja auch eine Lüge, nicht wahr?“

  Das war die Höhe! Sie hatte seine Sachen durchwühlt und in seinem Pass seinen Namen und den seines Großvaters – oder besser des Mannes, den er immer für seinen Großvater gehalten hatte – herausgefunden. Mehr als diese Namen in die Suchmaschine einzugeben war nicht nötig gewesen, und sie hatte alles erfahren können. Sie war hier aufgetaucht und hatte sich offensichtlich bei Javier angebiedert. Worauf hatte sie es abgesehen?

  Und da beschuldigte sie ihn der Lüge! „Ich habe also gelogen? Worüber?“

  Es würde helfen, wenn ihre Nähe ihn nicht so aufreiben würde. Sie hatte eine neue Frisur, trug ihr Haar jetzt kürzer. Der Schnitt betonte ihren fein geschwungenen Hals und umrahmte weich ihr Gesicht. Unter der Sonne Argentiniens hatte ihre Haut eine goldene Tönung angenommen, ihre großen Augen strahlten regelrecht unter den langen Wimpern hervor. Die lebhaften Farben ihres weit schwingenden Tops standen in auffallendem Kontrast zu dem weißen Brautkleid von damals, das er in Erinnerung hatte. Sie schien ein wenig zugenommen zu haben, ihre Hüften waren runder geworden, und ihm gefiel ihr vollerer Busen, der sich unter der leichten Baumwolle hervorhob. Außerdem nahm er wieder ihr Parfüm wahr, das schon einmal sein Untergang gewesen war …

  Sie sah anders aus. Was war ihr in den vier Monaten seit der Nacht in dem Hotel widerfahren? Etwas hatte dieses warme Schimmern bei ihr hervorgerufen. Ein anderer Mann? Unwillkommene Eifersucht durchzuckte ihn.

  „Du hast behauptet, du würdest nichts besitzen. Die Weinberge hier und das Gestüt hast du praktischerweise verschwiegen.“

  „Du bist auch nicht gerade ins Detail gegangen, nicht wahr, meine liebe Miss …“ Er brach abrupt ab. Der Name „Miss Jones“ mochte in jener verrückten Nacht passend geklungen haben, doch der Realität hielt er nicht stand. „Wie heißt du eigentlich? Ich kann dich nicht noch immer Miss Jones nennen.“

  „Warum nicht?“, konterte sie schnippisch. „Es funktioniert genauso gut wie Carlos Diablo. Hätte ich nicht nach etwas zum Anziehen gesucht und deinen Pass gefunden, hätte ich nie erfahren, wer du in Wirklichkeit bist. Aber genau das wolltest du ja auch, oder? Deshalb hast du einen Namen erfunden.“

  „Nicht erfunden. Diablo ist mein anderer Name.“ Er mochte mit einem stolzen Familiennamen aufgewachsen sein, doch als er erfuhr, wer sein echter Vater war, hatte er diesen Namen und seine Familiengeschichte verloren. Javier Ortega, der Mann, den er für seinen Großvater gehalten hatte, hatte ihn hinausgeworfen und ihm den Rücken gekehrt. Weshalb es so verwunderlich war, dass der sture alte Kerl ihn wieder zurückbeordert hatte.

  Jetzt, da Carlos hier Miss Jones begegnet war, fragte er sich allerdings, ob sie vielleicht etwas damit zu tun hatte.

  „Auf jeden Fall ist es nicht dein richtiger Name. Aber vermutlich reichte der aus, wenn du nur vorhattest, mich zu verführen und dann weiterzuziehen.“

  „Du hast deinen Teil zu der Verführung beigetragen, vergiss das nicht. Und du warst es, die das Weiterziehen übernommen hat.“

  „Du hast doch nicht etwa erwartet, dass ich da in dem Zimmer sitze und auf dich warte?“

  „Ehrlich gesagt … ja.“

  „Ich sehe nicht ganz, warum.“ Sie zuckte die Schultern. „Keiner von uns hat nach einer Beziehung gesucht. Was wir miteinander hatten, war gut – für eine Nacht. Wir schuldeten einander nichts.“

  „Nicht einmal einen Namen?“

  Bevor sie etwas erwidern konnte, wurde ein leises Summen hörbar.

  „Marta?“ Javier Ortega klang ungeduldig und gereizt. „Kriegen wir heute noch etwas zu essen, oder wolltest du den ganzen Abend in der Küche verbringen?“

  „Ist alles gleich fertig“, versicherte sie und drehte sich lächelnd zu Javier um. Offensichtlich glättete ihr versöhnlicher Ton sein gesträubtes Fell. Carlos konnte es kaum fassen, aber die Andeutung eines Lächelns zuckte um den Mund des Alten. „Warum gehen du und Carlos nicht schon ins Esszimmer vor? In ein paar Minuten trage ich dann auf.“ Sie wandte sich an Carlos. „Schenkt euch doch einen Drink vor dem Essen ein.“

  „Mache ich.“ Carlos sah Javier nach, der mit dem Rollstuhl umschwenkte und Richtung Esszimmer rollte. Wie lange schon hatte er keinen so zufriedenen Ausdruck mehr auf Javiers Gesicht gesehen? Er drehte sich zu ihr um. „Marta …?“

  „Eigentlich heiße ich Martha.“ Sie griff nach den Topflappen. „Aber Javier spricht es ‚Marta‘ aus.“

  „Martha Jones … davon ausgehend, dass ‚Jones‘ stimmt.“

  „Es stimmt. Ich habe dir nur einen Teil meines Namens genannt, aber ich war nicht diejenige, die gelogen hat.“

  „Ich habe nicht gelogen“, bestritt Carlos sofort.

  Sie ging ihm unter die Haut, nicht nur, weil sie ihn einen Lügner nannte. Sie hatte sich vorgebeugt, um den Braten aus dem Backofen zu nehmen, und sein Körper reagierte auf die ursprünglichste Art. Die Hitze, die aus der offenen Herdklappe strömte, verstärkte den Duft ihres Parfüms zudem noch. Es stieg ihm zu Kopf, berauschte ihn wie eine mächtige Droge.

  „Diablo – Ortega?“, spottete sie. „Ein Name davon entspricht nicht der Wahrheit.“

  „Das ist kompliziert.“ Kompliziert und persönlich. So persönlich, dass er es nicht mit ihr teilen wollte. Nicht, solange er nicht wusste, aus welchem Grund sie hier war. „Miss Jones“ hätte er es vielleicht sogar gesagt, so, wie er sich in jener Nacht gefühlt hatte. Jetzt war er nur dankbar dafür, dass es nicht dazu gekommen war. Es wäre eine maßlose Dummheit gewesen, so etwas jemandem zu erzählen, dem er nicht trauen konnte.

  Genau in diesem Moment hielt Javier mit dem Rollstuhl an. „Was ist nun mit diesem Drink?“, rief er über die Schulter zurück.

  „Komme gleich, abu…“ Carlos biss sich auf die Zunge. Abuelo – Großvater. Es hatte ihm völlig automatisch über die Lippen kommen wollen. Er hatte nicht mehr das Recht, Javier so zu nennen. „Ich komme“, endete er knapp.

  Er würde abwarten und sehen, warum er herbeordert worden war, sagte er sich, als er dem alten Mann folgte.

  Bittere Enttäuschung machte sich in ihm breit. Als der Anruf gekommen war, hatte er geglaubt, der alte Mann suche die Versöhnung, hatte gehofft, dass er wieder in das Haus aufgenommen werden würde, das einst sein Zuhause gewesen war. Wirklich gewusst, was ihn erwartete, wenn er nach El Cielo zurückkam, hatte er nicht. Aber mit dem hier hatte er keinesfalls gerechnet.

  Er warf einen Blick zurück in die Küche, wo Miss Jones – Martha – mit den Töpfen hantierte. Sie sah aus, als würde sie sich hier zu Hause fühlen, ein Gefühl, das er nicht länger empfand. Früher war er es gewesen, der die Steaks für Javier gebraten hatte, der den Wein in die Karaffe umgefüllt hatte. Jetzt schien es, dass die Frau, mit der er einen One-Night-Stand gehabt hatte, seinen Platz in Anspruch nahm.

  Verdammt, wieso war sie hier?

  Hätte sie seinen wahren Namen und seine Verbindung zu dem Ortega-Vermögen nicht herausgefunden, wäre sie nicht hier. War Miss Jones nur eine weitere Goldgräberin, die ihn irrtümlicherweise für den Erben eines Riesenvermögens hielt? Querido Dios. Nachdem seine Mutter sowohl ihren Mann als auch Javier betrogen hatte, war es durchaus denkbar, dass Carlos dem alten Mann das nächste verlogene Frauenzimmer ins Haus gebracht hatte.

  Er nahm sich vor, dass er ihr Geheimnis herausfinden würde, was immer es sein mochte. Und sobald er es wusste, würde er auch genau wissen, wie er mit ihr umzugehen hatte.

6. KAPITEL

  Eine der größten Freuden für Martha auf El Cielo war der Luxus, dass sie jederzeit den Pool draußen benutzen konnte, vor allem, wenn Javier noch schlief und ihre Hilfe nicht brauchte. Seit die morgendliche Übelkeit, die sie zuerst geplagt hatte, sich wieder gelegt hatte, genoss sie es, das Haus und den Pool in den frühen Morgenstunden praktisch für sich allein zu haben und ein paar Bahnen zu schwimmen, bevor die Hitze des Tages ihr die Kraft raubte.

  Heute Morgen jedoch nicht. Das gestrige Dinner hatte in einer steifen und angespannten Atmosphäre stattgefunden. Alles war so gezwungen gewesen, dass Martha kaum einen Bissen herunterbekommen hatte. Zudem hatte sie eine wenig erholsame Nacht hinter sich, hatte sich unruhig gewälzt und keinen wirklichen Schlaf gefunden, sondern war immer wieder aufgeschreckt. So war sie heute noch früher als sonst aufgestanden, da der Schlaf so oder so nicht mehr kommen würde. Leise hatte sie ihr Zimmer verlassen und war durch den hinteren Ausgang zum Pool hinuntergegangen. Das kühle Wasser fühlte sich himmlisch auf ihrer überempfindlichen Haut an, und die regelmäßigen Schwimmzüge entspannten sie nach der ruhelosen Nacht.

  Heute ist es so weit, nahm sie sich in Gedanken vor, während sie langsam ihre Bahnen zog. Ganz gleich, was auch geschehen mochte, eine weitere Nacht wie die Letzte wollte sie nicht noch einmal durchmachen. Sie musste Carlos sagen, weshalb sie hergekommen war. Wenn sie sich das erst von der Seele geredet hatte, konnte sie in die Zukunft blicken, konnte für sich und das Kind planen, wie es weitergehen sollte.

  Sie war beim Beckenrand angekommen, hielt sich mit einer Hand fest, während sie mit der anderen unter Wasser unwillkürlich über ihren leicht gewölbten Bauch strich. Sie wagte es nicht einmal, sich Carlos’ Reaktion auszumalen, wenn sie ihm von dem Baby erzählte. Ihm gestern so völlig unerwartet gegenüberzustehen war schlimm genug gewesen.

  Vermutlich war Javier der Überzeugung, das Richtige zu tun. Deshalb hatte er Carlos hergerufen. Javier hatte nämlich praktisch von Anfang an von ihrer Schwangerschaft gewusst. An einem besonders heißen Tag war Martha in Ohnmacht gefallen, und Javier hatte darauf bestanden, einen Arzt zu rufen. Allerdings hatte er immer nur davon gesprochen, Carlos’ Adresse oder eine Telefonnummer ausfindig zu machen, nicht davon, dass er ihr keine andere Wahl lassen würde, als dem Vater ihres Kindes gegenüberzutreten. Zumindest hatte er sein Versprechen gehalten und Carlos nichts von dem Baby gesagt, auch wenn sie gestern beim Dinner gemerkt hatte, wie schwer es ihm gefallen war. Immer wieder hatte sie ihm flehende Blicke zuwerfen müssen – wenn Carlos es nicht sehen konnte –, um ihn aufzuhalten, die Neuigkeit herauszuposaunen.

  „Ist das Wasser angenehm?“

  Bei der Frage rutschte Martha vor Schreck die Hand vom Rand ab, und sie sank kurz unter Wasser. Sie tauchte wieder auf und blinzelte die Wassertropfen von den Wimpern, um sehen zu können.

  Dabei brauchte sie gar nicht zu sehen, sie wusste auch so, wem die tiefe sexy Stimme gehörte. Carlos stand am Beckenrand, die nackten Beine leicht gespreizt gestellt. Er musste gerade aufgestanden sein, hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Kamm durch das schwarze Haar zu ziehen, das wirr in alle Richtungen abstand. Das, zusammen mit dem dunklen Bartschatten auf seinen Wangen, verlieh ihm ein piratenhaftes Aussehen, das wiederum geradezu gefährlich anziehend war. Er stand vor der aufgehenden Sonne, eine Gestalt, die zwingende Kraft ausstrahlte, ja fast bedrohlich erschien. Dabei hatte er seine Frage im jovialen Konversationston gestellt.

  „Himmlisch“, antwortete sie und beäugte ihn argwöhnisch. Ganz offensichtlich war er, genau wie sie, zu einem morgendlichen Bad im Pool gekommen. Er trug nicht mehr als eine knappe Badehose. Bei diesem Anblick musste Martha schlucken.

  „Kann ich mir denken“, murmelte er. Dieses Mal jedoch lag ein Ton in seiner Stimme, der alles andere als harmlos war. Die Bemerkung klang so düster und drohend, dass Martha erschauerte.

  „Und was genau soll das heißen?“, fauchte sie und bereute es sofort. Es war wohl besser, ihn nicht zu reizen.

  Er warf ihr einen scheinbar gleichgültigen Blick zu. „Nur, dass das Luxusleben auf El Cielo eine angenehme Abwechslung sein muss – nach dem, was du gewohnt bist.“

  „Du weißt doch gar nicht, was ich gewohnt bin.“

  „Du hast mir erzählt, dass dein Vater deine Mutter verlassen hat und dass du deine Mutter die letzten Jahre ihres Lebens gepflegt hast. Es kann nicht leicht für euch gewesen sein. Sicher habt ihr jeden Penny umdrehen müssen.“

  Es wunderte sie, dass er sich an das Wenige, was sie ihm an jenem Tag erzählt hatte, erinnerte, und so nickte sie nur knapp. Sie fühlte sich plötzlich erschreckend verletzlich, wie er da so über ihr stand und das Sonnenlicht verdunkelte. „Stimmt.“

  „Und jetzt?“

  „Ich … komme zurecht.“

  „Was ist mit der Hochzeit? Die hat doch sicherlich bezahlt werden müssen, selbst wenn sie nicht stattgefunden hat.“

  „Ja, natürlich.“ Wieso sollte ihn das überhaupt interessieren? „Ich habe die Wohnung verkauft, in der Mum und ich lebten.“

  Es war die Wahrheit, wenn auch nur die halbe. Noch immer zögerte Martha, ihm von ihrem Lotteriegewinn zu erzählen. Das Geld hatte enorm geholfen, das Durcheinander mit der Hochzeit zu klären. Sie hatte der Hochzeitsplanerin einen Scheck ausgestellt und sie gebeten, sich um die Abwicklung zu kümmern. Sie hatte weder das Herrenhaus noch ihren Exverlobten und erst recht nicht ihre Brautjungfer sehen wollen.

  „Es hat weniger Wellen geschlagen als vermutet. Scheinbar wussten mehrere Leute, dass Gavin sich anderweitig vergnügte, so waren eigentlich nur wenige überrascht, dass die Braut noch so kurz vor der Hochzeit einen Rückzieher gemacht hat.“

  Es war seltsam, aber ihr kam es vor, als würde sie nicht über sich, sondern über eine andere Person sprechen. Für sie war es nur noch eine vage Erinnerung. Die wenigen Stunden jedoch, die sie mit diesem Mann verbracht hatte, schienen auf ewig in ihren Kopf eingebrannt zu sein. Die Szenen liefen immer und immer wieder wie ein Film vor ihr ab und beherrschten Nacht für Nacht ihre Träume.

  „Du bereust es nicht?“

  Eine Frage, die leicht zu beantworten war. „Nein, überhaupt nicht. Es war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.“

  Sie fasste nach dem Metallgeländer der Leiter, um aus dem Pool zu klettern, hatte schon den Fuß auf die erste Stufe gestellt, als ihr plötzlich etwas bewusst wurde und sie jäh in der Bewegung erstarrte.

  Die Anzeichen der Schwangerschaft waren noch schwach, aber der nasse Badeanzug würde viel zu viel preisgeben – die leichte Wölbung ihres Bauchs, die pralleren Brüste … Da könnte sie sich genauso mit einem Tusch präsentieren und laut verkünden: Rate mal, was mir passiert ist!

  Hastig ließ sie sich zurück ins Wasser gleiten und deutete auf ihr Badetuch, das auf einer der hölzernen Sonnenliegen lag. „Reichst du es mir – bitte?“ Zu dem „bitte“ musste sie sich zwingen. Es war so offensichtlich, dass Carlos den Mund verzog.

  „Ist es nicht etwas spät für Schüchternheit, querida? In unserer gemeinsamen Nacht habe ich sehr viel mehr von dir zu sehen bekommen.“

  Trotzdem griff er nach dem Handtuch und warf es ihr zu. Nur im letzten Augenblick fing Martha es auf, bevor es im Wasser landete. Es war nicht einfach, die Leiter emporzuklettern und sich gleichzeitig in das Handtuch zu wickeln. Sie mühte sich ab, um wenigstens einen Rest an Würde zu wahren. Es half auch nicht, dass sie an die Nacht in dem Hotelzimmer denken musste. Sie hatte nicht nur ihre Unschuld verloren, sondern auch ihren Stolz und ein Stückchen ihrer Seele, als er sie nach dem Liebesspiel allein zurückgelassen hatte. Es war so viel schlimmer gewesen, hatte sie so viel mehr verletzt als Gavins Betrug. Wenn sie daran dachte, dass sie geglaubt hatte, sie hätte sich selbst gefunden, hätte die neue Martha Jones gefunden, stieg bittere Galle in ihr auf. Sie wickelte das Handtuch so eng um sich, dass es ihr in die Haut schnitt.

  „Wir hatten Sex.“ Mit hoch erhobenem Kopf stapfte sie auf ihn zu. „Mehr nicht. Wir haben nicht einmal eine ganze Nacht miteinander verbracht.“

  „Und wessen Entscheidung war das?“ Mit vor der Brust verschränkten Armen funkelte Carlos sie an.

  Die Frage ließ sie abrupt stehen bleiben. „Du behauptest aber auch nicht, dass ich hätte bleiben sollen.“

  „Auf jeden Fall hatte ich nicht damit gerechnet, dass du sofort aus dem Bett springst und dich aus dem Staub machst.“

  „Bleiben deine Eroberungen normalerweise brav sitzen, wenn du gehst, nachdem du gerade von dir gegeben hast, was für ein Fehler die ganze Sache war? Tut mir leid, wenn ich nicht deinem Standard entspreche. Ich habe ja auch noch nicht viel Erfahrung, schließlich war es das erste Mal für mich.“

  Damit hatte sie einen wunden Punkt getroffen, sie konnte es sehen. Er zuckte tatsächlich zusammen. Es verlieh ihr ein grimmiges Triumphgefühl.

  „So war das nie gemeint“, gab er zurück. „Du warst wunderbar. Wie könnte ich je bedauern, mit dir geschlafen zu haben? Aber so hätte es nicht passieren dürfen, gerade weil es dein erstes Mal war.“

  „Und als es dir klar wurde, konntest du nicht schnell genug wegkommen. Und wolltest mich nie wieder sehen.“

  „Zumindest hatte ich nicht erwartet, dich in Javiers Haus anzutreffen.“

  „Damit meinst du wohl, du hättest nicht erwartet, dass ich mich hier einschmeichle?“, fauchte sie. „Zu deiner Information, Señor Ortega – oder Diablo … dein Großvater hat mir einen Job gegeben. Ich bin hier als seine Pflegerin, weil ja niemand sonst da ist, der sich um ihn kümmert.“

  Mit der Bemerkung landete sie einen weiteren Treffer. Carlos runzelte so düster die Stirn, dass Martha unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Sie nahm sich zusammen und blieb stehen, zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen.

  „Habe ich das so zu verstehen, dass es deiner Ansicht nach meine Aufgabe gewesen wäre?“

  „Wem der Schuh passt, der zieht ihn sich an“, parierte sie schnippisch, auch wenn sich Unsicherheit in ihre Stimme schlich.

  Bei ihren Worten hatte seine Miene sich schlagartig verändert, seine grünen Augen waren dunkel geworden, doch es war nicht unbedingt Wut, die das bewirkt hatte. Zwar verstand Martha nicht, was es war, aber der Instinkt sagte ihr, dass sie sich hier auf ein Gebiet begeben hatte, vor dem andere zurückschreckten. Sie hatte das Gefühl, die Büchse der Pandora geöffnet zu haben.

  „Ich hätte mich um ihn gekümmert, wenn er mich gelassen hätte!“, fuhr Carlos auf. „Wenn er mich hätte wissen lassen, wie sehr sich sein Zustand verschlechtert hat. Stattdessen musste ich darauf warten, herzitiert zu werden. Als ich ihn in dem Stuhl sah …“

  Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Dass er jäh blass wurde, sagte deutlicher als jedes Wort, wie sehr es ihn schockiert hatte.

  „Du hast es nicht gewusst?“

  „Glaubst du, ich hätte ihn hier allein gelassen, wenn ich es gewusst hätte?“ Seine raue Stimme zerrte an ihren schon angespannten Nerven.

  „Nein“, gab sie zu. „Ich weiß, dass du ihn nicht allein lassen würdest. Ich konnte gestern doch sehen, wie viel dir an ihm liegt.“

  Carlos hatte auf jeden noch so kleinen Wink von Javier reagiert, hatte Wein und Wasser nachgeschenkt, hatte Essen aufgelegt, hatte sofort die Serviette aufgehoben, als sie zu Boden gefallen war. Und als der alte Mann verkündet hatte, er sei müde und wolle sich zurückziehen, war Carlos aufgesprungen und hatte dafür gesorgt, dass Javier mit seinem Rollstuhl ungehindert durchkommen konnte. Er hatte nicht angeboten, den Stuhl zu schieben, wohl wissend, dass er damit den Stolz des Alten verletzt hätte. Aber er hatte bereitgestanden, um jederzeit eingreifen zu können, sollte seine Hilfe nötig werden.

  „Du musstest nicht warten, bis du herzitiert wirst“, sagte sie. „Er ist dein Großvater …“

  „Genau das ist der Punkt, meine liebe señorita“, fiel Carlos ihr ins Wort. Sein schmales Lächeln und sein lebloser Blick ließen Martha vermuten, dass er ihr damit zeigen wollte, wie wenig ihm entgegen ihrer Annahme an Javier lag. Doch was er dann sagte, schockierte sie erst recht. „Er ist nicht mein Großvater.“

  Er fühlte so etwas wie Bedauern, als er bemerkte, wie sie ihn verwirrt ansah. Doch dann fragte er sich, was jetzt wohl hinter ihrer Stirn vorgehen mochte. War sie überrascht? Oder enttäuscht, weil ihr sorgfältig ausgeheckter Plan mit einem Schlag hinfällig geworden war?

  Tja, willkommen im Club, dachte er zynisch. Dabei interessierte Javiers Vermögen ihn nicht, er hatte genügend eigenes Geld. Dass er als Javiers Enkel dessen Vermögen geerbt hätte, war unwichtig. Nein, was ihn getroffen hatte, war die Tatsache, dass ihm das Recht genommen worden war, den stolzen Namen Ortega zu tragen. Er hatte seine Familie verloren, sein Geburtsrecht, seinen Stammbaum – alles, was ihn ausgemacht hatte, alles, dem er sich zugehörig gefühlt hatte. Mehr als ein Abstrich mit einem Wattestäbchen in seinem Mund war dazu nicht nötig gewesen.

  „Er ist … es nicht?“ Verwirrung und Fassungslosigkeit verdunkelten ihre wunderschönen grauen Augen.

  Fast glaubte Carlos, dass sie verstand, was er fühlte. Doch das war unmöglich, schließlich war sie hergekommen, um Javiers Enkel zu finden. Also musste es Enttäuschung sein, nicht Mitgefühl.

  Eine Enttäuschung, die ihr Echo in seiner Seele fand. Er wünschte sich die Miss Jones zurück, die nichts weiter von ihm gewusst hatte, für die er schlicht ein Mann gewesen war, dem sie in der englischen Moorlandschaft begegnet war.

  „Wir sind nicht verwandt“, sagte er tonlos. „Obwohl ich es immer gedacht habe. Mit der Überzeugung bin ich aufgewachsen. Vor neun Monaten beschloss Javier, sein Testament aufzusetzen, wahrscheinlich fühlte er, dass das Alter ihm zu schaffen macht. Sein Anwalt bestand darauf, alles genau nach Vorschrift abzuwickeln. Der Anwalt hat abuelo die Idee in den Kopf gesetzt, den Beweis zu erbringen, dass sein Enkel auch wirklich sein Enkel ist.“

  „Aber was ist mit deinen Eltern?“

  „Der Mann, den ich für meinen Vater hielt, Javiers einziger Sohn, kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, als ich neun war. Meine Eltern hatten sich jedoch schon vorher getrennt. Meine Mutter ließ mich auf El Cielo zurück, es war ihre Entscheidung. Und sie wollte, dass ich eine enge Beziehung zu dem alten Mann aufbaue, damit ich ihn eines Tages beerbe.“

  Wann und warum war sie näher gekommen? So nah, dass er Mühe hatte, seine Gedanken zusammenzuhalten. Die Träger des dunkelblauen Einteilers kontrastierten stark mit ihrer gebräunten Haut, von der Brust bis zu den Hüften war sie eingewickelt in ein weißes Frotteetuch, doch der Blick auf wohlgeformte bloße Beine und schlanke Fesseln war frei. Zartrosa Nagellack schimmerte auf ihren Fußnägeln. Das letzte Mal, als Carlos ihre Füße gesehen hatte, waren sie mit Schlamm und Straßenschmutz bespritzt gewesen.

  Mit dem vom Schwimmen feuchten Haar erinnerte sie ihn an die Frau, die er an einem kalten Aprilabend in ein Hotelzimmer getragen hatte, und plötzlich durchfuhr ihn heiße Lust. Er war froh darum, dass er sein eigenes Handtuch noch in der Hand hielt, so konnte er die instinktive Reaktion seines Körpers bedecken. Offensichtlich tat ihm die Sonne nicht gut. Mit niemandem hatte er seine Familiensituation besprochen, seit seine Welt um ihn herum zusammengebrochen war.

  „Also haben sie einen DNA-Test gemacht?“

  Sie knabberte wieder nervös an ihrer Lippe. Carlos wollte einen Finger an ihren Mund legen, um sie davon abzuhalten. Doch er wusste, dass es nicht dabei bleiben würde. Sie stand so nah, dass er den Duft ihrer Haut wahrnehmen konnte. Alle seine Sinne wurden lebendig, das Blut rauschte heiß durch seine Adern, sein Puls beschleunigte sich. Nein, es war nicht die Sonne, die seine Haut brennen ließ und seinen Mund austrocknete.

  Weshalb seine Antwort auch knapp, fast grob ausfiel. „Genau.“

  „Und das Ergebnis?“

  „Was glaubst du wohl?“ Er fühlte sich nicht besonders gut, als sie vor seiner Miene zurückzuckte, aber er war zu aufgewühlt, um sich besser unter Kontrolle zu haben. „Ich sagte doch schon – Javier ist nicht mein Großvater.“

  Ahnte sie auch nur, was das Mitgefühl in ihren Augen ihm antat? Er wünschte, er hätte nie damit angefangen. Wie war es dazu gekommen, dass er sich vor ihr entblößte und ihr Dinge erzählte, die nicht einmal sein bester Freund wusste, wenn er doch nur vorgehabt hatte, sie abzuschrecken?

  „Dein Vater war also nicht dein leiblicher Vater. Deine Mutter hat gelogen. Es muss wehgetan haben, das herauszufinden.“

  „Nicht so sehr wie die Tatsache, dass Javier nur mit mir zu tun haben wollte, solange sein Blut in meinen Adern fließt.“

  Jetzt hatte er sie richtig schockiert, er konnte es in ihren Augen ablesen. Für einen kurzen Moment verschaffte es ihm grimmige Befriedigung, wie sie mit dem Kopf zurückzuckte, als hätte jemand ihr ein Messer vorgehalten.

  „Das ist schrecklich! Ich weiß, wie sich das anfühlt. Mein Vater hat mich nie gewollt, sonst hätte er versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Aber meine Mutter hat mich geliebt, dessen konnte ich mir immer sicher sein. Ich kann nicht glauben, dass Javier sich einfach von dir abgewandt hat.“

  „Ich nehme an, er glaubte, es seinem Sohn schuldig zu sein.“ Carlos hatte lange darüber nachgedacht. „Du hattest einen Vater, der dich nicht wollte, ich hatte einen, der mich liebte, der aber von seiner Frau betrogen worden war. Als Javier es herausfand, konnte er es nicht ertragen, den Beweis für den Betrug an seinem über alles geliebten Sohn ständig vor sich zu sehen. Er muss maßlos wütend gewesen sein, dass meine Mutter ihn benutzt hat, um mich abzuladen. Also hat er mich hinausgeworfen.“

  „Und du bist gegangen und hast jeden Kontakt abgebrochen? Du sagtest, du hättest keine Familie in Argentinien …“

  „Die habe ich nicht. Er hat mich enterbt.“

  „Also geht es nur um Geld.“

  „Blödsinn!“ Die Heftigkeit, mit der er es bestritt, war der Beweis, wie ernst es ihm war. „Es geht darum, irgendwohin zu gehören!“

  Sein Aufbrausen ließ sie zusammenzucken, doch nur, weil sie mit ihm fühlte. „Ja, wir alle müssen wissen, wohin wir gehören. Meine Mutter und ich hatten nie viel, aber wir hatten einander. Du hattest geglaubt, hierher zu gehören, doch er hat dir das genommen. Aber du bist hier.“

  Es sollte ihn wohl besänftigen, nur hatte es genau den gegenteiligen Effekt. „Weil er mich herzitiert hat.“ Still betete er, dass sie das Thema endlich fallen lassen würde.

  Sie tat es nicht. „Er hat nach dir gerufen, und du bist gekommen. Das müsste dir doch zeigen, wie ihr füreinander fühlt. Er hätte dich nicht gebeten, wenn er nicht …“

  Es reichte ihm! „Nein, bellezza, das siehst du völlig falsch. Er hat mich nicht gerufen, weil er mich hier sehen will – er hat mich deinetwegen gerufen.“ Er wusste, dass er recht hatte, als sie plötzlich erstarrte.

  „Nein!“ Wild schüttelte sie den Kopf, dass die goldenen Strähnen ihr ums Gesicht flogen. Eine davon verfing sich in seinen Bartstoppeln … „Oh, tut mir leid …“ Impulsiv trat sie einen Schritt vor und hob die Hand, um die Strähne zu befreien. Im gleichen Moment hob auch er seine Hand.

  Ihre Finger berührten sich, elektrische Funken schienen zwischen ihnen zu sprühen. Keinem von ihnen beiden gelang es, den Kontakt zu unterbrechen. Wie magnetisiert blickten sie einander in die Augen …

  Carlos bot sich der Blick auf ihren eleganten schlanken Hals und ihre runden Schultern aus nächster Nähe. Das weiße Handtuch mochte fest um ihre Brust gewickelt sein, doch es betonte mehr, als es verbarg, brachte ihr Dekolleté erst recht zur Geltung. Wenn er nur leicht den Kopf beugte, würden ihre Lippen sich treffen, Lippen, die nach einander hungerten. Er würde Marthas süßen Mund schmecken können, ihre warmen Lippen, ihre Zunge … Er wollte es … wollte sie …

  Doch sein quälender Verdacht legte seinem Verlangen die Zügel an. Martha hatte seine Spur bis hierher verfolgt und es sich in Javiers Heim gemütlich gemacht. Sicher, Javier hatte ihr einen Job angeboten, und offensichtlich füllte sie die Stelle gut aus, sie kam bestens mit dem alten Mann zurecht, wusste genau, wie sie ihn zu nehmen hatte. Doch da musste es noch mehr geben. Niemand reiste Tausende von Meilen, nur um eine Stippvisite bei jemandem zu machen, mit dem man eine einzelne, wenn auch leidenschaftliche Nacht verbracht hat.

  Und er hatte immer bereut, dass es nur eine Nacht gewesen war.

  Da sie nun wusste, dass Javier nicht sein Großvater war … änderte das etwas? Was für ein Spiel trieb sie? Die Kehle wurde ihm eng, wenn er sich vorstellte, dass sie ihn vielleicht nur benutzt hatte, um an Javier heranzukommen. Erst der Job, und dann …

  „Tut mir leid“, sagte sie noch einmal, doch dieses Mal schien sie sich für etwas ganz anderes zu entschuldigen.

  Sie löste langsam ihre Hand aus seiner. Vielleicht wollte sie sich nur eine Strähne aus dem Gesicht streichen, vielleicht wollte sie auch ihre Finger seinem Griff entziehen, der viel zu fest war und viel zu viel verriet. Doch so fühlte es sich für Carlos nicht an. Für ihn, angespannt, wie er war, und sich ihres Körper bewusst, fühlte es sich an wie eine Liebkosung. Ein sachtes Streicheln von warmen Fingerspitzen über seine überempfindliche Haut, das winzige Schockwellen über seine Nerven jagte. Jäh erwachte heißes Verlangen in seinen Lenden, nagte an ihm, zerrte an seiner Selbstbeherrschung, bis er meinte, nicht mehr dagegen anzukommen.

  Das reichte jetzt, er hatte genug! „Es braucht dir nicht leidzutun“, entfuhr es ihm laut. Er konzentrierte sich allein darauf, was sie gesagt hatte. „Mir tut es auch nicht leid. So ist es eben. Ich wüsste nicht, wie es geändert werden könnte.“

  Damit schwang er herum und tauchte mit einem Hechtsprung in den Pool. Das kühle Wasser holte ihn zurück in die Realität – und würde ihn hoffentlich auch wieder zur Vernunft bringen. Mit kräftigen Zügen kraulte er durch das Becken, Bahn um Bahn, verausgabte sich, bis er atemlos war und seine Arme und Beine sich schwer wie Blei anfühlten. Erst dann erlaubte er es sich, die Füße auf den Beckenboden zu stellen. Mit einer unwirschen Geste wischte er sich die Tropfen vom Gesicht.

  Sie war weg, gracias a Dios! Keine Spur mehr von der großen kurvigen Blondine, die ihn halb verrückt machte. Martha war ins Haus gegangen, verscheucht von seinem scharfen Ton und seiner Schroffheit.

  Es half ihm nicht, dass sie zum Teil recht hatte. Sie hatte verstanden, warum er hier war. Javier hatte ihn herbestellt, und trotz allem hatte Carlos tatsächlich auf eine Versöhnung gehofft und war wie ein gut trainierter Hund angerannt gekommen.

  Zurückzukommen war ein Fehler gewesen. Ein großer Fehler. Es hatte ihm nur vor Augen geführt, dass El Cielo nicht mehr sein Heim war und es nie wieder sein würde. Er gehörte nicht mehr an diesen Ort, der ihm einst Sicherheit und Stabilität geschenkt hatte. Diese Erkenntnis machte ihm jede Minute hier zur Qual.

  Martha Jones wie eine schillernde verführerische Schlange in seinem ganz eigenen Garten Eden anzutreffen, verschlimmerte alles nur noch.

7. KAPITEL

  Martha saß auf der Veranda und las. Oder besser, sie versuchte zu lesen. Sie hatte sich ein Buch mit herausgebracht. Sie würde warten, bis Carlos zurückkam. Sie konnte nicht einfach zu Bett gehen, würde so oder so keinen Schlaf finden, solange sie nicht mit ihm gesprochen hatte. Nach der Szene am Pool heute Morgen war ihr klar, dass sie nicht länger warten konnte. Sie musste ihm sagen, weshalb sie hier war. Fehlte ihr noch ein weiterer Grund, weshalb sie ihm von dem Kind erzählen musste, dann hatte sie ihn jetzt gefunden: seine Einstellung zu Familie und sein starkes Bedürfnis, sich zugehörig zu fühlen.

  Sie fühlte sich nicht wohl bei der Vorstellung, dass er glaubte, Javier hätte ihn nur ihretwegen hergeholt. Leider schien es in gewisser Hinsicht so zu sein. Dem alten Mann ging es vor allem um das Baby.

  Es würde schon enorm helfen, wenn sie wüsste, wo Carlos jetzt war. Doch er hatte das Haus verlassen, während sie Javier das Frühstück zubereitet hatte, und seither hatte sie ihn den ganzen Tag nicht mehr gesehen. Er war nicht einmal zum Dinner zurückgekommen. Was vielleicht ganz gut war, denn Javier war heute in gereizter Stimmung gewesen. Er hatte an allem herumgemäkelt und sich über die geringste Nichtigkeit beschwert. Es war eine Erleichterung gewesen, als er angekündigt hatte, früh zu Bett gehen zu wollen.

  „Hier bist du also.“

  Carlos’ Stimme kam völlig unvermittelt aus der Dunkelheit. Martha erschreckte sich so sehr, dass ihr das Buch aus den Händen glitt und zu Boden fiel. Schritte von schweren Stiefeln ertönten auf der hölzernen Veranda, und schon kniete Carlos vor ihr – um das Buch aufzuheben.

  „Entschuldige, ich wollte dich nicht ängstigen.“

  „Ist schon in Ordnung.“ Sie wollte noch sagen, dass sie nicht wirklich Angst gehabt hatte, doch als sie auf sein dunkles Gesicht herunterschaute und die blitzenden grünen Augen sah, verflüchtigte sich jeder Gedanke aus ihrem Kopf. Sie konnte nur daran denken, wie nahe er ihr war. „Danke“, brachte sie heiser heraus. „Du hast den Lunch verpasst … und das Dinner.“ Eigentlich redete sie nur, um die Stille zu brechen, und so, wie er sie ansah, wusste er das. „Wo warst du den ganzen Tag?“

  „Draußen bei den Pferden.“ Er sprach es fast gleichgültig aus, doch Martha kannte ihn inzwischen gut genug, um die Nuancen herauszuhören. „Zwei Stuten stehen kurz vor dem Fohlen, und da sind ein paar Einjährige, um die sich gekümmert werden muss. Mit ihnen ist offensichtlich nicht oft gearbeitet worden.“

  „Javier hat sein Möglichstes getan …“, setzte Martha an.

  „Aber er kann nicht mehr so wie früher“, fiel Carlos ihr ins Wort. „Und ich kenne die Tiere, wie er selbst bemerkt hat.“

  „Hat er dich gebeten …?“ Martha konnte ihr Erstaunen nicht verbergen, und wie erwartet schüttelte Carlos den Kopf.

  „Du kennst meinen Großvater doch inzwischen. Er würde sich eher die Kehle durchschneiden, als um Hilfe zu bitten.“

  Carlos war also eingesprungen, ohne dass man ihn dazu hatte auffordern müssen, er übernahm Verantwortung für die Estanzia, obwohl er sie nicht mehr erben würde. Und ihr war auch der Versprecher aufgefallen: Offensichtlich vergaß er manchmal, dass Javier nicht sein Großvater war.

  „Wo ist der Alte überhaupt?“

  „Javier ist früh zu Bett gegangen. Er war müde.“

  „Dass er das zugegeben hat … Früher wäre so etwas nie vorgekommen. Du tust ihm gut. Er nimmt deine Ratschläge an, lässt sich von dir helfen. Du kannst dir bei ihm Dinge erlauben, für die er mir den Kopf abgerissen hätte.“

  Martha lächelte nachdenklich. „Vielleicht, weil ich eine Frau bin … und nicht zur Familie gehöre.“

  „Ich gehöre auch nicht zur Familie.“

  Sein rauer Ton versetzte ihr einen Stich. „Du bist der Mensch, der ihm am nächsten steht. Wir gehen immer unnachsichtiger mit denen um, die wir lieben.“

  Carlos überquerte die Veranda und lehnte sich an das Geländer. „Javier hat mich also hinausgeworfen und enterbt, weil er mich liebt?“

  Sein beißender Zynismus ließ sie sich innerlich krümmen. Sie wollte zu ihm gehen, ihm Trost spenden, doch sie wagte es nicht. Nicht, solange sie ihm nicht den Grund über ihr Hiersein genannt hatte. Und sie fürchtete, dass die Kluft zwischen ihnen nur noch tiefer werden würde, sobald er die Wahrheit kannte. „Das, was er getan hat, verletzt dich so sehr, weil du ihn liebst.“

  „Jetzt wirst du mir wahrscheinlich weismachen wollen, dass er mich herbeordert hat, weil er mich liebt?“, sagte er harsch. „Dass es nichts mit dir zu tun hat?“

  „Nein …“ Sie wünschte, sie könnte ehrlich behaupten, dass es allein um ihn ging. Aber das wäre nicht die Wahrheit, und die Wahrheit war der einzige Weg, die den nächsten Schritt in die Zukunft ermöglichen würde.

  „Gut. Denn das würde ich dir auch nicht glauben!“

  „Aber es ist nicht so, wie du denkst“, beeilte sie sich zu sagen. Sein bitterer Ton setzte ihr mehr und mehr zu. „Ich bin nicht hier, um mich bei Javier einzuschmeicheln – oder bei dir. Das ist es wirklich nicht.“

  Immerhin gehörte ihr jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit. Gegen den Abendhimmel konnte Martha seine große Statur nur als Silhouette erkennen, sein Gesicht lag völlig im Schatten. Aber seiner reglosen Haltung und seinem Schweigen entnahm sie, dass er ihr gespannt zuhörte.

  „Was ist es dann?“

  „Es geht um mich und dich – und um die eine Nacht im Hotel. An dem Tag, an dem wir uns begegnet sind.“

  Ihre Kehle war plötzlich rau wie Sandpapier, ihre Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen, sodass die letzten Worte wie ein peinliches Quieken klangen. Doch Carlos lachte nicht.

  „Ja …? Die eine Nacht im Hotel?“, hakte er nach.

  „Die eine Nacht, in der wir … Der Schutz hat versagt … Ich bin schwanger … mit deinem Baby.“

  Absolute Stille. Die Worte hingen in der Luft. Martha fühlte, das ihre Worte irgendwie nicht richtig waren. Sie hatte es nicht so plump und hastig ausstoßen wollen. Es hätte eine ruhige und überlegte Erklärung werden sollen, hätte eine sachliche Begründung für ihr Hiersein liefern sollen. Stattdessen hatte sie die Nachricht gar nicht schnell und hektisch genug herausposaunen können. Schlimmer hätte es nicht laufen können, selbst wenn sie es geplant hätte.

  Carlos schien wie zu Stein geworden. „Baby?“ Er sprach das einzelne Wort zutiefst angewidert aus. „Wie, zum Teufel, konnte das passieren?“

  „Nun, wohl auf die übliche Art“, gab sie zurück – und wusste, dass sie mit der schnippischen Erwiderung genau den falschen Weg beschritten hatte, als er düster die Stirn runzelte. „Das Kondom muss gerissen sein. Ich schwöre, dass das Kind von dir ist. Du weißt, dass ich noch …“

  „Ja, ich weiß.“ Er hob die Hand, um sie davon abzuhalten, es auszusprechen. „Du warst noch Jungfrau.“ Unruhig marschierte er jetzt auf und ab. „Ich weiß auch, dass das Kondom gerissen ist. Warum, glaubst du wohl, brauchte ich frische Luft? Ich musste aus dem engen Zimmer raus.“

  „Du wusstest es!“ Martha war fassungslos. „Und hast nichts gesagt! Du bist einfach gegangen.“

  „Ich bin nicht stolz darauf“, gab er zu. „Ich hätte besser mit der Situation umgehen müssen. Allerdings hatte ich damit gerechnet, dass du noch da sein würdest, wenn ich zurückkomme. Dann hätten wir reden können.“

  „Und dann? Wärst du vor mir auf ein Knie niedergegangen? Hättest mir versichert, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, falls ich schwanger sein sollte?“ Sie sah, wie die Falte auf seiner Stirn tiefer wurde. „Nein, natürlich nicht, das dachte ich mir schon.“

  Er kam vor ihr zum Stehen, und nie zuvor war er ihr so groß, so einschüchternd, so düster vorgekommen – der Mann, der ihr erster Liebhaber und der Vater ihres Kindes war.

  „Nein. Aber wir hätten reden und gemeinsam beschließen können, wie es weitergehen soll, falls sich Konsequenzen aus unserem Fehler ergeben.“

  Das machte Martha seine Einstellung endgültig klar. Sie liebte ihr ungeborenes Baby schon jetzt und hatte Carlos mitteilen wollen, dass er Vater wurde. Er dagegen sprach von „Konsequenzen“ und „Fehler“.

  „Nun, die Konsequenzen, wie du es nennst, sind eingetreten.“ Sie wünschte, sie hätte Stimme und Emotionen besser unter Kontrolle.

  „Und du bist ganz sicher schwanger?“

  „Ganz sicher. Vier Monate, drei Tage und …“, sie sah auf ihre Armbanduhr, musste entsetzt feststellen, dass sie nichts erkennen konnte, weil Tränen ihr die Sicht verschleierten, „… fünf Stunden. Es ist dein Baby, Carlos“, wiederholte sie fest, denn plötzlich hatte sie Angst, dass er ihr nicht glauben würde.

  „Es hat keinen anderen gegeben?“

  „Glaubst du, die Männer hätten bei mir angestanden, damit ich mit ihnen ins Bett hüpfe? Das kannst du nicht ernst meinen! Nach der Erfahrung mit Gavin und dann dir habe ich für eine ganze Weile genug von chaotischen Beziehungen.“

  „Wirf mich nicht mit diesem Mistkerl in einen Topf!“, brauste er auf. „Was immer ich sein mag – ich bin kein Lügner und Betrüger wie er. Und ich weiß, dass du Jungfrau warst. Ich könnte trotzdem auf einen Vaterschaftstest bestehen“, fügte er tonlos an.

  „Von mir aus gern.“ Darauf war sie vorbereitet, sie hatte damit gerechnet. „Ich habe nichts zu verheimlichen.“

  Sein grüner Blick bohrte sich in ihre Augen. Er schien ihr bis in die Seele sehen zu wollen. Sie hätte nicht sagen können, was er in ihrem Gesicht fand, das ihn überzeugte, aber schließlich schob er die Hände in die Hosentaschen und nickte.

  „Ich glaube dir. Du würdest nicht so bestimmt klingen, wenn du lügen würdest. Und ich würde es auch in deinem Gesicht erkennen. Nun gut, es gibt also ein Kind. Mein Kind. Und du hast mich gesucht und bist hergekommen, um …? Was genau willst du?“

  „Ich wollte dir nur von dem Baby berichten. Mehr nicht.“ Sie hatte noch nicht verdaut, wie schnell er akzeptierte, dass es sein Kind war. Sie hatte sich auf eine heiße Debatte eingestellt, und so war ihr der Wind aus den Segeln genommen. „Du hast ein Recht darauf, es zu wissen.“

  „Was erwartest du jetzt von mir?“ Ungläubig runzelte er die Stirn. Die Anspannung, die von ihm ausging, war greifbar.

  „Was ich von dir erwarte? Nichts.“

  Erwarten tat sie wirklich nichts. Hoffnungen hatte sie gehabt. Als er nach El Cielo gekommen war, hatte sie es sich erlaubt, ein wenig zu träumen. Doch sein Verhalten und seine Kommentare hatten nichts dazu beigetragen, ihre Hoffnung zu nähren. Zwar konnte sie Verlangen in seinem Blick auflodern sehen, wann immer er sie anschaute, doch mit keinem Zeichen, mit keinem Wort hatte er zu verstehen gegeben, dass er mehr von ihr wollte.

  „Und das soll ich dir glauben?“

  „Wieso nicht? Oh richtig, weil Jungfrauen klammern, nicht wahr? Nun, diese Jungfrau hier nicht. Ich bin nur gekommen, um dich wissen zu lassen, dass wir beide ein neues Leben geschaffen haben. Ein neues Leben, das ich lieben und für das ich mein Bestes geben werde. Solltest du zum Leben unseres Kindes gehören wollen, werden wir uns irgendwie einigen. Falls nicht, werde ich mich allein um das Kind kümmern.“

  „Ich will einen DNA-Test“, änderte er abrupt seine Meinung.

  Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, aber sein Ton jagte ihr eiskalte Schauer über den Körper. „Ja, natürlich.“ Sie hatte Mühe, die Enttäuschung zu unterdrücken. Ihr war auch klar, warum es extrem schwer für ihn sein musste, ihr zu vertrauen. „Du wirst den Beweis haben wollen, dass das Baby wirklich von dir ist … Etwa nicht?“, fragte sie verwirrt, als er den Kopf schüttelte.

  „Nein.“ Seine Stimme klang rau und wieder spürte Martha eine Eiseskälte trotz des lauen Sommerabends. „Ich will, dass dieses Kind von Anfang an weiß, wer sein Vater ist. Es wird nie Zweifel haben müssen oder später eine böse Überraschung erleben, die dann seine ganze Welt zerstört.“

  So, wie es ihm geschehen war. Er brauchte es nicht auszusprechen, es bestand nicht der geringste Zweifel, was er meinte.

  „Und dann werden wir heiraten.“

  Er sagte es so leise, dass Martha glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Denn mochte er auch leise gesprochen haben, so hatte er in einem Tonfall gesprochen, der keinen Widerspruch duldete.

  So hatte Martha sich das nicht vorgestellt, das war nicht der Grund, weshalb sie hergekommen war. Wie auch, nach allem, was er von sich gegeben hatte und das wie ein Echo in ihrem Kopf widerhallte: Jungfrauen klammern, sie suchen nach Prinz Charming, nach dem „Glücklich bis ans Lebensende“. Carlos konnte gar nicht Prinz Charming sein … weil der Prinz nämlich immer hoffnungslos in seine Prinzessin verliebt war.

  Nach der Erfahrung mit Gavin hatte Martha nicht die Absicht, eine erneute Hochzeit zu planen, solange sie nicht absolut sicher sein konnte, dass es eine Liebesheirat war, ohne wie auch immer geartete Hintergedanken.

  Tief atmete sie durch, bemühte sich, ihre Worte sorgfältig zu wählen. „Das wird nicht passieren.“ Sie war endlos erleichtert, dass ihre Stimme nicht zitterte.

  „Warum nicht?“ Hatte er vorher reglos verharrt, so bot er jetzt das Bild einer Steinstatue.

  „Weil wir nicht heiraten werden.“

  „Werden wir nicht?

  In der knappen Frage lag eine ganze Bandbreite menschlicher Gefühle: Ärger, Starrsinn, Entschiedenheit, vor allem aber maßlose Verblüffung und Fassungslosigkeit, dass sie sich weigern sollte, den Weg zu gehen, den er vorbestimmt hatte.

  „Nein …“ Sie hatte die Kraft für ihre Entschlossenheit verbraucht, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

  „Und warum nicht, verdammt?“, fragte er, jetzt schon wesentlich harscher.

  „Weil … weil …“ Himmel, wie sollte sie es erklären, ohne dass es nach Sternen in den Augen und Prinz Charming und „Glücklich bis ans Lebensende“ klang? Wie konnte sie es beschreiben, ohne das Wort „Liebe“ zu benutzen?

  „Ich hätte gedacht, dass du dir, nachdem du selbst nur mit deiner Mutter aufgewachsen bist, auch einen Vater für dein Kind wünschst.“

  Aber nicht so, nicht, wenn es nur eine Vernunftehe sein würde, dachte Martha. Zudem würde Carlos sich wie in einer Falle vorkommen, weil er etwas tun musste, das er nie vorgehabt hatte.

  „Eltern müssen nicht verheiratet sein, um ihr Kind zu lieben. Sie können sich arrangieren. Deine Eltern waren verheiratet, aber das hat deine Mutter nicht davon abgehalten, ihren Mann zu betrügen. Und mein Vater ist nicht einmal bis zu meiner Geburt geblieben. Außerdem haben du und ich nichts gemein.“

  „Nichts gemein?“, fuhr er auf. „Wie kannst du das sagen?“

  Er bewegte sich so schnell, dass sie nicht einmal blinzeln konnte. Schon hockte er vor ihr, nahm ihre Hände, verschränkte seine Finger mit ihren … und Martha fühlte sich zurückkatapultiert in jene Nacht voller Leidenschaft.

  „Wir haben vieles gemein.“ Sein Blick setzte ihre Haut in Flammen. „Wir haben das hier …“ Sein verführerisches Murmeln war viel gefährlicher als sein Ärger noch vor wenigen Momenten. Jetzt musste sie auch noch gegen die eigene Reaktion auf seine Nähe angehen. „Wir sind gut zusammen“, behauptete er voller Überzeugung.

  „Im … im Bett.“

  „Ist das denn nicht der beste Anfang, den man sich vorstellen kann?“

  Ein Anfang vielleicht, aber nichts, was weiterführen würde. Es war unsinnig, sie hatten nichts für eine gemeinsame Zukunft …

  Doch dann blickte sie in sein Gesicht, und wieder sah sie sich beide an einem verregneten kalten Apriltag im englischen Hochmoor stehen – wie er vor ihr kniete und an ihrem Brautkleid riss, damit sie auf sein Motorrad steigen und mit ihm wegfahren konnte.

  Damals hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie mit ihm überallhin gehen würde. Und wenn sie ehrlich mit sich war, hatte sich an diesem Gefühl wenig geändert. Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Martha spürte die Wärme seiner Haut, sein Duft ließ ihre Sinne lebendig werden, und sie fühlte, wie das Blut schneller durch ihre Adern rauschte. Damals in jener Nacht hatte sie diesen Mann so sehr begehrt, und, der Himmel möge ihr helfen, sie begehrte ihn auch heute noch mit der gleichen Intensität.

  Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen … sie streckte die Hand aus und schob die Finger in sein seidiges Haar. Es war noch länger als damals, umrahmte sein markantes Gesicht in sanften Wellen. Da er nicht zurückzuckte, fühlte sie sich ermutigt, mit den Fingerspitzen über seine Stirn zu fahren, zu seiner Schläfe, an seinem Wangenknochen entlang hin zu seinem Mund. Die Berührung seines rauen Kinns ließ sie innerlich vibrieren und jagte ihr wie damals schon kleine Stromstöße durch den ganzen Körper. Die Spitzen ihrer Brüste zogen sich zusammen, Hitze sammelte sich in ihrem Schoß.

  Als er leicht den Kopf drehte und seine festen Lippen auf die zarte Haut an ihrem Handgelenk drückte, war es um sie geschehen. Leise seufzte sie auf.

  „Ich weiß.“ Seine Stimme klang tief und samten, war umso sinnlicher, weil sein Gesicht halb im Schatten lag. „An diesem Punkt waren wir schon einmal.“

  „Jetzt jedoch ist es anders.“ Die Kehle war ihr so eng, dass sie kaum sprechen konnte. „Und dieses Mal wird es dir nicht so leicht gelingen, mein Kleid zu zerreißen …“ Ihre Stimme erstarb, als sie das Aufflackern in seinen Augen sah. Nein, er dachte nicht an die Vergangenheit, sondern war ganz auf die Gegenwart konzentriert.

  „Ist es das, was du dir wünschst?“, fragte er leise. Sein Blick glitt zu dem knöchellangen Sommerrock, den sie trug. „So schwer sieht das gar nicht aus …“

  „Ich …“ Nervös fuhr Martha sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Nein, das ist es nicht, was ich mir wünsche …“

  „Sag es wenigstens so, dass es mich überzeugt.“ Sein herausforderndes Lächeln war eine Versuchung, gegen die Martha sich mit aller Macht wehren musste. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie dieser wunderbare Mund sich auf ihren Lippen anfühlte, auf ihrer Haut, ihren Brüsten, und sie wollte, nein, sie musste dieses Gefühl noch einmal erfahren. Allein bei dem Gedanken flutete Erregung ihren Körper.

  „Im Moment hörst du dich nämlich so an, als hieße Nein Ja, und Nein …“

  Er nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf den Boden, strich mit einer Fingerspitze über die Naht des leichten Baumwollrocks. Und sie wusste, dass er ebenso wie sie daran dachte, wie er die Naht ihres Brautkleides aufgerissen hatte. „In diesem unsicheren Tonfall bedeutet Nein wohl eher Ja.“

  „Ich …“, versuchte sie es noch einmal – ohne Erfolg.

  Dabei wusste sie, was sie tun und sagen sollte. Sie sollte die nachgiebige Stimmung, in der Carlos sicher nicht oft war, nutzen und ihm erklären, warum sie ihn nicht heiraten konnte. Warum sie ihn nicht zu heiraten brauchte. Doch wenn sie es ihm sagte, gab es ein Risiko: Seine Stimmung konnte umschlagen in heiße Rage oder aber klirrende Kälte. Und Martha fühlte sich nicht in der Lage, weder mit dem einen noch dem anderen fertig zu werden.

  „Falls es dir ein Trost ist … ich konnte nachvollziehen, warum du dich in jener Nacht so verhalten hast.“

  „Wirklich?“ Martha war froh um die Dunkelheit, so fiel es nicht so sehr auf, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Carlos lächelte wieder, und bei diesem Lächeln hatte sie das Gefühl, dahinzuschmelzen. Es war ein schönes Gefühl, das sie nicht missen wollte.

  „Ja.“ Er nickte. „Es war ja geplant, dass du an jenem Abend deine Unschuld verlieren solltest, aber die Umstände haben dir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es muss extrem frustrierend gewesen sein. Deshalb hast du beschlossen, etwas zu unternehmen und …“

  „Und so habe ich mir den nächstbesten Mann gekrallt, den ich finden konnte?“, unterbrach sie ihn entrüstet und funkelte ihn empört an. „Beleidige mich und dich selbst nicht. So war es keineswegs!“

  „Nicht?“ Carlos veränderte seine Stellung, kniete jetzt vor ihr, anstatt vor ihr zu hocken. „Wie war es dann? Erkläre es mir.“

  „Es war …“ Sollte sie es wagen, ihn die Wahrheit wissen zu lassen? Oder war es besser zu schweigen? Nur ertrug sie die Vorstellung nicht, dass er sich für einen billigen Ersatz hielt. Was sie miteinander geteilt hatten, war etwas Besonderes gewesen. Zumindest für sie. Es war die Art Hochzeitsnacht gewesen, von der sie geträumt hatte, hätte sie einen Mann geheiratet, den sie liebte.

  Fassungslos wurde ihr bewusst, was sie da soeben gedacht hatte. In ihrer Fantasie hatte sie sich Carlos als Bräutigam vorgestellt, mit dem sie ihre Hochzeitsnacht verbringen wollte. Carlos war der Mann, der in ihrem Kopf in Verbindung stand mit dem Wort L…

  „Erzähl mir, was es war“, wiederholte er.

  „Es war …“

  Sie versuchte, sowohl die eigenen Gedanken auszuschalten als auch seine Frage nicht beantworten zu müssen, das war ihr klar. Und deshalb beugte sie sich vor und presste ihm Lippen auf den Mund, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, bis er einen kehligen Laut von sich gab.

  „Ich traf einen Mann, der Gefühle in mir weckte, wie es keinem anderen zuvor gelungen war. Einen Mann, den ich küssen wollte, den ich berühren und streicheln wollte …“ Sie unterstrich ihre Worte mit Taten und hörte, wie er scharf die Luft einsog. „Und ich wollte, dass er mich berührt und streichelt. Mir war, als hätte ich schon mein ganzes Leben auf ihn gewartet. Er war ein Mann, der mir zeigen konnte, was es heißt, eine Frau zu sein. Und erstaunlicherweise schien der Mann, den ich getroffen habe, es auch zu wollen.“

  „Erstaunlicherweise?“ Carlos stieß das Wort mit einem erstickten Lachen aus. „Querido Dios, Frau … Wann hast du das letzte Mal in den Spiegel gesehen? Du bist eine verführerische Schönheit …“

  „Gavin … Gavin war da anderer Meinung.“ Jetzt war es heraus. Sie hatte tatsächlich den Mut gefunden, es auszusprechen.

  „Dann ist der Mann ein noch größerer Narr, als ich zuerst angenommen habe.“ Carlos schüttelte wild den Kopf. „Hat dieser Trottel denn weder Augen noch Hirn?“

  „Ich fühle mich schön, wenn ich mit dir zusammen bin“, gab Martha zu. Wärme breitete sich in ihr aus. „In jener Nacht habe ich mich auch verführerisch gefühlt, weil du mich ebenso wolltest wie ich dich. Du hast mir das Gefühl gegeben, die einzige Frau auf der Welt für dich zu sein.“

  „In jener Nacht warst du die einzige Frau auf der Welt für mich.“ Seine Stimme klang rau und belegt. „Ich wollte dich damals, und ich will dich jetzt.“

  „Oh ja.“

  Es war ein Seufzer des Erkennens, der Akzeptanz und Zustimmung. Bewegung kam in Carlos, er richtete sich auf, zog Martha gleichzeitig vom Stuhl hoch. Und er drehte den Spieß um, denn jetzt war er es, der ihren Mund gierig und fordernd in Besitz nahm. Genau so hatte sie es sich gewünscht. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, schob ihm die Finger ins Haar und erwiderte Kuss um Kuss. Halb schob er sie, halb trug er sie ins Haus zurück, die Treppe hinauf, vorbei an Javiers Räumen, hin zu dem Zimmer, das Martha für ihn hergerichtet hatte.

  Auf jeder zweiten Stufe hielt er an, drückte Martha gegen die Wand, um sie zu küssen und sich an sie zu drängen. Der harte, heiße Beweis seiner Erregung brannte sich durch den Rock in ihre Haut, doch selbst der dünne Stoff war eine lästige Barriere, verhinderte er doch den Kontakt von Haut auf Haut, nach dem Martha sich so sehr sehnte, den sie so sehr brauchte.

  Sich immer wieder gierig küssend und mit rastlosen Händen fordernd streichelnd, schafften sie es irgendwie stolpernd und strauchelnd zu seinem Schlafzimmer zu gelangen und ließen sich auf das Bett fallen. Mit zitternden Händen zerrte Martha an Carlos’ Polohemd, und endlich, endlich spürte sie seine samtene Haut an ihren Handflächen. Sobald die beiden die Haut des anderen berührten, ging auch der letzte Rest Selbstbeherrschung in den Flammen von Lust und Verlangen auf.

  Kleidung riss im Ungestüm und wurde achtlos zu Boden geschleudert, Küsse wurden wilder und gieriger, Berührungen und Liebkosungen fordernder und hemmungsloser. Für Zögern und zärtliche Versunkenheit ließ der brennende Hunger keinen Platz, es gab weder Finesse noch Behutsamkeit bei ihrem Liebesspiel, nur drängendes Verlangen, das sich in einem mitreißenden Sturm von Empfindungen und Emotionen entlud.

  Im höchsten Moment bäumte Martha sich wild auf und schrie ihre Lust laut hinaus. Sie verlor sich völlig in der Ekstase. Doch Carlos war noch nicht so weit. Erst kurze Zeit später sackte er erschöpft auf ihr zusammen.

  In diesem Augenblick zwischen matter Seligkeit und Realität, in dem sie langsam wieder zur Erde zurückkehrte, nahm Martha nichts anderes als die Wärme und Stärke von Carlos’ Armen wahr, spürte das wilde Hämmern seines Herzens an ihrer Brust und wusste, dass hier und jetzt alles perfekt war. Worte waren unnötig, denn sie hatten auf die ursprünglichste aller Arten miteinander kommuniziert. Wenn sie doch nur ewig so verharren könnten, ohne die Komplikationen und Missverständnisse, die Sprache schaffte. Wenn doch nur …

  Carlos rührte sich, seufzte schwer und murmelte etwas auf Spanisch. In einer anderen Situation, in einer anderen Welt hätte Martha vielleicht geglaubt – gehofft –, dass er ähnliche Gedanken wie sie hatte, dass er ebenso wie sie wünschte, es wäre immer so einfach zwischen ihnen, dass sie die Kommunikation ihren Körpern überlassen könnten und sonst nichts weiter sagen müssten.

  Doch in Wahrheit war selbst diese Art der Kommunikation weder einfach noch unkompliziert. Zwar wusste Martha, woher ihr unendliches Begehren für Carlos stammte, doch sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wie er zu ihr stand oder was er für sie fühlte. Er wollte sie, so viel hatte er gesagt, und sein Körper hatte den Beweis geliefert. Doch wie sah es in seinem Kopf aus? In seinem Herzen? Auf diese Fragen hatte Martha keine Antwort und sollte sie es wagen, die Fragen zu stellen, würde alles nur noch komplizierter werden. Sie würde auf ein Meer von Unsicherheiten hinausgetrieben, ohne zu wissen, wo die Strömung sie schließlich stranden lassen würde.

  Ein Seufzer kam ihr über die Lippen, fast so bedrückt wie der, den Carlos ausgestoßen hatte. Er drehte den Kopf und sah sie an, die Lider träge halb über den grünen Augen geschlossen. Er machte den Eindruck eines zutiefst befriedigten Mannes.

  „Es ist noch immer so, nicht wahr?“, sagte er leise. „Noch immer so stark und alles verzehrend wie beim ersten Mal. Es ist nicht abgeflaut, nicht schwächer geworden. Nur du und ich und das Flammeninferno, sobald wir einander berühren. Das wird unsere Ehe spannend machen.“

  „Nur du und ich“, nutzte sie seine Worte, achtete dabei genau darauf, die Sehnsucht aus ihrer Stimme herauszuhalten. Für einen Moment war sie fast versucht, seinen Heiratsantrag – seine Heiratsorder! – zu überdenken, so nüchtern dieser auch gewesen war. Wenn es wirklich nur um sie und Carlos ginge …

  Doch so war es nicht, würde es nie mehr sein. Von jetzt an würde es immer auch um das Kind gehen. Abrupt setzte Martha sich auf.

  „Was ist?“ Ihre ruckartige Bewegung hatte Carlos aus seiner zufriedenen Lethargie gerissen, er hob den Kopf und sah sie an. „Stimmt etwas nicht?“

  Ob etwas nicht stimmte? Wenn er fragen musste, dann würde er auch ihre Antwort nie verstehen.

  Er war der Meinung, er hätte sie gerade überzeugt, dass großartiger Sex für eine Ehe ausreichte. Sie jedoch wusste, dass es unmöglich war. Es würde ihr zu viel abverlangen, sie würde als leere Hülle ihrer selbst zurückbleiben, und letztendlich würde es sie zerstören.

  Sie musste ihm sagen, warum eine Ehe zwischen ihnen niemals funktionieren konnte, musste ihm erklären, warum sie seinen Antrag ablehnte. Nur wusste sie nicht, wie und wo sie anfangen sollte.

8. KAPITEL

  Martha wusste, sie konnte nicht einfach zu einer nüchtern-kalten Erklärung ansetzen. Sie musste vorsichtig und behutsam vorgehen. Sie hoffte, dass vor allem Letzteres ihr gelingen würde.

  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte starr auf die Wand, weil sie es nicht wagte, Carlos anzusehen.

  „Jungfrauen klammern“, hob sie unsicher an. „Warum hast du das gesagt? Wie kommst du auf die Idee?“

  „Ich weiß es.“ Er legte sich rastlos um. Die Ungeduld in seinem Ton bewies, für wie belanglos er dieses Thema hielt.

  „Woher?“, hakte sie nach. „Was ist passiert? Wer hat dich dazu gebracht, so etwas zu denken?“

  So düster und verschlossen, wie seine Miene plötzlich wurde, dachte Martha schon, dass er ihre Frage ignorieren würde. Doch dann zuckte er gleichgültig die Schultern, als würde er die Frage und auch seine Erinnerungen als unwichtig abtun.

  „Ich war gerade achtzehn geworden. Auf dem College gab es ein Mädchen …“ Er sah zum Fenster hinaus auf die dunklen Konturen der Bergkette, die sich gegen den Horizont abhob. „Ich wollte mich amüsieren und dachte, für Ella wäre es genauso. Sie war ein Jahr älter als ich und behauptete, bereits Erfahrung zu haben. Wie sich herausstellte, hatte sie die nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Die Beziehung mit ihr endete ziemlich schnell, aber sie bildete sich ein, in mich verliebt zu sein. Und ließ sich nicht davon abbringen, dass ich auch in sie verliebt sein müsste. Sie machte mir das Leben zur Hölle, stellte mir nach. Lag in meinem Bett, wenn ich von den Seminaren nach Hause kam, erzählte jedem, wie gemein ich sie behandelte. Einmal tauchte sie sogar auf El Cielo auf. Sie drohte damit, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Sie schnitt sich mit einem Messer und behauptete, ich hätte ihr das angetan … Alles, weil sie mich angeblich so sehr liebte. Vielleicht stimmte das ja sogar.“

  Bei seiner Erzählung hatte Martha ihn entsetzt angesehen, doch jetzt schüttelte sie entschieden den Kopf. „Nein, das ist keine Liebe. Wenn man liebt, wünscht man sich das Beste für den anderen, wünscht sich, dass seine Träume für ihn in Erfüllung gehen. Jemanden zu verfolgen, ihm das Leben schwer zu machen, Drohungen auszustoßen … das nennt man Stalking.“

  Und genau das würde sie im Kopf behalten müssen. Deshalb musste sie Carlos’ Antrag ablehnen, denn er hatte ihr die Ehe nur aus einem tief sitzenden Pflichtgefühl wegen des Babys angeboten. Sie hatte sich geschworen, dass sie nicht klammern würde. Sie würde gehen und ihn sein Leben in Frieden und Ruhe weiterleben lassen, so wie er es wollte …

  Auch wenn sie ihn liebte, wahrhaft und tief. Die Erkenntnis mochte als Schock gekommen sein, doch es gab keine Zweifel mehr. Irgendwann in den letzten Tagen, vielleicht sogar schon früher, hatte sie ihr Herz an Carlos Diablo verloren. Carlos, der Teufel. Der Mann, der plötzlich und unerwartet in ihrem Leben aufgetaucht war und eine Leere gefüllt hatte, eine Leere, die ihr fast zur zweiten Haut geworden war. Liebe war so viel mehr als der Wunsch nach Sicherheit oder das Bedürfnis, geliebt zu werden. Dieses Bedürfnis hatte sie glauben lassen, die Ehe mit Gavin wäre das Richtige.

  Was für eine Närrin sie doch gewesen war! Die Emotionen, die sie mit Carlos erlebte, ließen sogar ein wenig Verständnis für das aufkommen, was Ella damals im Kopf umhergegangen sein musste. Aber einen solchen Weg würde sie nie beschreiten. Wenn er keine Liebe für sie empfand, würde sie ihn nicht zwingen können. Sollte sie tatsächlich dumm genug sein, es zu versuchen, würde er sie nur verabscheuen, so wie er damals die junge Ella verabscheut hatte. Das Gefühl saß zu tief bei ihm und Martha würde die Leidtragende sein. Aber wie sollte es eine Zukunft für sie beide geben, wenn er sie hasste? Um des Kindes willen würden sie sich verständigen müssen, denn unter keinen Umständen würde sie zulassen, dass ihr Baby zum Spielball der Eltern wurde.

  Martha drehte sich zu ihm, rutschte an ihn heran, sodass sie fast Stirn an Stirn lagen. „Das war keine Liebe, sondern Besessenheit. Stalker haben keine Liebe zu geben, sie wollen auch keine. Sie sind allein von ihrem Besitzanspruch beherrscht.“

  Irgendetwas geschah mit ihm, sie sah es an seinen Augen, daran, wie sich seine Züge veränderten.

  „Ich hatte Angst davor, was sie noch alles tun würde“, sagte er leise. „Dass sie das Verhältnis zwischen mir und meinem Großvater ruinieren würde … alles an Familie, was ich noch hatte …“

  „Oh Carlos …“

  Er lachte hart auf. Der Moment der Offenheit, der Zugänglichkeit war vorbei. Er zog sich wieder hinter einem Schutzwall der Gleichgültigkeit zurück. „Die Sorgen hätte ich mir sparen können, was? Es existierte kein Verhältnis, das hätte ruiniert werden können. Dafür hatte meine Mutter längst gesorgt.“

  Die Mutter, die ihn bei Javier zurückgelassen hatte, um ihr eigenes egoistisches Leben führen zu können. Martha blieb keine Wahl. Carlos’ Worte und sein bitteres Lachen bestätigten nur ihre Entscheidung: Er war nicht für feste Beziehungen gemacht – kein Wunder, nach den Erfahrungen mit seiner Mutter und Ella.

  „Manche Beziehungen sind es nicht wert, aufrechterhalten zu werden“, sagte sie. „Wahre Liebe schränkt einen Menschen nicht ein, sondern macht ihn frei.“

  Sanft küsste sie ihn auf den Mund, auch wenn sie sich keineswegs sicher war, ob er es begrüßen würde. Doch sobald sich ihre Münder trafen, schlang Carlos den Arm um ihre Taille und zog sie auf sich.

  „Genug geredet“, murmelte er an ihren Lippen. „Da gibt es viel angenehmere Dinge …“

  Als er seine Hände über ihren Körper wandern ließ, flammte das Verlangen in Martha auf, das sie erst kannte, seit sie ihn getroffen hatte … eine überwältigende Macht, die alle Vorschriften und Regeln der Vernunft, nach denen sie einst ihr Leben gelebt hatte, einriss und niederwalzte. Es machte ihr Angst und versetzte sie gleichzeitig in einen Rausch der Begeisterung, und ihre Leidenschaft stand der seinen in nichts nach.

  Wie hätte sie sich diese Nacht versagen können? Die Realität würde sie bald genug einholen, sie würde sich ihr stellen müssen. Doch jetzt … mehr als das Hier und Jetzt wollte sie nicht. Für den Moment war es ihr genug.

  Und so ergab Martha sich der Leidenschaft, die heiß wie Lava in ihr brannte. Ließ die Lava überbrodeln und überließ sich allein den Gefühlen … und dem Mann, der in so kurzer Zeit zum Zentrum ihrer Welt geworden war.

  Wenn morgen der neue Tag anbrach, würde sie es ihm sagen. Würde ihm die Gründe nennen, warum sie ihn nicht heiraten konnte. Würde sich selbst von diesen Gründen überzeugen müssen, wenn doch ihr dummes Herz nichts anderes wollte, als Carlos’ Antrag annehmen, ohne sich auch nur einen Deut um die Konsequenzen zu scheren.

  Nur noch diese eine Nacht …

  Es wird nicht passieren. Wir werden nicht heiraten. Wir haben nichts gemein …

  Carlos trieb seinen Hengst an und galoppierte über das weite Land, Meilen entfernt von der Estanzia. Es hatte Zeiten gegeben, da war er unter dem strahlend blauen Himmel hinausgeritten in die Steppe, nur mit dem kraftvollen Fuchs als Gesellschaft, und hatte sich vom Wind den Kopf klären lassen. Und wenn er dann nach El Cielo zurückgekehrt war, dann war er mit sich und der Welt im Reinen gewesen.

  Schon als Kind war es für ihn ein Weg gewesen, Probleme in den Griff zu bekommen, damals noch auf einem kleinen Pony – ein Geschenk seines Großvaters. Damals, als er noch glaubte, dass Javier sein Großvater wäre. An dem Tag, als die Nachricht vom Tod seines Vater kam, war er Meile um Meile geritten und erst zum Haus zurückgekehrt, als er sich kaum noch im Sattel halten konnte. Und dann noch einmal – es war sein zehnten Geburtstag und er erhielt einen Brief seiner Mutter mit der Mitteilung, dass sie wieder geheiratet hatte und ihr neuer Mann nicht mit ihrem Sohn unter einem Dach leben wollte.

  Irgendwann hatte er sich daran gewöhnt, allein zu sein. Sein Großvater und er kamen relativ gut miteinander zurecht, auch wenn es dem Alten schwerfiel, Zuneigung oder menschliche Wärme zu zeigen. Aber die Pferdezucht und die Liebe für die Tiere schufen ein Band zwischen ihnen. Und El Cielo war das einzige Heim, das Carlos kannte, es war die Verbindung zu seinem Vater.

  Bis er herausfand, dass sein Vater gar nicht sein Vater war. Mit einem Schlag hatte er alles verloren – Heim, Familie und seine Identität. Er hatte keine Ahnung mehr, wer er war.

  Hätte ich nicht deinen Pass gefunden, hätte ich nie erfahren, wer du in Wirklichkeit bist. Aber genau das wolltest du ja auch, oder?

  Er konnte Marthas Vorwurf wieder hören. Wer also war er? Und was hätte er ihr sagen können, wenn er es selbst nicht wusste? War das nicht auch der Grund, weshalb er auf Javiers Ruf reagiert hatte und hergekommen war? Er war naiv genug gewesen, auf eine Versöhnung zu hoffen, auch wenn er nicht gewusst hatte, was Javiers Meinung geändert haben könnte.

  Jetzt allerdings wusste er es. Javier hatte seine Meinung nicht geändert. Der Alte hatte ihn herbestellt, damit er das Richtige tat. Für Martha Jones und das Kind. Das war ihm heute klar geworden, so wie Javier mit ihm geredet hatte.

  Carlos stieß einen wilden Fluch gen Himmel und ließ dem Rotbraunen die Zügel schießen. Ja, er hatte das Richtige tun wollen. Wollte sicherstellen, dass sein Kind genau wusste, wo es hingehörte. Zu seinem Vater und seiner Mutter. Zu seiner Familie.

  Im Grunde hatte er nur eine vage Vorstellung von dem, was Familie bedeutete. In seiner Erinnerung gab es Bilder von ihm als kleinen Jungen und dem Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, hier auf El Cielo. Klar waren die Bilder nicht, aber das Gefühl, das mit ihnen verbunden war. Das Gefühl, geliebt zu werden, Geborgenheit, Zugehörigkeit.

  Das war es, was er für sein Kind wollte. Martha und er würden das schaffen, davon war er überzeugt. Sie würde eine großartige Mutter sein, da hatte er nicht die geringsten Zweifel. Schließlich konnte er sehen, wie sie mit Javier umging. Sie hatte endlose Geduld und kümmerte sich liebevoll um den alten Mann.

  Und sie hatte seinen Heiratsantrag abgelehnt.

  Wir haben nichts …

  Wie konnte sie das behaupten, wenn sie Nächte erleben konnten wie die gestrige? Nächte voller Leidenschaft, bis sie vor Erschöpfung in den Armen des anderen einschliefen? Das war alles andere als nichts. Und morgens zusammen aufwachen, Seite an Seite … Die Aussicht, das für den Rest des Lebens zu tun, war auf keinen Fall nichts.

  Es war auch nicht nur der Sex, sondern die gemeinsame Zeit. Lachen, reden, einfach sich an der Gesellschaft des anderen erfreuen. Carlos hatte Martha schlafen lassen, als er heute Morgen aufgewacht war. Sie fehlte ihm schon jetzt. Noch nie hatte er bei seinen Ausritten jemanden vermisst.

  Eigentlich war es von Anfang an so gewesen. Das war noch ein Grund, weshalb er damals das Hotelzimmer verlassen hatte. Bevor er sich zu tief verstrickte. Und dann hatte er feststellen müssen, dass er Martha nicht verlassen wollte, und war in das Zimmer zurückgekehrt. Nur war sie schon verschwunden gewesen.

  Er hatte sie nicht vergessen können. Die Wahrheit war … er steckte bereits zu tief drin.

  Als sie ihm sagte, dass sie schwanger von ihm sei, hatte er ihr auf Anhieb geglaubt. Nicht nur hatte es ihn erschüttert, es hatte ihm auch klargemacht, wonach er wirklich suchte.

  Nach einem Heim. Einer Familie. Einem Ort, an den er gehörte.

  Manche Beziehungen sind es nicht wert, aufrechterhalten zu werden.

  Marthas Stimme hallte durch seinen Kopf. Abrupt zog er die Zügel an.

  Wahre Liebe schränkt einen Menschen nicht ein, sondern macht ihn frei.

  Fühlte sie sich eingeschränkt? Wegen des Babys in einer Beziehung mit ihm gefangen? Aber sie war doch so willig in sein Bett gekommen, hatte sich ihm so leidenschaftlich hingegeben …

  Oder meinte sie etwa …?

  Carlos blieb reglos im Sattel sitzen. Der wilde Ritt hatte nicht mehr die gleiche Wirkung wie früher. Vor sich selbst konnte man nicht wegrennen, die Leere, die er in sich fühlte, würde immer da sein. Sie schwand nur dann, wenn er mit Martha zusammen war.

  Er lenkte den Rotbraunen zurück Richtung Haus. Er hatte mit Javier geredet und einige Antworten erhalten. Jetzt würde er mit Martha sprechen müssen und ihr eine Reihe ganz anderer Fragen stellen. Die Antworten auf diese Fragen hatten die Macht, sein Leben auf immer zu verändern.

  Martha hatte die letzte Ladung Wäsche in die Waschmaschine gefüllt und den Waschgang gestartet. Solange sie sich beschäftigt hielt, konnte sie sich zusammennehmen. Doch jetzt, nachdem sie alle Punkte auf ihrer Liste abgearbeitet hatte und Javier in seinem Sessel im Wohnzimmer döste, gab es nichts mehr, was sie noch davon ablenken könnte, dass Carlos El Cielo verlassen zu haben schien.

  Ihr war klar, dass ihre Zeit auf der Estanzia zu Ende ging. Sie hatte erledigt, wozu sie hergekommen war. Carlos wusste von dem Baby, und mit etwas Glück würde er nicht nur finanzielle Verantwortung für sein Kind übernehmen wollen. Was nun seinen einseitigen Beschluss anbetraf – Heiratsantrag konnte man es wohl kaum nennen – so hatte sie nicht die Absicht, darauf einzugehen. Sie war nicht der einen Ehe ohne Liebe entkommen, um sich in die nächste zu stürzen. Mit der Zeit würde Carlos sich wie in der Falle vorkommen und sie dafür hassen. Jetzt im Moment mochte das Baby ein ausreichender Grund für ihn sein, doch eine Ehe ohne Liebe hatte keine Chance.

  Auch wenn sie wusste, dass es stimmte, zog sich ihr Herz doch zusammen, wenn sie sich vorstellte, ihn davon überzeugen zu müssen. Sein Ärger und sein Sarkasmus waren schlimm genug zu ertragen, aber wenn er zärtlich und sinnlich zu ihr war wie gestern Nacht, dann wusste sie nicht, ob sie die Kraft haben würde, ihm zu widerstehen.

  Kurz entschlossen traf sie ihre Entscheidung. Sie war sich ziemlich sicher, wie Carlos’ Reaktion ausfallen würde. Es war also am besten, wenn sie es von vornherein akzeptierte und mit ihrem Leben weitermachte. Sie würde ihre Sachen packen, dann konnte sie abreisen, sobald sie mit ihm gesprochen hatte. So weh es auch tat … wenn er sie nicht liebte, gab es keine Zukunft für sie beide. Sie würde auch allein zurechtkommen, zudem hatte sie etwas, auf das sie sich freuen konnte – die Geburt ihres Babys. Das Kind würde sie immer an den Mann erinnern, den sie liebte.

  Martha war in ihrem Zimmer und legte ihre gefalteten Sachen in den Koffer, als sie schwere Schritte unten in der Diele hörte.

  „Martha!“ Carlos’ Stimme drang laut bis ins obere Stockwerk. Mühsame Beherrschung schwang darin mit, die ungut an Marthas Nerven kratzte.

  Einen Moment überlegte sie, nicht zu antworten, sie hatte keine Lust auf die Konfrontation mit ihm, wenn er in dieser Stimmung war. Doch sie musste einen klaren Strich ziehen, wenn sie sich auf ihre Zukunft konzentrieren wollte.

  „Ich bin oben“, rief sie zurück.

  Für ihre Ohren klangen seine eiligen Schritte wie der Trommelwirbel, der das heranziehende Verhängnis ankündigte. Ohne es zu bemerken, zerknüllte sie die Bluse, die sie in der Hand hielt. Und dann tauchte Carlos auch schon in der Tür auf.

  Mit dem vom Wind wirren Haar erinnerte er sie an den Mann, dem sie damals an einem verregneten Tag im englischen Hochmoor begegnet war. Er trug Jeans und T-Shirt, dazu kniehohe Reitstiefel, die von Staub überzogen waren. Er musste ausgeritten sein, seinem attraktiven Gesicht war anzusehen, dass er länger in der Sonne gewesen war.

  In den grünen Augen jedoch war kein Leuchten zu bemerken. Im Gegenteil, sie wirkten wie tot, so absolut leblos, wie Martha es noch nie bei ihm gesehen hatte. Alles an ihm strahlte Distanz aus, so als hätte er eine zehn Meter hohe Mauer um sich herum aufgezogen.

  Martha fragte sich, was sie wohl getan hatte, um das zu verdienen. Die Nerven gingen mit ihr durch. „Du könntest wenigstens anklopfen“, fauchte sie.

  „Perdón.“ Er verbeugte sich ironisch und klopfte übertrieben betont an die Tür, die er aufgestoßen hatte. „Besser?“

  „Ja.“

  „Ich dachte, das hätten wir hinter uns …“

  „Wir haben miteinander geschlafen. Das gibt dir nicht das Recht, in mein Zimmer zu stürmen, ohne hereingebeten worden zu sein.“

  Lächerlich, wie reserviert sie sich anhörte, nachdem sie sich noch in der Nacht so hitzig und leidenschaftlich geliebt hatten. Und doch war es ihr unmöglich, den richtigen Ton zu finden. Der Mann dort im Türrahmen sah aus wie der Carlos Diablo von damals – war sie wirklich so naiv, um ihn „ihren“ Diablo zu nennen? Erschien er ihr im Moment doch wie ein Fremder, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn einzuschätzen hatte.

  Trotzdem würde sie ihm sagen müssen, dass sie abreiste. Tränen stiegen in ihrer Kehle auf. Sie wollte nicht gehen. Doch bevor sie sich gesammelt hatte, sprach Carlos als Erster.

  „Ich habe dich gestern gebeten, mich zu heiraten.“

  „‚Bitten‘ kann man das wohl nicht nennen“, stellte sie klar. „Du hast eine Order ausgegeben – ‚Und dann werden wir heiraten.‘ Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich nach meiner Meinung gefragt wurde.“

  „Es ist der logische Schritt.“

  „Für dich vielleicht. Ich allerdings glaube, dass Heirat und Ehe nicht auf Logik aufbauen, schon gar nicht, wenn sie nur dazu dienen, die ‚Konsequenzen‘ eines ‚Fehlers‘ auszubaden.“

  „Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich eine Heirat vorgeschlagen habe, das weißt du. Ich will am Leben meines Kindes teilhaben“, sagte er so rau, dass es Martha verblüffte. Das war neu, noch nie hatte sie Carlos so bewegt gehört.

  „Natürlich … Wir werden sicherlich etwas aushandeln können.“

  „Lass es uns gleich aushandeln.“

  Martha vergrub die Finger in die zerknüllte Bluse. Sie war darauf eingestellt gewesen, Absprachen wegen des Kindes mit ihm zu treffen, aber die tiefe Falte auf seiner Stirn und der düstere Ton beunruhigten sie. Würden sie sich wegen des Kindes streiten?

  „Du kannst jederzeit …“ Weiter kam sie nicht.

  „Ich will kein Teilzeitvater sein. Mein Kind soll nicht aufwachsen wie ich und seine Eltern kaum kennen. Ich will nicht, dass seine Eltern auf verschiedenen Kontinenten leben. Ich will …“

  „Du willst?“ Martha konnte sich nicht länger zurückhalten. „Was ist mit dem, was ich will? Ich bin selbst nur mit einem Elternteil groß geworden, ich weiß, wie das ist. Es wäre mir lieber, wenn es meinem Kind nicht so ergehen würde.“

  Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Und prompt sprang Carlos darauf an.

  „Es gibt eine einfache Lösung, wie das verhindert werden kann.“

  Martha schenkte ihre ganze Aufmerksamkeit der Bluse, versuchte, die Knitterfalten herauszustreichen. „Für dich mag es eine Lösung sein … für mich nicht.“ Sie brachte die Worte nur heraus, weil sie ihn nicht ansehen musste, während sie die Bluse faltete und mit auf den Kleiderstapel legte.

  „Was heißt das genau? Für mich ist es völlig klar.“

  Es war so klar, dass es die Sache kompliziert machte. Martha strich wie gedankenverloren noch das letzte Fältchen glatt, schloss einen Kopf, richtete den Kragen. Sie musste Zeit schinden, denn würde sie Carlos jetzt ansehen, könnte er in ihrem Gesicht sehen, wie aufgewühlt sie war.

  Für eine Ehe brauchte sie Liebe, Carlos jedoch nicht. Für ihn war eine Ehe lediglich ein Arrangement zwischen zwei Leuten – einschließlich Sex. Für sie jedoch waren es zwei Herzen, die zueinandergefunden hatten, zwei Leben, die zu einer Einheit verschmolzen. Da standen sich zwei völlig entgegengesetzte Meinungen gegenüber, und deshalb …

  „Ist deine Antwort noch immer dieselbe?“

  „Ja.“ Welche andere Antwort könnte sie denn geben? Martha hob den Kopf und sah zu ihm hin, kämpfte entschlossen gegen die Tränen, die in ihren Augen brannten. „Ich kann dich nicht heiraten. Es würde nicht funktionieren.“

  „Wieso nicht?“

  „Oh bitte, lass das! Frag einfach nicht.“ Ihre Selbstbeherrschung wankte gefährlich.

  Sollte er noch einmal nach dem Warum fragen, würde ihre Fassung bröckeln, dann würde sie ihm gestehen, wie sehr sie sich nach seiner Liebe sehnte. Nur die Vorstellung, wie er auf ein solches Geständnis reagieren würde, hielt ihre Zunge im Zaum. Es wäre der Beweis für ihn, dass Jungfrauen „Sterne in den Augen“ hatten und auf „Prinz Charming“ warteten, damit sie „glücklich, bis zu ihrem Ende“ leben konnten. Es wäre all das, was er verabscheute.

  „Ich werde dich nicht heiraten. Ich wünsche mir nur, dass du zum Leben unseres Kindes gehörst. Sei ein richtiger Vater, sei für sie oder ihn da, gib deinem Kind Liebe. Um mehr bitte ich dich nicht.“

  War es nicht genau das, was Carlos wollte? Seinem Kind ein Vater sein und dennoch seine Freiheit wahren? Warum war er dann so abrupt still geworden? Wieso hielt er sich plötzlich so steif und reglos? Martha machte einen Schritt auf ihn zu, blieb aber stehen, sobald sie das eiskalte Funkeln in seinen Augen erkannte, das wie eine unausgesprochene Warnung auf sie wirkte. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie die Hand gehoben hatte, um seine Wange zu berühren. Eine Geste, die nie zur Vollendung kam.

  „Um mehr bittest du mich nicht?“

  Wie gelang es ihm, das wie einen Vorwurf klingen zu lassen, so als hätte sie ihm die schlimmste Beleidigung entgegengeschleudert? „Nein, das ist alles, worum ich dich bitte.“

  „Und du bist fest entschlossen, allein zurechtzukommen? Wie? Du hast nicht einmal einen Job. Du wirst Hilfe brauchen.“

  „Ich komme zurecht.“

  „Ich kann dich finanziell unterstützen … Nein?“, fragte er, als Martha entschieden den Kopf schüttelte.

  „Nein, Carlos. Ich brauche nichts von dir. Es sei denn, du willst es freiwillig geben. Aber ich brauche keine finanzielle Unterstützung. Ich habe mein eigenes Geld … und reichlich davon noch dazu.“

9. KAPITEL

  „Du hast …“

  Carlos sah so ungläubig aus, wirkte so völlig schockiert, und Martha ließ sich enttäuscht auf die Bettkante sinken. Was hatte sie denn erwartet? Hatte sie tatsächlich darauf gehofft, dass er mit seinen Fragen auf eine andere Begründung für die Heirat abzielte? Dass er vielleicht sogar erklären würde, dass er …

  War sie wirklich so naiv, dass sie auf eine Liebeserklärung gewartet hatte? Dann musste sie völlig verrückt sein. Sein Angebot von finanzieller Hilfe hatte sie wie ein Schlag getroffen, ihr war schwindlig und übel. So elend hatte sie sich nur in den ersten Wochen der Schwangerschaft gefühlt.

  „Um genau zu sein … das Geld war der Grund, weshalb Gavin mich heiraten wollte, nur wusste ich es nicht. Ich hatte geglaubt, er würde mich lieben. Erst am Morgen der Hochzeit fand ich es heraus.“

  „An dem Morgen, als du ihn mit deiner Brautjungfer erwischt hast“, erinnerte Carlos sich. Er wusste noch, wie entsetzt sie ausgesehen hatte, als sie ihm davon erzählte, erinnerte sich an den Schmerz in ihren Augen. Sie war ihm unter die Haut gegangen, er hatte mit ihr gelitten, hatte maßlose Wut auf den unbekannten Mann empfunden. Irgendwie war sie unter seinem Schutzwall hindurchgeschlüpft, und er hatte nicht gewusst, wie er damit umgehen sollte. Und dann hatten sie Sex gehabt … „Du hast also Geld?“

  Er hatte Mühe, es zu begreifen. Sie weigerte sich, ihn zu heiraten, wollte nicht seine Frau werden und seinen Namen tragen. Er sollte ein Vater für das gemeinsame Kind sein, aber sie wollte ihn nicht an ihrer Seite haben. Für ihn war es die letzte Möglichkeit gewesen, wenigstens etwas, womit er ihr helfen könnte. Aber sie hatte eigenes Geld.

  Und wenn sie eigenes Geld hatte … was brauchte sie dann überhaupt von ihm? Dabei spürte er tief in sich den Wunsch, dass sie ihn brauchen sollte, so wie er sie brauchte.

  „Also, als du nach mir gesucht hast und hierher gekommen bist …“

  „Hast du wirklich geglaubt, es wäre dein Reichtum und der Luxus auf El Cielo, der mich angezogen hat?“

  Ihren vorwurfsvollen Ton und den anklagenden Blick hatte er wohl verdient. Schuldgefühl und Verlegenheit ließen ihm das Blut in die Wangen schießen, er versuchte nicht, es zu verheimlichen. Sie sollte wissen, was in ihm vorging.

  „Ich war ein Narr, überhaupt auf den Gedanken zu kommen. Mir hätte klar sein müssen, dass eine Frau, die ein Bündel Geldscheine zurücklässt, damit der mittellose Motorradfahrer die Hotelrechnung bezahlen kann, niemals eine Goldgräberin sein kann. Ich entschuldige mich aufrichtig, Martha, dass ich dir das unterstellt und dich damit beleidigt habe.“

  Martha blinzelte den feuchten Schimmer aus ihren Augen fort und nickte knapp. „Entschuldigung angenommen. Ich kam her, um dich über das Baby zu informieren, das war der einzige Grund. Und jetzt, da ich das erledigt habe …“

  Sie erhob sich vom Bett. Carlos’ Blick wurde auf ihre inzwischen vollen Brüste gelenkt. Hatte er das nicht gleich bei seiner Ankunft bemerkt? Wieso hatte er nicht zwei und zwei zusammengezählt und den richtigen Schluss gezogen?

  Weil er wie vor den Kopf gestoßen war, als er Martha auf El Cielo vorfand, deshalb. Und dann zu sehen, wie gut sie mit Javier zurechtkam und dass sie sich auf dem Anwesen wie zu Hause fühlte … Er hatte sich eingeredet, sie hätte es darauf abgesehen, Javier um den kleinen Finger zu wickeln, dabei hatte er in seinem Herzen gewusst, dass etwas ganz anderes für sein vorschnelles Urteil verantwortlich war – Neid und Eifersucht. Deshalb hatte er nur das Schlechteste von Martha denken wollen.

  „… kann ich abreisen.“

  Sie bückte sich und hob etwas vom Boden, bot Carlos damit einen Blick auf ihren wunderbar gerundeten Po, und sein Körper reagierte sofort. Die Vernunft wollte sich verflüchtigen, aber er musste einen klaren Kopf behalten. Gestern Abend hatte er auch impulsiv reagiert – und war damit keinen Schritt weitergekommen.

  „Du kannst nicht abreisen!“

  Sie bedachte ihn mit einem entgeisterten Blick, es war klar, dass sie nicht beeindruckt von seinem Protest war. Erst jetzt fiel Carlos der Stapel Kleider auf dem Bett auf, der halb gepackte Koffer. Sie war praktisch schon halbwegs zum Haus hinaus! Sie hatte es ernst gemeint, dass sie ihn nicht brauchte.

  Aber er brauchte sie.

  „Es gibt nichts mehr zu sagen, Carlos.“

  Irgendetwas musste er doch sagen können, was sie aufhalten würde! „Ich habe mit meinem Großvater geredet. Er sagt, er hat seine Meinung geändert und will mir El Cielo hinterlassen.“

  Es war heraus, bevor er sich überlegen konnte, ob es besonders klug war. Er sah echte Freude in ihrem Gesicht aufleuchten, ihre grauen Augen begannen zu strahlen, und ihr schöner Mund verzog sich zu einem Lächeln.

  „Wirklich? Oh, das ist wunderbar. Deshalb hat er dich also hergerufen … Nicht?“, fragte sie verwirrt, als er langsam den Kopf schüttelte.

  „Nein.“

  Ihr Lächeln erstarb, ein melancholischer Ausdruck schlich sich in ihre Augen, und Carlos wollte nicht anderes als sie in seine Arme ziehen und seinen Mund auf ihre Lippen pressen. Doch dafür war jetzt nicht die richtige Zeit. Insgeheim fürchtete er, dass der richtige Zeitpunkt dafür vielleicht nie wieder kommen würde. Er hatte gerade erst verarbeitet, dass sie ein Baby von ihm erwartete …

  Sein Kind …

  Sein Blick ging zu ihrem Bauch. Dort drinnen wuchs sein Kind heran. Ein Kind, das er sich nie erlaubt hatte zu wollen. Doch jetzt … Dios, jetzt …

  Eine eigene Familie. Die Familie, die er sich immer gewünscht und nie wirklich gehabt hatte. Daran zu denken, dass er seinem Ziel so nahe gekommen war, ließ ihn schwindeln. Nur war da noch ein anderer Gedanke, der ihn wie ein Guss kalten Wassers in die harte Realität zurückholte.

  So nah und doch so fern. Denn das, was Javier noch gesagt hatte, würde diesen Traum vielleicht unmöglich werden lassen, wenn er es ihr eröffnete.

  „El Cielo sollte auch dir gehören. Du hast so viel getan, um es mit aufzubauen.“

  „Schon, aber … es gibt ja niemanden sonst.“

  Er wusste, er klang desillusioniert. Weil er es war. So, wie er sich gefühlt hatte, nachdem Javier ihm das angeboten hatte, was immer sein Traum gewesen war, konnte er nur desillusioniert sein. Denn im gleichen Moment war ihm klar geworden, dass etwas viel Größeres und Bedeutenderes diesen Platz eingenommen hatte.

  „Er will El Cielo mir überlassen, weil er eingesehen hat, wie viel mir der Besitz bedeutet. Und weil ich etwas von Pferden verstehe. Er glaubt, dass das Anwesen weiterhin Profit abwirft, wenn ich es leite. Profit war ihm immer das Wichtigste.“

  „Wenn Javier die Leitung an einen anderen abgeben will, sollte es niemand anderes sein als du.“

  Doch da lag genau das Problem. Denn die Bedingungen, unter denen ihm das Anwesen angeboten worden war, konnte er unmöglich akzeptieren. Nicht, wenn er diese echte Familie wollte – mit Martha und dem Baby.

  Sie hatte sich wieder ihrem Koffer zugewandt und legte weitere Kleidungsstücke hinein. Carlos musste sich beherrschen, um nicht zu ihr zu gehen und ihr den Stapel Kleider aus der Hand zu reißen.

  „Ich habe abgelehnt.“

  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Warum?“

  „Ich kann das Erbe nicht annehmen.“

  „Du kannst nicht? Wieso?“

  „Es wäre falsch.“

  Jetzt verstand sie überhaupt nichts mehr. „Was wäre denn falsch daran?“

  „Würde ich Javiers Angebot annehmen, könnte ich dich nie wieder fragen, ob du mich heiraten willst.“ Er sprach sehr langsam, sehr deutlich. Es war wichtig, dass sie verstand. Schließlich waren es die bedeutendsten Worte, die er je gesagt hatte. „Ich habe vor, dich immer und immer wieder zu fragen, bei jeder Gelegenheit, bis ich die Antwort von dir höre, die ich brauche. Würde ich Javiers Angebot annehmen, könnte ich dir nie beweisen, dass ich dich aus all den richtigen Gründen heiraten will.“

  „Was sind denn die richtigen Gründe?“ War das wirklich ihre Stimme, die plötzlich so heiser klang? Sie hörte sich an, als hätte sie Sand verschluckt.

  „Ich habe jemanden kennengelernt, der mein Leben verändert hat. Der mich an eine Zukunft denken lässt statt an eine Vergangenheit, vor der ich geflohen bin. Jemand, der mir eine neue, eine echte Identität geben kann, anders als die, von der ich dachte, dass ich sie verloren habe. Eine Identität, in der ich der Vater meines Kindes bin, in einer echten Familie, wie ich sie nie hatte.“

  Das klang alles so wunderbar, dass Martha wieder gegen Tränen ankämpfen musste. Nur durfte sie nicht vergessen, dass Carlos sein Ideal beschrieb. Es waren seine persönlichen Gründe, aus denen er heiraten wollte … aber sie war nicht diese eine Person für ihn.

  Noch in die eigenen Gedanken versunken, nahm sie nur vage wahr, dass er weiterredete. Es war sein harsches Auflachen, das sie schließlich aus ihren Überlegungen riss. „Was sagtest du?“

  Ihre Blicke trafen sich, und Martha erkannte eine seltsame Mischung aus Ernsthaftigkeit und Verlegenheit in seinen grünen Augen, die sie nicht verstand.

  „Ich fragte, ob du überhaupt eine Vorstellung hast, wie viel ‚Miss Jones‘ es in Nordengland gibt?“

  „Wieso …? Hast du etwa nach mir gesucht?“ Sie konnte es kaum glauben, aber das war die einzig logische Erklärung.

  „Ich konnte dich nicht einfach aus meinem Leben verschwinden lassen. Ich hätte bleiben und mit dir reden sollen, hätte dir sagen sollen, dass der Schutz nicht funktioniert hat. Wir hätten besprechen sollen, wie die Zukunft aussehen wird, für den Fall der Fälle. Stattdessen habe ich meiner Schwäche nachgegeben. Ich war wütend auf mich, weil ich dir nicht widerstehen konnte. Bei anderen Frauen hatte ich niemals Schwierigkeiten, Nein zu sagen. Aber bei dir … Ich war schockiert über mich selbst, über meine Schwäche, ich musste aus dem Zimmer raus, einen klaren Kopf bekommen. Ich Narr ging davon aus, dass du warten würdest. Kannst du auch nur ahnen, wie ich mich gefühlt habe, als ich in ein leeres Zimmer zurückkam? Du warst weg, nur das Geld lag da.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich wünschte, du wärst geblieben.“

  Der Ernst in seinen Zügen erschütterte Martha zutiefst. „Wirklich?“

  Er nickte langsam, und sie schien tiefer und tiefer in den dunkelgrünen Augen zu versinken. War das denn wirklich möglich? Wollte er damit wirklich sagen …

  „Ich war auf der Flucht, als ich dir begegnete. Auf der Flucht vor Dingen, denen ich mich nicht stellen wollte, weil sie das Bild, das ich von mir und meinem Leben hatte, völlig zerstörten. Ich wusste nicht mehr, wer ich war. Doch mit dir … Das alles war nicht mehr wichtig. Für dich war ich nur ein Reisender, der nicht mehr besaß als das, was er am Körper hatte. Bei dir konnte ich einfach ich sein.“

  „Ich wollte auch bleiben“, gestand sie zögernd. „Nur war ich entschlossen, auf keinen Fall zu klammern.“

  Das erste echte Lächeln, seit er den Raum betreten hatte, zog auf seine Lippen, glättete seine Züge und vertrieb die Dunkelheit aus seinem Blick. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, ich könnte mir wünschen, dass du klammerst? Ich hatte mir vorgestellt, dass wir über Möglichkeiten für einen neuen Anfang reden, stattdessen kehrte ich zu einem leeren Zimmer zurück. Keine Spur von dir, außer einem zerrissenen Brautkleid und einem Bündel Geldscheine. Und nicht der geringste Hinweis, wie ich dich finden könnte.“

  „Du … du wolltest mich finden?“

  „Ja.“ Er nickte. „Ich fuhr zu der Stelle zurück, wo wir uns begegnet waren, es war der einzige Ansatzpunkt, den ich hatte. Ich fand das Herrenhaus und erhielt dort deine Adresse. Doch als ich dann dort ankam, stand die Wohnung bereits zum Verkauf, und du warst nirgends aufzufinden.“

  „Du hast wirklich nach mir gesucht?“ Noch immer konnte Martha es nicht begreifen. Sie hatte geglaubt, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, deshalb war sie gegangen. Was hieß das nun, dass er sie gesucht hatte?

  Noch einmal ließ sie sich all die Dinge, die er gesagt hatte, durch den Kopf gehen. Das alles hörte sich an, als würde er … „Carlos …“, setzte sie an, doch im gleichen Moment sprach er weiter.

  „Ich will, dass du zu meinem Leben gehörst, Martha. Das war vom ersten Augenblick an so. Ich weiß nicht, wie und warum, ich weiß nur, dass es so ist. Es hat mich wie ein Schlag getroffen, deshalb musste ich aus diesem Hotelzimmer raus. Der völlige Verlust meiner Selbstbeherrschung hat mich entsetzt – und die Tatsache, dass das Kondom gerissen war und du dich vielleicht gezwungen fühlen würdest, bei mir zu bleiben.“

  Wieder lachte er harsch auf. „Es hat lange gedauert, bevor mir klar wurde, dass das Liebe war, was ich fühlte, Martha. Inzwischen ist es mir klar. Ich will nicht, dass du dich zu irgendetwas gezwungen fühlst. Ich wünsche mir nur, dass du mit mir zusammen sein willst, so wie ich mit dir zusammen sein will.“

  „Aber das tue ich doch.“ Sie konnte sehen, wie er sie perplex ansah, tauchte dabei ein in die grünen Tiefen seiner Augen, in denen so vieles zu lesen stand. „Ich will mit dir zusammen sein, und nicht wegen des Babys oder weil du reich bist. Ich will dich, nur dich, den Mann, der du bist. Der Reisende, der mich am Straßenrand aufgelesen hat und nicht mehr besitzt als das, was er am Leib trägt …“

  Weiter kam sie nicht, denn Carlos hatte sie schon in seine Arme gezogen und küsste sie, bis alle noch verbliebenen Zweifel schwanden. Der Kuss zeugte von Hoffnung auf die Zukunft und von Liebe, drückte es deutlicher aus, als Worte es vermocht hätten. Und Martha legte alles von sich in diesen Kuss: ihre Liebe, ihr Herz, ihr ganzes Wesen.

  „Ich muss dir noch etwas sagen“, meinte Carlos, als der Sturm der Gefühle sich für einen Moment legte und sie sich Seite an Seite auf die Bettkante setzten.

  Seinem Tonfall nach zu schließen musste es etwas Wichtiges sein. Marthas Herz setzte einen Schlag lang aus. Hatte er nicht etwas von inakzeptablen Bedingungen erwähnt, die Javier gestellt hatte, und dass er sie deswegen nicht heiraten konnte?

  „Javier hat mir El Cielo angeboten – wenn ich dich heirate. Damit unser Kind ehelich geboren wird. Nur dann würde er mich wieder in sein Testament einsetzen.“ Er nahm ihre Hand, presste die Lippen zusammen.

  Jetzt begriff Martha auch die grimmige Anspannung, mit der er in ihr Zimmer gestürmt war. Er hatte sich in einer Falle gefühlt, gefangen zwischen zwei Menschen, die er liebte und von denen er geliebt werden wollte. Nur hatte er da noch nicht gewusst, dass er sich ihrer Liebe sicher sein konnte. „Ich verstehe“, sagte sie leise und drückte seine Hand.

  „Ich weiß.“ Er lächelte sie zärtlich an und erwiderte den Druck ihrer Hand. „Dann verstehst du auch, dass ich El Cielo nicht annehmen kann, nicht, wenn ich dich heiraten will. Ich will meine eigene Familie haben, zusammen mit dir. Und wie soll ich dir beweisen, dass ich dich aus den richtigen Gründen heirate, wenn ich die Bedingungen meines Großvaters akzeptiere? Ich will nur dich und unser Kind, will, dass es ist wie damals, als wir uns trafen – nur wir beide und das, was wir am Leib tragen … und unser Baby.“

  Noch ein Kuss, dieses Mal zärtlicher und zuversichtlicher. Martha sah in Carlos’ geliebtes Gesicht auf, und Carlos blickte ihr tief in die Augen.

  „Als Javier mir seine Konditionen nannte, da wusste ich es mit einem Schlag“, sagte er leise. „Ich war so angewidert von seinem Vorschlag, dass ich ablehnte, ohne überhaupt überlegen zu müssen. In diesem Moment wurde mir klar, dass alles, was du mir beigebracht hast, stimmt.“

  „Was ich dir beigebracht habe?“ Sie konnte nicht fassen, dass sie einen so großen Einfluss auf diesen starken Mann haben sollte.

  „Ja“, versicherte er überzeugt. „Du hast mir gezeigt, dass Familie nicht mit Vorfahren oder Namen zu tun hat, nicht einmal mit dem Ort, den du für dein Zuhause hältst. Familie hat nichts mit Besitz oder Erbe zu tun, sondern nur mit Liebe. Liebe kennt keine Bedingungen oder Regeln, Liebe ist einfach. Javier kann meine Liebe nicht kaufen, auch nicht mit El Cielo. Mit nichts auf der Welt.“

  „Du solltest nicht so harsch über ihn urteilen“, wandte Martha sanft ein. „Vielleicht war es nur seine Art, dir die Versöhnung anzubieten, auf die du gehofft hast.“

  „Ich weiß. Vielleicht ist auch ihm bewusst geworden, dass Liebe stärker und reicher ist als Blutsbande. Trotzdem kann ich El Cielo nicht annehmen, wenn du dann auch nur den geringsten Zweifel an meinen Gefühlen für dich hast.“

  „Ich werde nie an deinen Gefühlen zweifeln“, versicherte sie ihm und wusste, dass es die reine Wahrheit war. Wie könnte sie je zweifeln, wenn er bereit war, das für sie aufzugeben, was ihm sein ganzes Leben lang alles bedeutet hatte? „Ja, ich will dich heiraten, Carlos, und ich bin absolut sicher, dass du es aus dem einzig richtigen Grund tust – aus Liebe.“

  „Wahrer Reichtum kann nicht in Geld oder Besitz gemessen werden“, murmelte er zwischen den kleinen Küssen, die er auf ihr Gesicht regnen ließ. „Wir brauchen nur uns, mehr nicht. El Cielo mag der Himmel auf Erden sein, aber der Preis dafür wäre zu hoch. Mit dir gehört mir die ganze Welt, ohne dich habe ich nichts.“

  „Wir gründen unsere eigene Familie, bauen unser eigenes Heim … und wir werden es mit Liebe füllen“, sagte sie. „Unsere eigene Welt, die wir miteinander teilen.“

  Martha nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, auf ihr beider Kind, das in ihrem Leib heranwuchs, und ihr Herz floss über, als sie ehrfürchtiges Staunen auf seiner Miene erkannte.

  „Uns gehört schon alles, was wichtig ist, mein Liebster. Wir schaffen uns unseren eigenen Himmel auf Erden.“

  – ENDE –
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Rasante Entführung ins Glück

1. KAPITEL

  Der Sportwagen war extrem schnittig, extrem glänzend – und extrem rot. Mit einer scharfen Bremsung brachte der Fahrer das Auto direkt vor Bella zum Stehen und stellte den Motor ab.

  „Morgen, Bella.“ Mit skeptischem Blick musterte der Fahrer die kleine Reisetasche zu ihren Füßen. „Willst du verreisen?“

  Damon Cavello!

  Oh nein! Bitte nicht jetzt!

  Es war bereits ihr zweites Aufeinandertreffen innerhalb einer Woche, aber heute war es für Bella einfach vollkommen unpassend.

  Natürlich hatte sie Damon die letzten Jahre hindurch regelmäßig als Reporter im Fernsehen gesehen. Mal wurde er in kugelsicherer Weste in einer Kriegszone gezeigt, dann wieder gefährlich nah vor schäumenden Fluten in einem Überschwemmungsgebiet irgendwo in Südamerika. Aber es war etwas vollkommen anderes, ihn nun leibhaftig vor sich zu sehen, besonders an diesem einen, ganz besonderen Morgen.

  Mit den wilden dunklen Haaren und diesem herausfordernden Blick sah Damon immer noch aus wie der rebellische Junge, in den sie sich während ihrer Highschool-Zeit verliebt hatte.

  Bella fühlte sich wie gelähmt. Sie schaffte es nicht, ein Lächeln zu zeigen, und sie musste erst einmal schlucken, bevor sie eine Antwort zuwege brachte.

  „Hi, Damon. Ich komme direkt vom Hotel.“ Am Abend zuvor hatte sie dort mit ihren Freundinnen ihren Abschied vom Jungesellinnendasein gefeiert. „Ich habe einen Anruf bekommen. Es geht um Paddy, meinen Großvater.“

  Sie zeigte mit dem Kopf auf das Schild des Greenacres-Seniorenheims auf der Steinmauer hinter sich. In der Hoffnung, ähnlich selbstsicher zu wirken wie ihr Gegenüber im Sportwagen, hob sie entschlossen ihre Tasche vom Boden. „Entschuldige, Damon, aber ich habe jetzt keine Zeit, um zu plaudern. Eine dringende Familienangelegenheit.“

  Als sie schon auf den Eingang des Gebäudes zueilte, hörte sie mit Entsetzen, dass sich die Fahrertür öffnete.

  „Warte einen Augenblick!“, rief Damon und stieg aus. Mit dem protzigen Sportwagen im Hintergrund hätte er eigentlich großspurig wirken müssen, vielleicht sogar ein wenig albern, doch das tat er nicht. Im Gegenteil. Auf verstörende Weise wirkte er sexy wie eh und je in seinem Aufzug aus verwaschenem schwarzen T-Shirt und abgetragenen Jeans. Und diese dunklen zerzausten Haare! Die tiefen grauen Augen hinter den schwarzen Wimpern!

  „Ich habe doch gesagt, dass ich jetzt nicht reden kann. Paddy ist verschwunden.“

  „Immer mit der Ruhe, Bella. Ich kann dir sagen, was passiert ist.“

  Verblüfft starrte sie ihn sprachlos an.

  „Dein Großvater ist zusammen mit meiner Großmutter weggelaufen.“

  Bella bekam weiche Knie. Das konnte nicht wahr sein!

  Vor knapp einer Stunde erst hatte sie sich von Kent getrennt: Mit ihrem diamantenen Verlobungsring in seiner Tasche hatte er beschwingt ihr Hotelzimmer verlassen. Und nur ein paar Minuten später hatte sie den Anruf vom Seniorenheim bekommen mit der Nachricht, dass ihr Großvater verschwunden wäre.

  Sie hatte angenommen, dass der alte Gauner einfach mal schwänzen wollte, was schon öfter vorgekommen war. Meistens war er dann in irgendeinem Pub oder beim Angeln am Fluss gefunden worden. Sie hätte sich nie träumen lassen …

  „Die Leute von Greenacres haben mich vor einer Stunde angerufen und ich habe ein wenig recherchiert“, riss Damon sie aus ihren Gedanken. „Offenbar sind Paddy und Violet letzte Nacht in Violets Auto weggefahren.“

  „Wie bitte? Eine Vergnügungstour?“

  „Ich habe mit einem Typen von der Tankstelle am Ortsausgang gesprochen. Demnach sind die beiden kurz nach Mitternacht bei ihm aufgekreuzt und haben ihn gebeten, den Tank aufzufüllen. Sie haben etwas von einem Notfall gesagt und dass sie in Richtung Norden müssten.“

  „Ein Notfall?“ Bella zog die Stirn in Falten. „Dann ist es wohl doch keine Vergnügungstour. Wie weit nach Norden?“

  „Das ist die entscheidende Frage. Vielleicht bis nach Cairns, das wären zwei Tage Fahrt. Für ein älteres Paar vielleicht noch länger. Der Mann an der Tankstelle hat die beiden so verstanden, dass sie eine Art Mission zu erledigen hätten. Und dass sie die Küstenstraße nordöstlich nehmen wollten.“

  Bella rieb sich müde die Stirn und versuchte zu begreifen. „Aber das ist doch verrückt. Sie sind viel zu alt, um einfach so loszufahren. Paddy hat einen Herzschrittmacher.“

  „Und Violet hohen Blutdruck.“

  Sie schaute zu ihm hoch und zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke. Für einen flüchtigen Moment vergaß Bella alles um sich herum und sie verlor sich ganz in seinen wunderschönen grauen Augen. Erinnerungen stiegen auf …

  Um Himmels willen, nein. Sie durfte jetzt nicht an die Vergangenheit denken.

  „Das ist doch lächerlich“, schnappte sie und stieß einen lauten Seufzer aus. „Wir können sie noch nicht einmal anrufen. Paddy hat es nie für nötig gehalten, ein Handy zu besitzen. Er ist der Meinung, die Leute würden schon wissen, wo sie ihn finden können.“

  „Bei Violet ist es genauso. Sie will nicht, dass plötzlich ihr Telefon klingelt, während sie gerade beim Friseur sitzt oder im Gottesdienst.“

  „Was können wir also tun? Die Polizei rufen?“

  „Ich glaube, es gibt keinen Grund zur Panik“, sagte Damon vorsichtig. „Eigentlich habe ich schon eine Lösung.“

  „Und die wäre?“

  „Ich fahre ihnen hinterher.“

  „Oh.“ Bella holte tief Luft und sah skeptisch auf den roten Sportwagen. „Mit dem hier?“

  Fast wäre Damon ein Lächeln entschlüpft. „Ja, Bella, mit dem hier. Und ja, ich weiß, dass du vor allem ein peinliches Männlichkeitssymbol in diesem Fahrzeug siehst, aber bei der Autovermietung hier in der Kleinstadt gab es so kurzfristig keinen anderen Wagen. Und er ist gut. Jedenfalls ist er um einiges schneller als das Auto unserer Großeltern.“

  Damit drehte er sich zum Wagen hin. Plötzlich schien er es sehr eilig zu haben. „Gut, dass ich dich noch getroffen habe. Aber wenn ich die beiden einholen will, muss ich jetzt los.“

  Fast hätte sie „Warte!“ gerufen. Es ging alles viel zu schnell an diesem Morgen, an dem eine Überraschung die nächste jagte.

  Als ob er ihre Verwirrung gespürt hätte, drehte Damon sich noch einmal zu ihr. „Wie bist du eigentlich hierhergekommen? Hast du kein Auto?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ein Taxi genommen.“

  „Ich kann dich mitnehmen“, bot Damon an – höflich, aber ohne große Begeisterung. „Willst du in die Stadt zurück?“

  „Eigentlich sollte ich nach Blue Gums zu meinem Vater.“ Sie musste ihrem Dad nicht nur Paddys Verschwinden mitteilen, sondern auch von der abgeblasenen Hochzeit mit Kent erzählen. Beides Nachrichten, die sie nur höchst ungern überbrachte!

  „Ich kann dich dort absetzen. Die Farm liegt auf dem Weg.“

  Bella zögerte. Sie hätte gerne darauf verzichtet, sich mit ihrem Highschool-Schwarm Damon Cavello in einen Sportwagen zu setzen. Es hatte eine lächerlich gefährliche Anmutung, als ob sich Rotkäppchen freiwillig zu einem Ausflug mit dem Wolf verabreden würde. War dieser Mann denn noch immer das quälende „Was wäre wenn“ ihres Lebens?

  Aber an diesem Morgen war sein Angebot eben die einfachste Lösung. „Danke“, sagte sie ein klein wenig zu atemlos und verstaute ihre Reisetasche im Kofferraum neben Damons Matchbeutel. Irgendwie sah es so aus, als würden sich die beiden Taschen glücklich aneinanderschmiegen. Ein verwirrender Anblick …

  Ärgerlich über ihre Nervosität glitt sie auf den Beifahrersitz und schnallte sich an, während Damon hinter dem Lenkrad Platz nahm. Ein Hauch seines Aftershaves wehte zu ihr herüber; würzig, exotisch, männlich. Sie fragte sich, wo er es wohl gekauft haben mochte. Europa? Mittlerer Osten? Irgendwo in Asien? Das waren genau die Fragen, über die Bella eigentlich gar nicht nachdenken wollte. Aber wo bekam sie jetzt auf die Schnelle ein unverfängliches Gesprächsthema her?

  Sie wusste, dass Damon gestern auf Kents Junggesellenabschiedsparty gewesen war. Doch wenn sie das erwähnte, müsste sie unweigerlich erklären, dass sie und Kent die Hochzeit abgesagt hatten. Damon war immerhin einer der Hochzeitsgäste und hatte ein Recht darauf, informiert zu werden. Aber es war so schwierig! Damon würde Fragen stellen. Fragen, die sie im Augenblick nicht beantworten wollte.

  Zum Glück schien Damon nicht in Plauderstimmung zu sein und so fuhren sie schweigend die Hauptstraße von Willara hinunter. Aber Bella hätte zu gern gewusst, ob er gegen dieselben Erinnerungen ankämpfte wie sie.

  Sie sah ihn vor sich, wie er damals in zerrissenen Jeans und einem schäbigen ausgewaschenen T-Shirt vor dem Café in Willara auf sie gewartet hatte. Nie würde sie das Aufblitzen seiner grauen Augen vergessen, als er sie erblickte. Und noch immer konnte sie die Freude fühlen und die Aufregung, als ihre Lippen sich berührten und er sie in seine Arme zog. Sich an seinen schlanken festen Körper zu schmiegen! Mit seinen achtzehn Jahren war Damon Cavello wie eine Art Droge für sie gewesen – ungestüm, kraftvoll, gefährlich – und verboten. Er hatte Sehnsüchte in ihr ausgelöst, die nie gestillt worden waren.

  Schluss damit! Hör auf!

  Doch als sie jetzt die Stadt verließen und Damon das Tempo erhöhte, konnte sich Bella den Erinnerungsbildern nicht entziehen. Schon einmal war sie mit ihm in einem Auto davongefahren.

  Es war an einem Wochenende ihres letzten Highschool-Jahrs gewesen, als sie beide zum Staudamm hinausfuhren, um sich dort mit Freunden zu einer Grillparty zu treffen. An der Ausfahrt hatte Damon plötzlich angehalten und auf die Straße gestarrt. „Möchtest du weiterfahren?“

  Zunächst hatte sie nicht verstanden, was er meinte. „Weiterfahren wohin?“

  Er zeigte ein schiefes Lächeln. „Ich weiß nicht. Einfach weiterfahren, solange wir wollen. Hast du nie den Wunsch, einfach loszufahren, um zu sehen, was da draußen los ist?“

  Die Idee hatte sofort einen ungeheuren Reiz gehabt, doch Bellas Gewissen wehrte sich. „Aber die anderen warten doch auf uns.“

  „Es würde uns aber den Spaß verderben, wenn wir ihnen erst Bescheid sagen. Lass sie doch ein wenig rätseln!“

  Seine Augen funkelten vor Aufregung und Abenteuerlust, und ihr Herz machte einen Satz. Sie liebte es, wie Damon sie immer wieder überraschte! Aber sie wollte es ihm auch nicht zu leicht machen. „Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich den ganzen Tag am Staudamm bin. Ich kann nicht einfach mit dir abhauen.“

  „Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich rechtzeitig wieder zu Hause abliefern. Ein kleines Abenteuer kann doch nicht schaden.“ Er schenkte ihr sein unwiderstehliches Lächeln, und sie schmolz dahin, als wäre sie nur ein kleines Stückchen Schokolade in der Mikrowelle.

  „Küss mich, und ich werde vielleicht darüber nachdenken!“ Bella liebte Damons Küsse und konnte nicht genug davon bekommen. Sie löste ihren Gurt und rückte näher an ihn heran. Seine Lippen waren weich und sexy und unglaublich warm.

  Er konnte einfach wunderbar küssen. Sobald ihre Lippen sich trafen, entstand eine eigene Welt. Ihr Kuss … die Berührung … ihre Lippen, die sich berührten, sich teilten, erkundeten … Der Kuss wurde immer wilder und leidenschaftlicher, und erst das Hupen eines vorbeifahrenden Trucks brachte sie auseinander. Atemlos vor Glück sagte sie: „Okay, lass uns losfahren.“

  Es war so einfach gewesen, etwas zu riskieren.

  Damals.

  Die bittersüße Erinnerung schnürte ihr das Herz zu und eine plötzliche Traurigkeit kam über sie wie eine große schwarze Woge. Dieses Gefühl konnte sie sich nur als Reaktion auf die turbulenten Ereignisse dieses Morgens erklären. Die ganzen letzten Wochen hatte sie sich ausschließlich mit den Vorbereitungen für ihre Hochzeit beschäftigt: Kleider, Blumenschmuck, Speisenfolge … Der Rest ihres Lebens schien fest umrissen zu sein. Sie würde ihren Freund aus Kindertagen heiraten, die Frau eines Farmers werden und neben dem Hof ihres Vaters leben.

  Bella war sich dessen so sicher gewesen, oder besser gesagt, sie hatte sich schon so damit abgefunden, dass sie sogar ihre berufliche Karriere in Brisbane aufgegeben hatte.

  Nachdem sie mit Kent heute Morgen den Entschluss gefasst hatte, die Hochzeit abzublasen, war sie erleichtert gewesen. Diese Erleichterung schwand jedoch gerade wieder angesichts der Ungewissheit ihres zukünftigen Lebens. Kein Job, keine Pläne. Nur ein großes schwarzes Loch. Sie fühlte sich wie eine Schlafwandlerin, die gerade eben erwacht war und sich nun völlig orientierungslos durch eine riesige Einöde schlagen musste.

  Und das Wiedersehen mit Damon machte alles nur schlimmer! Er weckte gefährliche Erinnerungen an all die aufregenden Dinge, die sie sich einmal für ihr Leben vorgestellt, aber nie verwirklicht hatte.

  Sie war lieber auf Nummer sicher gegangen. Doch wohin hatte sie das geführt?

  Sie stand ohne Job da, ohne Partner. Sie hatte keinerlei Pläne und nichts zu tun. Die Aufgabe, die Gäste über die abgesagte Hochzeit zu informieren, hatte Kent übernommen. Zoe, ihre Brautjungfer und beste Freundin, würde ihm dabei helfen, die Cateringfirma und das angeheuerte Personal abzubestellen. Ihr Großvater unternahm zusammen mit Violet eine verrückte Abenteuerfahrt, aber die Suche nach den beiden hatte bereits Damon übernommen.

  Und sie, Bella, würde zu Hause mit einem Gefühl unendlicher Leere zurückbleiben, den fragenden Blicken, dem Mitleid und der Neugier der Nachbarn ausgesetzt.

  Ländliche Kleinstädte waren perfekt geölte Klatsch- und Tratsch-Maschinerien! Die Nachricht von der aufgelösten Hochzeit würde sich wie ein Buschfeuer im ganzen Bezirk verbreiten!

  Damon bog von der Landstraße ab und schlug den staubigen Weg ein zur etwas heruntergekommenen Farm ihres Vaters. Einer plötzlichen Eingebung folgend setzte sich Bella in ihrem Sitz aufrecht und sagte: „Ich glaube, ich sollte auch fahren.“

  Damon runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

  „Ich sollte auch nach Paddy und Violet suchen, genau wie du. Du kannst nicht überall anhalten. Ich könnte an den Orten suchen, die du nicht schaffst. Ich könnte mir auch ein Auto mieten.“ Sie zeigte vielsagend zum Himmel. „Und zwar eines mit Dach.“

  Es war genau die Ablenkung, die sie jetzt brauchte. Sie machte sich wirklich große Sorgen um die alten Leute, aber zugleich wäre diese Suche der perfekte Vorwand, um Willara für ein paar Tage zu verlassen.

  Es dauerte eine Weile, bis Damon antwortete. „Das hört sich nach einer brillanten Idee an, Bella“, sagte er schließlich. „Ich bin sicher, dass Kent absolut nichts dagegen hat, wenn du ein paar Tage den Highway entlangdonnerst.“ Er schenkte ihr ein merkwürdig freudloses Lächeln. „Vorausgesetzt, du kommst rechtzeitig am Samstag zurück, um ihn zu heiraten.“

  Bella schluckte. Ihre Idee hatte wohl doch eine Kehrseite. Sie konnte Damon nicht länger im Unklaren lassen über die abgesagte Hochzeit. „Du hast recht“, erklärte sie schüchtern. „Kent wird nichts dagegen haben.“

  „Bella sei nicht verrückt. Natürlich wird er was dagegen haben. Er wird außer sich sein. Du kannst jetzt nicht alleine durch Queensland jagen. Du bist eine Braut, wenige Tage vor ihrer Hochzeit!“

  „Um ehrlich zu sein … das bin ich nicht.“

  Damon trat auf die Bremse, obwohl sie das Haus noch gar nicht erreicht hatten. Er drehte sich abrupt zu ihr und sah sie verärgert an. „Was willst du damit sagen?“

  Oh Gott. Eigentlich sollte es nicht schwer sein, Damon alles zu erzählen. Er bedeutete ihr nichts mehr. Er war zehn Jahre fort gewesen, und sie hatten sich beide sehr verändert. Er hatte so viel erlebt, seitdem er Australien verlassen hatte. Sie waren Lichtjahre entfernt von ihrer Jugendliebe aus alten Highschool-Zeiten.

  „Die Hochzeit wird nicht stattfinden“, erklärte sie schließlich und spürte einen dicken Kloß im Hals. „Kent und ich haben heute Morgen entschieden, dass wir nicht heiraten werden.“

  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Damon reagierte. Er rieb sich die Schläfen, als ob er Kopfschmerzen hätte. „Und es war ein beidseitiger Entschluss?“

  „Ja“, sagte sie leise. „Aber ich bin jetzt nicht in der Stimmung, um dir alles zu erklären.“ Wie sollte sie ihm verständlich machen, dass zwischen ihr und Kent einfach die Funken fehlten?

  „Nein, das musst du auch nicht“, erklärte er.

  Welche Erleichterung! Sie hatte sich schon vor seinen bohrenden Fragen gefürchtet, denn er war ja Journalist und hatte Übung darin, den Sachen auf den Grund zu gehen.

  Damon schaute sie kritisch an. „Diese zusätzliche Sorge um deinen Großvater ist wirklich das Letzte, was du jetzt brauchen kannst.“ Offensichtlich hatte Damon den Schock bereits verdaut. „Ein denkbar schlechtes Timing.“

  „Da hast du nicht unrecht.“ Bella zwang sich zu einem Lachen, um die innere Spannung ein wenig zu lösen. „Man könnte von den älteren Leuten ruhig ein wenig mehr Rücksichtnahme erwarten.“

  Ein Lächeln erhellte Damons Gesicht, und Bella wollte diese Stimmung nicht ungenutzt lassen. „Du siehst also, warum eine Suche nach Paddy für mich eine gute Ablenkung wäre.“

  Damon schüttelte den Kopf. „Aber es wäre zu viel des Guten. Zwei Autos, doppelte Benzinkosten und zwei Hotelzimmer …“ Er holte scharf Luft, als wäre er sich gerade der Bedeutung seiner letzten Worte klar geworden.

  Bella hatte es ebenso bemerkt. Vielleicht hatte Damon es nicht vorgehabt, doch er hatte soeben angedeutet, dass es sinnvoller wäre, wenn sie sich gemeinsam auf die Reise machen würden.

  „Es ergibt auf seltsame Weise Sinn“, sagte er leise.

  „Was?“

  „Dass wir gemeinsam fahren sollten.“

  Bella fühlte ihr Herz schlagen. Plötzlich bekam sie Angst. „Mit dem hier?“

  „Wie du selbst gemerkt hast, ist es ein äußerst bequemes Auto.“

  „Aber ich kann nicht mit dir fahren.“

  „Warum nicht?“

  Seine Stimme klang so unbeteiligt, als wäre ihm ihre Antwort gleichgültig. Plötzlich schien ihr jeder weitere Protest albern.

  Warum sollten sie eigentlich nicht zusammen fahren? Aus rein pragmatischen Gründen ergab es durchaus Sinn. Und auf der persönlichen Ebene … Nun, es würde ihnen bestimmt nicht einfallen, in dieser Situation eine Affäre zu beginnen. Sie hatte gerade erst einen schwerwiegenden Fehler vermieden und hegte bestimmt nicht die Absicht, sich sofort wieder auf einen neuen Mann einzulassen. Besonders nicht auf diesen, der sie schon einmal verletzt hatte.

  Außerdem hatte Damon sich verändert und war nicht mehr der charmante Verführer von damals. Heute lebte er wie ein Nomade und sein Dasein als Einzelgänger hatte er fast schon zur Kunstform erhoben. Er hatte im Laufe der Jahre etwas Verschlossenes und Unnahbares bekommen.

  Jetzt sah Damon sie nachdenklich an. „Mit Violet kann ich umgehen, wenn ich sie finde. Aber bei Paddy bin ich mir nicht so sicher.“

  Ein weiterer triftiger Grund. Sie wussten beide nicht, warum ihre Großeltern so überstürzt weggefahren waren, und zu zweit waren sie besser gewappnet, wenn es daran ging, ein vernünftiges Gespräch mit den beiden alten Leuten zu führen.

  „Ich glaube, es ist sinnvoll, zusammen zu fahren.“ Bella warf ihm ein nervöses Lächeln zu. „Aber du musst zugeben, dass es eine merkwürdige Situation ist.“

  „Sogar ziemlich verrückt“, räumte er ein.

  Und damit war ihre gemeinsame Fahrt auf einmal beschlossene Sache.

  „Ich muss aber erst noch mit meinem Vater reden, Damon. Er weiß noch nicht einmal, dass wir die Hochzeit abgesagt haben.“

  „Wird er ohne dich klarkommen? Ich habe gehört, dass es ihm nicht so gut geht.“

  „Er war ziemlich krank, aber inzwischen ist er wieder wohlauf. Er wird zurechtkommen. Außerdem gibt es ein paar Nachbarn, die ein Auge auf ihn haben.“

  Damon ließ den Motor an, und sie fuhren den sandigen Weg weiter, der sie schließlich zu dem alten Farmhaus führte, an dem die Farbe abblätterte und dessen verwilderter Garten ein trostloses Bild bot.

  „Wie du siehst, ist es hier seit Moms Krankheit etwas bergab gegangen.“

  „Es hat mir sehr leidgetan, als ich von ihrem Tod hörte.“

  Bella nickte. „Du hast mir eine wunderschöne Karte aus Dubrovnik geschickt.“ Seine Nachricht hatte sie zu Tränen gerührt, und die Erinnerung daran weckte jetzt dieselben Emotionen in ihr.

  „Entschuldigung, ich würde dich gerne hereinbitten, aber ich glaube nicht, dass Dad schon wieder in der Lage ist, den Gastgeber zu spielen.“

  „Das macht nichts, Bella. Ich warte im Wagen auf dich.“

  „Prima. Ich beeile mich.“ Sie stieg aus und spürte erst jetzt, wie ihre Knie zitterten. Doch das war ja auch kein Wunder. Ihr Leben hatte soeben eine 180-Grad-Wandlung vollzogen.

2. KAPITEL

  Damon war froh, dass er eine Weile alleine im Auto sitzen konnte. Er musste erst einmal verarbeiten, was gerade passiert war. Kaum zu glauben! Soeben hatte er sich damit einverstanden erklärt, mit Bella Shaw auf eine gemeinsame Reise zu gehen – er hatte es sogar selbst vorgeschlagen.

  Dabei war er so fest entschlossen gewesen, sich von ihr fernzuhalten.

  Verdammt!

  Er hatte gedacht, in den letzten Jahren weiser geworden zu sein. So oft war er in gefährliche Situationen verwickelt worden, hatte Katastrophen und Gewalttätigkeiten miterlebt. Er hatte sogar schon mehrmals in die Mündung eines Gewehrs geblickt.

  Und doch … hier an diesem Ort, an dem er fünf Jahre die Highschool besucht hatte … in diesem verschlafenen Provinzstädtchen, umgeben von goldenen Weizenfeldern und staubigen Viehkoppeln … hier fand er sich plötzlich ganz anderen Gefahren ausgesetzt: Er musste sich seinen Gefühlen stellen.

  Da war seine süße Großmutter Violet, die einzige Person aus seiner Familie, mit der er regelmäßig Kontakt hatte – die einzige Person in dieser Welt, die er rückhaltlos liebte.

  Und Bella Shaw …

  Bella … mit hellem seidigem Haar, weiten grünen Augen und einem Körper voll natürlicher Anmut.

  Damon stieß einen tiefen Seufzer aus, lehnte einen Arm über den Türrahmen des Wagens und massierte seine schmerzende Stirn. Insekten summten in der ländlichen Stille und von weither erklang der Ruf eines Vogels.

  Aus freien Stücken hatte er sich die letzten zehn Jahre ins Exil begeben. Zunächst als Journalist in Singapur und Hongkong, bevor er als Auslandskorrespondent aus den verschiedensten Krisengebieten dieser Welt berichtete. Es war ein sehr intensives, ein ausgefülltes Leben gewesen und nie hätte er gedacht, dass Bella Shaw noch so viel Einfluss auf ihn haben könnte.

  Meine Güte, sie war vor vielen Jahren seine Highschool-Flamme gewesen, mehr nicht.

  Er hatte sich mit vielen Frauen eingelassen, nachdem er Willara verlassen hatte. Es waren schöne Frauen gewesen. Emanzipierte, starke und weltgewandte Frauen. Und er hatte in jeder von ihnen irgendetwas gefunden, das er bewundern konnte. Doch seine wahre Berufung war die des Einzelgängers, des Beobachters am Rande, der nie zu lange am selben Ort blieb. Ein ungebundener Mann. Niemand, der weiche Knie bekam, nur weil ihm ein ganz bestimmtes Mädchen zufällig ein Lächeln schenkte.

  Wie hätte er ahnen sollen, dass seine Rückkehr nach Willara so schwierig sein würde? Alles hatte so einfach geklungen. Bella würde Kent Rigby heiraten, die Worte „Ich will!“ würden erklingen, ein goldener Ring an ihrem Finger glänzen – mithilfe einer kleinen Zeremonie hätte er die Tür zu seiner Vergangenheit für immer verschließen können!

  Welch Ironie!

  Statt die Vergangenheit zu Grabe zu tragen, erweckte er sie zu neuem Leben. Bella war immer noch Single, und sie würde die nächsten Tage ständig in seiner Nähe sein.

  Verdammt! Er öffnete die Tür und sprang aus dem Auto. Die Hände tief in die Hosentaschen vergraben, schritt er den staubigen Weg am Grundstückszaun entlang.

  Was war bloß schiefgelaufen mit den Hochzeitsplänen der beiden?

  Gestern Abend auf der Junggesellenparty war doch alles noch ganz normal verlaufen.

  Oh nein!

  Die Junggesellenparty – was war er doch für ein Idiot gewesen! Er hatte dem Bräutigam gratulieren wollen, dann aber seinen Text vergessen und stattdessen angefangen, Kents Recht, Bella zu heiraten, infrage zu stellen. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht?

  Auf den Alkohol konnte er es nicht schieben – das kam erst später, als ihm klar wurde, wie blöd er sich benommen hatte.

  Sein Verhalten war völlig unangebracht gewesen. Er hatte weder Kent noch Bella während der letzten zehn Jahre gesehen und seine Chancen bei ihr hatte er definitiv vertan. Und doch war er nicht in der Lage gewesen, seine Zweifel an dieser Hochzeit zu zerstreuen. Dabei war Kent ein toller Typ und ein alter Freund von ihm. Er und Bella wären mit Sicherheit Willaras goldenes Traumpaar geworden!

  Trotzdem …

  Die Zweifel blieben. Bella als glückliche Farmersfrau? Hatte sie früher nicht immer Witze über diese Art von Leben gemacht?

  Seine Bemerkung zu Kent gestern Abend war sicher unpassend gewesen. Heute Morgen sah die Sache jedoch wieder ganz anders aus, und er konnte ein gewisses Gefühl der Befriedigung nicht verleugnen, dass seine Zweifel berechtigt gewesen waren.

  Aber das brachte ihn nun auch nicht weiter …

  „Damon!“

  Bellas Stimme ließ ihn herumwirbeln. Da stand sie mit einer kleinen Tasche vor dem Eingangstor, bereit, mit ihm ins Auto zu springen und loszufahren. Vielleicht nicht ganz so spontan wie früher, aber dennoch …

  „Es kann losgehen“, rief sie.

  Sein Magen zog sich zusammen.

  Bella hatte bewusst ihre einfachsten Sachen angezogen – ausgebeulte alte Jeans, ein langärmeliges Baumwoll-T-Shirt und Turnschuhe. Kein Make-up, nur Sonnencreme und Lipgloss. Die Haare hatte sie zu einem festen Pferdeschwanz gebunden und unter eine Schirmmütze geschoben. Eine Sonnenbrille rundete das Bild ab.

  Sie hoffte, dass die Botschaft eindeutig genug war: Achtung! Flirtfreie Zone!

  Das Peinliche dabei war – es war eigentlich nicht Damon, den sie daran erinnern musste, sondern sie selbst! Damon würde mit Sicherheit keinen Flirt mit ihr anfangen! Er hatte eindeutig nichts anderes im Sinn als die Suche nach ihren Großeltern.

  „Wie geht’s deinem Vater?“, erkundigte er sich, als er bei ihr angelangt war.

  „Ganz gut, danke.“

  „Hat er die Nachricht verkraftet?“

  „Die mit der Hochzeit? Ja.“

  Ihr Dad hatte die Neuigkeit erstaunlich gelassen aufgenommen und von dem Feuer gesprochen, das für eine glückliche Ehe nötig sei. Vielleicht hatte er gespürt, dass diese mangelnden Funken das eigentliche Problem zwischen ihr und Kent gewesen waren.

  „Er sagt, es geht ihm gut“, erklärte sie. „Er macht sich nicht allzu viele Sorgen um Paddy, ist aber froh, dass wir versuchen wollen, ihn zu finden. Oh, und er würde sich freuen, dich nach unserer Rückkehr zu sehen.“

  „Gut“, sagte Damon etwas reserviert, „dann lass uns losfahren.“

  Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und Bella zupfte am Ausschnitt ihres T-Shirts, um ihren Nacken zu schützen.

  „Angst wegen der Sonne?“ Damon hatte dank seiner italienischen Wurzeln einen dunklen Teint und war kaum sonnenempfindlich. „Wir können das Verdeck auch schließen.“

  „Nein, es geht schon.“ Ein Sonnenbrand war heute wirklich nicht Bellas größte Sorge. Nach all den anstrengenden Wochen der Hochzeitsvorbereitungen genoss sie die Sonnenstrahlen und die frische Luft. Es fühlte sich ein wenig so an, als würden Spinnweben von ihr fortgepustet.

  „Ich dachte, wir fahren die Hügel hinunter über Kingaroy bis zur Küste.“ Damon steckte eine zusammengefaltete Karte ins Ablagefach der Autotür. „Ich glaube zwar nicht, dass wir sie brauchen werden. Aber sicher ist sicher.“

  „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“

  Er sah sie mit festem, kühlem Blick an. „Ich habe mich verändert. Du nicht auch?“

  „Doch, natürlich.“ Das Sicherheitsdenken war ihr in den letzten Jahren zur Gewohnheit geworden. So sehr, dass ihr Leben fast zum Stillstand gekommen war. Aber über ihr neues Leben würde sie sich erst Gedanken machen, wenn sie Paddy und Violet gefunden hatten!

  „Ich habe ein Foto von den beiden mitgenommen.“ Bella kramte in ihrer Tasche. „Es ist vom letzten Weihnachtsfest. Immerhin kann man unsere Gesichter gut erkennen!“

  Damon wurde ganz warm ums Herz, als er das glückliche Trio vor dem Weihnachtsbaum betrachtete. „Das wird uns auf jeden Fall bei der Suche helfen. Gute Idee von dir!“

  Bella freute sich glühend über dieses kleine Lob. Um Himmels willen! Sie musste sich beruhigen. Ärgerlich über sich selbst schaute sie auf die andere Seite.

  Damon wirkte ruhig und geschäftsmäßig. „Ich denke, wir können jetzt fahren. Die Leute von Greenacres haben unsere Nummern, falls es Neuigkeiten gibt.“ Damit startete er den Wagen.

  Bella beobachtete heimlich, fast gegen ihren Willen, Damons Hände. Ihre Stärke und Geschicklichkeit hatte sie schon immer fasziniert. Der Motor brummte auf und der Wagen setzte sich in Bewegung. Innerhalb von Augenblicken blitzten abwechselnd Weizenfelder und Buschland neben ihnen auf und Bella beschloss, sich von nun an auf die vorbeiziehende Landschaft zu konzentrieren – und nicht auf den Fahrer.

  Auch Damon versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die Straße vor sich zu lenken und möglichst unbefangen auf Bellas Anwesenheit zu reagieren.

  Doch aus den Augenwinkeln nahm er ständig ihre Hände war, die unruhig in ihrem Schoß lagen. Es waren helle zarte Hände – die gepflegten Hände eines Stadtmädchens. Er sah silbernen Nagellack aufblitzen und ab und zu rieb sie nervös an ihrem Ringfinger die Stelle, an der noch gestern ihr Verlobungsring gewesen war.

  Was wohl in ihr vorging?

  Gerne hätte er gewusst, was sie empfand angesichts der abgesagten Hochzeit. Hatte es ihr das Herz gebrochen? War sie erleichtert? Er hatte keine Ahnung.

  Außerdem ging es ihn nichts an! Statt solchen Gedanken nachzuhängen, sollte er sich besser überlegen, worüber er mit ihr reden könnte. Doch es war nur die Vergangenheit, die sie miteinander verband, und die war gefährliches Terrain.

  „Wie geht es deinem Vater?“, fragte Bella plötzlich.

  Damon hätte fast laut aufgestöhnt. Ein unangenehmeres Thema hätte sie nicht wählen können.

  Ein kurzer Blick in sein Gesicht schien Bella zu reichen, um ihren Fehler zu erkennen, und sie fügte vorsichtig hinzu: „Ist er immer noch so schwierig?“

  „Nein. Wir halten uns einfach voneinander fern.“

  Er wusste, dass Bella sich an die immer schlimmer werdenden Auseinandersetzungen zwischen ihm und seinem Vater erinnerte. Sein Vater hatte fünf Jahre als Polizist Dienst in Willara gemacht. Ihr schlimmster Streit hatte damals zur Absage seiner Party zum achtzehnten Geburtstag geführt – und zum Ende ihrer Highschool-Romanze.

  „Jedenfalls hast du alles unternommen, um weit weg zu sein“, sagte sie.

  Damon versteifte sich. Über seinen Vater zu sprechen, war ein Reizthema. „Ich habe Australien nicht einfach verlassen, um zu flüchten.“

  „Ach nein?“

  Die leichte Kritik in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Über die Probleme anderer Menschen zu berichten, hatte ihm tatsächlich dabei geholfen, seine eigenen zu verdrängen. Aber Damon wollte nicht zugeben, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

  „Ich wollte die Welt sehen“, behauptete er schnell. „Meinen Horizont erweitern und andere Kulturen kennenlernen, weißt du?“

  „Das hört sich sehr verlockend an.“

  Ein wehmütiger Ton lag in ihrer Stimme. Er sah sie von der Seite an, konnte jedoch ihren Ausdruck hinter der Sonnenbrille und der Schirmmütze nicht erkennen.

  Wie unterschiedlich doch die letzten zehn Jahre für sie beide verlaufen waren. Während er den verlorenen Sohn gegeben hatte, war sie in Queensland geblieben und hatte sich pflichtschuldig um ihre Eltern gekümmert. Der Tod ihrer Mutter war sicher ein schlimmer Einschnitt gewesen, denn sie waren einander sehr nahe gewesen.

  „Ich mochte deine Mutter sehr. Sie war eine tolle Frau.“

  „Sie mochte dich auch, Damon“, erwiderte Bella und sah ihn an.

  „Bis ich mich danebenbenommen habe.“

  „Nein. Vielleicht sah es damals nicht so aus, aber meine Mutter war ein echter Fan von dir.“ Bella sah auf ihre Hände hinunter. „Wusstest du, dass sie dir eine Geburtstagstorte gebacken hatte?“

  „Zu meinem Achtzehnten?“

  „Ja, für die Party, die nie stattgefunden hat.“ Im selben Moment stieß Bella einen Seufzer aus. „Entschuldige. Vergiss, dass ich das erwähnt habe.“

  „Was denn?“

  Für einen Moment war Bella verdutzt, musste dann aber lächeln. Auch Damon schmunzelte, und einen gefährlichen Herzschlag lang war die Stimmung zwischen ihnen ganz wie in alten Zeiten.

  Einmal hielten sie kurz für einen Imbiss in einem Café an. Bella war nicht besonders hungrig und aß nur eine Hälfte ihres Sandwiches, aber Damon verspeiste seinen Hamburger mit gutem Appetit. Zurück auf der Straße fielen Bella schon bald die Augen zu. Die letzte Nacht war sie kaum zur Ruhe gekommen. Stundenlang hatte sie sich im Bett herumgewälzt, nachdem Kent ihr mitgeteilt hatte, dass er mir reden wollte. Und als er dann im Morgengrauen an ihre Zimmertür geklopft hatte und sie gemeinsam den Beschluss gefasst hatten, nicht zu heiraten, war sie zwar erleichtert gewesen, doch emotional hatte das alles sie sehr mitgenommen.

  Sie gähnte laut.

  „Schlaf ruhig, wenn du willst“, sagte Damon.

  „Oh, wenn ich jetzt einschlafe, komme ich heute Nacht nicht zur Ruhe. Besser, wir unterhalten uns noch ein bisschen.“

  „Worüber?“

  „Ich weiß nicht.“ Sie war zu müde, um sich über ernste Dinge wie Politik zu unterhalten. Das Problem war, dass Damon ihr erster Freund gewesen war, und ihr Kopf war voller Erinnerungen an seine Küsse und Zärtlichkeiten, an die aufregende sexuelle Entdeckungsreise, die sie gemeinsam begonnen hatten. „Du könntest mir etwas über deine Freundinnen erzählen, Damon.“

  „Da gibt es nicht viel zu berichten.“

  „Unsinn. Ich habe alles über dich in den Zeitschriften gelesen. Du hattest einige Freundinnen.“

  Gespannt erwartete sie seine Reaktion.

  Stattdessen warf er den Ball zurück. „Und ich nehme an, du hattest einige Freunde.“

  Autsch. Sie hatte nicht die Absicht, Damon Cavello über ihr dürftiges Beziehungsleben zu unterrichten. Aber es gab ein anderes Thema, das sie ansprechen sollte. „Ich denke, ich sollte dir erklären, was mit mir und Kent passiert ist. Warum wir uns entschieden haben, nicht zu heiraten.“

  Er umfasste das Lenkrad fester. „Nur, wenn du willst.“

  „Das ist okay. Ich möchte es erklären. Du bist schließlich Kents Freund! Aber es ist eine ziemlich lange Geschichte.“

  „Wir haben viel Zeit.“

  „Nachdem Mom gestorben war, hatten wir alle eine schwierige Zeit. Dad, Paddy und ich. Aber deine Großmutter war wunderbar! Sie kam immer vorbei, um Paddy aufzuheitern!“

  Damon lächelte. „Sie hat ein Talent dafür! Ich bin froh, dass Violet helfen konnte. Sie hat mir auch erzählt, dass es deinem Vater sehr schlecht ging.“

  „Das stimmt. Vor Kummer fing Dad mit dem Trinken an. Es war schrecklich!“

  „Du hast damals in Brisbane gearbeitet, oder?“

  „Ja. Ich habe nicht gemerkt, wie schnell es mit ihm bergab ging. Dad vernachlässigte die Farm, hörte auf, Rechnungen zu bezahlen … Ich begann, an den Wochenenden nach Hause zu fahren. Kent half, Zäune zu reparieren und Felder zu pflügen. Er war wirklich großartig.“

  Damon warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Und in dieser Zeit seid ihr euch nähergekommen?“

  „Ja.“ Sie sah weg und fügte vorsichtig hinzu: „Kent hat immer zu meinem Vater aufgesehen. Vielleicht weißt du, dass er Kent als Kind vor dem Ertrinken gerettet hat?“

  Damon nickte.

  „Kent fühlte sich seitdem in seiner Schuld. Er machte sich große Sorgen, als Dad mit dem Trinken begann. Dann bekam Dad auch noch diese Herzschwäche. Er hat wirklich versucht, sich zu Tode zu trinken!“

  „Und Kent wollte helfen.“

  „Ja.“

  „Indem er dich heiratete?“

  Die glühende Intensität in Damons Stimme ließ Bella erschauern. „Mehr oder weniger. Kent schlug vor, dass wir uns verloben sollten, und es erschien plötzlich wie die Lösung all meiner Probleme. Wir würden nebenan von Dad wohnen, konnten ein Auge auf ihn haben, ihn zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker begleiten, ihm bei der Farm helfen …“

  „Und irgendwann würde dein Vater Enkelkinder haben, die ihm einen neuen Lebenssinn geben würden.“

  Bella sog scharf die Luft ein. „Das hatten wir uns erhofft, ja.“

  Nach einem kurzen Moment des Schweigens sagte Damon ruhig: „Das hört sich nach einem guten Plan an. Darf ich fragen, was schiefgelaufen ist?“

  Oh je. Jetzt kam der schwierige Teil.

  Unmöglich konnte sie dem Mann neben ihr, der ihr Herz höher schlagen ließ, die mangelnde Anziehung zwischen ihr und Kent erklären. „Ähm … wir haben gemerkt, dass Dankbarkeit keine gute Grundlage für eine glückliche Ehe ist“, erklärte sie leise.

  „Und ihr habt euch in aller Freundschaft getrennt?“

  „Natürlich!“

  Es reichte. Sie hatte Damon schon mehr offenbart, als sie eigentlich gewollt hatte. „Entschuldige, aber ich möchte jetzt nichts mehr dazu sagen“, erklärte sie und gähnte demonstrativ, bevor sie die Augen schloss.

  Nach einer Weile neigte sich Bellas Kopf zur Seite. Ihre Schirmmütze war heruntergerutscht und gab die Sicht frei auf ihr schimmerndes helles Haar. Hinter der Sonnenbrille waren ihre geschlossenen Lider zu erkennen; sie war tatsächlich fest eingeschlafen. Und sofort meldete sich Damons Beschützerinstinkt.

  Er dachte über das nach, was sie ihm gerade erzählt hatte. Obwohl sie keinerlei Zeichen von Selbstmitleid gezeigt hatte, empfand er ihre Geschichte als äußerst traurig. Bella, das abenteuerlustige, sexy Mädchen von damals, war mit viel zu viel Verantwortung und Sorgen beladen worden.

  Zwischen den Zeilen hatte er herauslesen können, dass dieses Verantwortungsgefühl, dass die Sorge um ihren Vater der Grund dafür gewesen war, sich zu opfern und eine leidenschaftslose Ehe einzugehen. Der Gedanke machte ihn wütend.

  Aber … verdammt. So wollte er gar nicht fühlen! Eine emotionale Wiederannäherung an Bella Shaw hatte er definitiv nicht beabsichtigt. So viel war sicher.

  Er zwang sich, die Aufmerksamkeit auf die geteerte Straße vor sich zu richten, dann blickte er hoch zum weiten blauen Himmel und atmete tief ein. Er liebte diesen Geruch von trockener Erde und Eukalyptus in der frischen klaren Sommerluft!

  Eine offene Straße hatte schon immer einen großen Reiz auf ihn ausgeübt. Und wenn er nicht so in Sorge um Violet und Paddy gewesen wäre, hätte er die Fahrt absolut genossen. Hinter jeder Kurve lagen neue Möglichkeiten und Abenteuer.

  In seinem Innersten hatte er sich nicht verändert, war immer noch ein Zigeuner und Nomade.

  Und er wusste, dass es für den Nomaden in ihm ein Fehler gewesen war, nach Hause zurückzukehren.

3. KAPITEL

  Als Bella erwachte, bemerkte sie ein seltsam graublaues Licht draußen. Pinienbäume rauschten vorbei. Und sie sah Damons dunklen Hinterkopf.

  Aber wie konnte das sein? Blinzelnd versuchte sie sich aufzurichten, wurde jedoch vom Sicherheitsgurt daran gehindert. Sie fühlte, dass ihr Nacken ganz steif war und bemerkte erst jetzt, dass jemand ihren Sitz in Liegeposition gekippt und das Verdeck des Wagens hochgeklappt hatte.

  Wann war das geschehen? Sie konnte sich an nichts erinnern.

  Ihre Wange berührte etwas Weiches – ein Pullover mit dem schwachen Duft von Damons Aftershave lag zusammengerollt unter ihrem Kopf.

  Unbeholfen stellte sie ihren Sitz aufrecht. „Wie spät ist es?“

  Damon lächelte. „Hallo!“

  Gähnend griff Bella nach ihrer Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. Schon fühlte sie sich besser. „Habe ich lange geschlafen?“

  „Es ist fast fünf.“

  „Wow, also mehrere Stunden.“

  „Ehrlich gesagt waren es nicht nur ein paar Stunden!“

  Verschlafen sah sie aus dem Fenster und bemerkte, dass das Licht nicht den goldenen Ton eines Spätnachmittags hatte. „Damon, es ist doch nicht etwa fünf Uhr morgens?“

  „Doch, das ist es.“

  „Nein! Das kann nicht sein.“ Schockiert setzte sie sich aufrecht und zog die Jacke dichter an sich heran. Woher kam die Jacke eigentlich? „Hast du die Jacke aus meiner Tasche geholt?“

  „Du hattest schon Gänsehaut bekommen.“

  Sie rieb sich den Nacken. „Aber ich kann doch nicht die ganze Nacht geschlafen haben.“

  „Du warst völlig erschöpft, Bella, und du hast den Schlaf bitter nötig gehabt! Das waren heftige 24 Stunden!“

  „Ich weiß. Aber sag nicht, dass du die ganze Nacht gefahren bist.“

  „Das war kein Problem.“

  „Damon, du hättest anhalten sollen.“

  „Ich dachte, es wäre besser, dich einfach schlafen zu lassen und weiterzufahren.“

  „Aber wir hätten doch in einem Motel übernachten können.“

  Er zog fragend die Augenbraue hoch. „Bist du erpicht darauf, ins Motel zu gehen?“

  „In unterschiedliche Zimmer, natürlich.“

  „Natürlich“, erwiderte er mit leicht amüsiertem Blick.

  Bella spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. „Jeder mit gesundem Menschenverstand weiß, dass man Pausen machen muss auf so langen Reisen.“ Sie hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde! Damon Cavello hatte schon immer das Risiko geliebt. Sie sah auf das endlose flache Weideland, das sich vor ihnen erstreckte, von der Morgensonne sanft beschienen. Hier und da sah man Kühe grasen. „Wo sind wir eigentlich?“

  „Südlich von Rockhampton.“

  „Rockhampton? Das ist doch lächerlich, Damon. Warum rasen wir den Highway hoch, wenn wir nicht einmal genau wissen, wo sich Violet und Paddy aufhalten? Vielleicht haben wir sie schon längst überholt.“

  „Wie ich sehe, bist du nicht gerade ein Morgenmensch“, bemerkte er genüsslich.

  Bella blinzelte. Okay, sie war vielleicht ein bisschen schnippisch gewesen, aber das war völlig gerechtfertigt! Immerhin waren sie ein Team, und er hätte sie wenigstens fragen können, bevor er die ganze Nacht durchfuhr. „Ich brauche bloß einen Kaffee!“

  „Es müsste gleich ein Coffeeshop auftauchen.“

  „Also, ich finde, ich hatte doch recht! Australien ist schließlich kein Kriegsgebiet, Mr Cavello!“

  „Das habe ich schon bemerkt.“

  „Ich meine, wir müssen keine Risiken eingehen. Ich habe keine Lust, an irgendeinem Baum zu landen, nur weil du die ganze Nacht durchfahren willst.“

  „Mir ging es gut, Bella.“

  „Das ist nicht der Punkt. Von jetzt an entscheiden wir gemeinsam. Und wenn mal eine Nachtfahrt nötig ist, dann will ich meinen Teil dazu beitragen!“

  „Schon klar.“

  Verärgert über seine Selbstgefälligkeit, zog Bella noch einmal ihre Trumpfkarte. „Und wie ich schon gesagt habe, macht es überhaupt keinen Sinn herumzurasen, ohne zu wissen, wo sich die beiden befinden. Wir sollten öfter anhalten und fragen, ob jemand sie gesehen hat.“

  „Die Umstände haben sich geändert.“

  Erstaunt sah sie ihn an. „Inwiefern?“

  „Brenda Holmes von Greenacres hat angerufen. Sie haben eine Nachricht von Violet gefunden.“

  „Und warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?“

  „Ich fand es recht schwierig, zu Wort zu kommen …“

  Warum musste er sie wie ein kleines Kind behandeln? Bella fing bereits an, ihre gemeinschaftliche Suchaktion zu bereuen. Sie atmete tief durch und sprach betont langsam. „Wo war die Nachricht, Damon, und warum hat man sie erst jetzt gefunden?“

  „Sie war unter die Fußmatte der Zimmernachbarin gerutscht. Jedenfalls hat man sie erst letzte Nacht bemerkt.“

  „Und was stand drin?“

  „Nicht sehr viel. Wie es scheint, gab es irgendeinen Notfall in Port Douglas, und Paddy meinte, dass er sofort dorthin fahren müsste. Violet hat ihm ihr Auto geliehen und sich in letzter Minute entschlossen, mitzufahren.“

  Bella schloss kurz die Augen, während sie diese Neuigkeit verdaute. „Aber vielleicht sind sie nach Brisbane gefahren und haben ein Flugzeug genommen.“

  „Das glaube ich nicht. Der Typ an der Tankstelle war sicher, dass sie nach Norden gefahren sind.“

  „Stimmt. Außerdem darf Paddy nicht fliegen, wegen seines Herzens.“

  Sie stieß einen langen Seufzer aus. Es war eine viel zu weite Strecke für ein älteres Paar. „Port Douglas ist sogar noch weiter nördlich als Cairns.“

  „Richtig. Deshalb bin ich auch die ganze Nacht durchgefahren.“

  „Ich frage mich, um was für einen Notfall es sich handelt.“ Plötzlich erinnerte sie sich, dass Paddy einmal Port Douglas erwähnt hatte. „Ich glaube, ein alter Kamerad von Paddy aus dem Koreakrieg wohnt in Port Douglas!“

  „Erinnerst du dich an seinen Namen?“

  „Nein.“ Sie seufzte. „Dad weiß ihn vielleicht. Ich rufe ihn nachher an.“ Wenigstens war sie jetzt hellwach. „Ich sollte jetzt mal fahren, Damon. Du musst doch völlig erledigt sein.“

  „Wir werden in Rockhampton frühstücken und danach setzt du dich ans Steuer.“ Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. „Nachdem du deinen Kaffee gehabt hast.“

  Bei dem Gedanken an Frühstück knurrte ihr der Magen. Sie hatte gestern kaum etwas zu Mittag gegessen und das Abendessen war auch ausgefallen. „Ich bin fürchterlich hungrig!“

  „Das ist ein gutes Zeichen.“

  Sein Lächeln brachte für Sekunden den alten Damon zum Vorschein. Es war sein Lächeln, in das sie sich damals als Erstes verliebt hatte.

  Sie hielten an einer der wenigen Raststätten, die zu dieser frühen Stunde geöffnet hatten. Köstlicher Kaffeeduft wehte ihnen entgegen, als sie durch die Glastür eintraten.

  Sobald sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, ging Bella auf die Toilette und wusch sich das Gesicht, löste ihren Pferdeschwanz auf und bürstete sich gründlich die Haare. Spontan wünschte sie sich, sie offen zu lassen. Sie fühlte sich einfach viel femininer und attraktiver, wenn ihr die Haare locker auf die Schultern fielen.

  Flirtfreie Zone!

  Sie dachte daran, wie Damon sie vor wenigen Minuten angelächelt hatte. War da nicht ein silberner Funken in seinen grauen Augen aufgeblitzt? In seinem Blick war eine gefühlvolle Wärme gewesen, auf die ihr Körper sofort mit einem wohligen Schauder reagiert hatte. Erneut dachte sie an die Vergangenheit, erinnerte sich an seine Küsse und an das Gefühl, wenn ihre Lippen miteinander verschmolzen.

  Hör auf damit!

  Hastig band sie die Haare wieder zusammen und setzte die Mütze auf. Sie durfte nicht vergessen, dass mit Damon meistens Probleme verbunden waren. Hatten ihre Eltern ihr während der Highschool nicht verboten, ihn wiederzusehen? Und sie hatten so recht gehabt – kurze Zeit später hatte Damon die Stadt verlassen. Und sie war mit einem gebrochenen Herzen zurückgeblieben. Das waren die Dinge, an die sie sich erinnern sollte!

  Froh, sich diese Tatsache noch einmal vor Augen geführt zu haben, kehrte sie zum Tisch zurück.

  Herrlich duftender Kaffee wurde ihnen serviert, dann eine große Platte mit Rührei und Schinken und frisch gebuttertem Toast. Heißhungrig machte sie sich über das Frühstück her und auch Damon schien ziemlich ausgehungert zu sein. So kamen sie beide erst einmal wenig zum Reden, aber mit dem guten Essen in ihrem Magen fühlte sich Bella gleich viel entspannter.

  „Ich nehme an, du hast viele unterschiedliche Frühstücksarten auf dieser Welt kennengelernt“, sagte sie und nahm sich eine zweite Scheibe des köstlichen Toastbrots.

  „Ja“, sagte er lächelnd. „Wie zum Beispiel ranziges Fleisch und Yakmilch in der Mongolei.“

  „Uhhhh. Ich glaube, da bleibe ich lieber bei weniger Exotischem, wie gebratenem Reis oder Crêpes.“

  „Davon gab es auch reichlich.“ Damon setzte seine Tasse ab. „Wahrscheinlich würden dir Churros mit heißer Schokolade gefallen.“

  „Das hört sich lecker an. Wo isst man das?“

  „In Spanien.“

  Bella stellte sich Damon vor, wie er auf einer alten gepflasterten Straße entlangging und dunkeläugige Señoritas ihm feurige Blicke zuwarfen. „Vermisst du das australische Essen?“, fragte sie schnell.

  Lachend schüttelte er den Kopf. „Violet hat mir immer jede Menge Essenspakete geschickt.“

  „Die gute Violet. Ich bin so erleichtert, dass wir jetzt wissen, wo sie sind.“

  „Und ich bin froh, dass sie keine Verrücktheiten gemacht haben“, erklärte Damon leise.

  „Hast du so etwas befürchtet?“

  „Ja, als ich hörte, dass sie weggelaufen war, dachte ich, das könnte vielleicht ein erstes Anzeichen für eine Demenz sein.“

  „Aber sie würden es doch nicht beide gleichzeitig bekommen!“

  „Nein, außerdem ist Violets Geist noch messerscharf. Ich bin ständig unterwegs und sie schafft es immer, mit mir in Kontakt zu bleiben! Gerade neulich hat sie mich bei einem komplizierten Wortspiel vernichtend geschlagen!“

  Dieses Mal musste sie bei seinem Lächeln wegschauen. Sie hatten noch eine lange Fahrt vor sich, und wenn sie weiter so auf ihn reagierte, würde sie sich demnächst in ein nervliches Wrack verwandeln.

  Aber in ein oder zwei Tagen würden sie sicherlich die beiden alten Herrschaften finden und dann wäre der Spuk glücklich beendet! Damon würde sich um Violet kümmern, und mit ein bisschen Glück würde sie Paddy dazu überreden können, gleich den nächsten Zug zurück nach Brisbane zu nehmen, um ihn dann sicher nach Willara zurückzubringen. Danach wäre sie wieder frei.

  Frei von Hochzeitsplänen, frei von verflossenen Freunden und hoffentlich auch frei von familiären Sorgen. Und dann konnte sie endlich damit anfangen, darüber nachzudenken, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte.

  Im Augenblick jedoch fühlte sie sich eher verloren als befreit.

  Als sie die Raststätte verließen, ging es Bella schon viel besser. Sie war ausgeschlafen, hatte ein ausgiebiges Frühstück zu sich genommen, und das Koffein wirkte wie eine Energiespritze. Der Anblick des flachen roten Sportwagens, der wie ein Spielzeug zwischen den Trucks wirkte, beflügelte ihre Reiselust.

  „Lass uns das Verdeck wieder öffnen“, rief sie voller Enthusiasmus. „Oder stört es dich beim Schlafen?“

  „Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte Damon und betätigte bereits den entsprechenden Hebel.

  Bella nahm hinter dem Lenkrad Platz, justierte den Rückspiegel und startete den Motor, der leise zu schnurren anfing.

  Cool.

  Freudige Abenteuerlust erfasste sie.

  Die Morgenluft war noch frisch und die Sonne schickte ihre ersten schwachen Strahlen vom Himmel. Bald lag Rockhampton hinter ihnen. Vor ihnen öffnete sich die endlose Fläche des Weidelandes, durchzogen von geraden Straßen und wenigen Bäumen. Am blassblauen Himmel flatterte eine Schar Rosenkakadus, deren rosafarbenes Gefieder am Körper einen schillernden Kontrast zu den hellgrauen Flügeln bildete.

  Bellas Laune wurde immer besser. Vergnügt trat sie aufs Gaspedal und verlangsamte nur ungern, als der Wagen die Höchstgeschwindigkeit überschritt.

  Ihre Gedanken wanderten zu Kent. Durch ihren ausgiebigen Schlaf hatte sie ihn noch gar nicht anrufen können.

  Wie es ihm jetzt wohl ging, nach ihrer Trennung?

  Wenigstens litt er nicht an gebrochenem Herzen! Sie hatte nur ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn mit den Absagen an die Gäste und die Cateringfirma allein gelassen hatte. Doch er hatte ja darauf bestanden, diese unangenehme Aufgabe zu übernehmen.

  Heute Morgen war sie sehr erleichtert gewesen, dass Kent und sie noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen waren. Sie verstand es inzwischen als nützliche Warnung. Von nun an würde sie gründlich überlegen, bevor sie sich in eine neue Beziehung stürzte. Und was den Mann, der neben ihr im Auto saß, anbetraf, war sie megavorsichtig.

  Es war gut, diese innerliche Klarheit zu haben, und sie fühlte sich wesentlich wohler als all die Wochen zuvor.

  Zu ihrer Erleichterung fielen Damon endlich die Augen zu. Er schien sich ihren Fahrkünsten anzuvertrauen, und sie atmete auf. Gut gelaunt summte sie vor sich hin, als sie im Rückspiegel den blau-weißen Wagen erblickte.

  Polizei.

  Nervös sah sie auf den Tacho, der eine leicht überhöhte Geschwindigkeit anzeigte. Ups! Schuldbewusst trat sie auf die Bremse, in der Hoffnung, dass es nicht schon zu spät war. Doch offenbar war das Glück nicht auf ihrer Seite. Blaurote Lichter flackerten hinter ihr auf. Das Polizeiauto kam näher, und Bella blieb nichts anderes übrig, als an den Fahrbahnrand zu fahren.

  Neben ihr rührte sich Damon. „Was ist los?“

  „Polizei“, murmelte sie kleinlaut. War das nicht typisch für ihr Leben? Immer wenn sie auch nur das kleinste Abenteuer wagte, schlug das Schicksal zu.

  Damon sah, wie der Polizeiwagen hinter ihnen anhielt. „Bist du zu schnell gefahren?“

  „Nicht wirklich.“

  Bella hatte ein Fluchen von Damon erwartet, doch er stieß nur einen resignierten Seufzer aus. Ihr wurde ganz übel, als sie die schweren Schritte auf dem Asphalt hörte. Im Rückspiegel sah sie eine große Gestalt in blauer Uniform herankommen. Sie setzte sich aufrecht und hob das Kinn.

  Der Polizist war jung und machte einen aufgeblasenen Eindruck. „Guten Morgen“, sagte er mit gespielter Freundlichkeit.

  „Morgen, Wachtmeister“, erwiderte Damon.

  Der junge Mann ignorierte die Begrüßung und taxierte Bella mit seinen kühlen blauen Augen.

  Sie machte eine unschuldige Miene. „Ich bin doch nicht zu schnell gefahren, oder?“

  Der Polizist zuckte die Achseln. „Kann ich Ihren Führerschein sehen, Madam?“

  „Ja, natürlich. Er ist in meiner Tasche.“

  Die Tasche befand sich zu Damons Füßen, und ihre Hände berührten sich kurz, als sie beide gleichzeitig danach griffen. Ihre Blicke trafen sich, und Damon lächelte ihr komplizenhaft zu. Mit zitternden Händen zeigte Bella den Führerschein und der junge Polizist notierte stirnrunzelnd ein paar Daten in seinem Notizbuch.

  „Wie wäre es mit einer Erklärung?“, fragte Damon verärgert.„Was ist denn das Problem?“

  „Ich benötige auch Ihre Papiere, Sir.“

  Bella hätte gedacht, dass Damon spätestens jetzt protestieren würde, schließlich war er nur der Beifahrer. Doch zu ihrer Überraschung zog er kommentarlos seinen Ausweis hervor.

  Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Warum verlangte der Polizist auch Damons Papiere? Hier ging es offenbar nicht nur um zu schnelles Fahren!

  Erinnerungen an Damons wilde Teenagerjahre und seinen verheerenden Ruf gingen ihr durch den Kopf. An seinem achtzehnten Geburtstag hatte sein eigener Vater ihn festgenommen – der Skandal war noch monatelang Gesprächsthema in Willara! Auch Bellas Eltern hatten davon gehört und ihr fortan verboten, sich mit Damon zu treffen. Und kurz darauf hatte Damon die Stadt verlassen.

  Eigentlich hatte sie die Angelegenheit damals immer für einen Sturm im Wasserglas gehalten. Aber was wusste sie im Grunde von Damon? Sie kannte keinerlei Einzelheiten aus seinem bewegten Leben der letzten zehn Jahre.

  Der Polizist war offensichtlich misstrauisch und warf ihr einen feindseligen Blick zu, dann beugte er sich in den Wagen und zog den Zündschlüssel ab.

  „Moment mal.“ Damon sah den Beamten ungläubig an. „Sie schulden uns eine Erklärung. Was ist Ihr Problem?“

  „Ich fürchte, Sie haben ein Problem. Bitte steigen Sie beide aus. Der Wagen ist als gestohlen gemeldet.“

  „Unmöglich“, rief Bella. „Das ist ein Mietwagen.“

  Sie spürte, wie Damon sanft ihre Hand drückte. „Tu, was er sagt“, flüsterte er. „Es wird sich bestimmt alles aufklären.“

  Der Polizist nickte. „Sie werden mit mir aufs Revier kommen müssen.“

  Bella schnappte nach Luft. Das konnte nicht wahr sein. Es war ein einziger Albtraum! Aber sie war nicht nur verängstigt, sondern auch wütend und sie hasste den selbstgefälligen Ton dieses Typen! Mit erhobenem Kinn versuchte sie ihm zu trotzen. „Können wir nicht einfach hinter Ihnen herfahren?“

  „Tut mir leid, Miss Shaw. Ich werde einen Abschleppwagen rufen.“

  „Aber Sie nehmen uns doch nicht fest?“, erkundigte sich Damon.

  Der junge Mann schmunzelte. „Ich kann Sie natürlich auf Verdacht gleich hier verhaften. Sie können aber auch mitkommen und einige Fragen beantworten.“

  Entsetzt sah Bella Damon an. Sie hatte erwartet, dass er sich wehren würde. Wo war der risikofreudige Held von früher? Doch er schüttelte nur unmerklich den Kopf.

  Leider verstand sie seine Botschaft nur zu gut.

  Mach gute Miene zum bösen Spiel! Wir haben keine andere Wahl.

4. KAPITEL

  Während der Fahrt auf dem Rücksitz des Polizeiwagens machte sich Damon nur Sorgen um Bella. Die Hände zu Fäusten geballt, saß sie mit viel zu geradem Rücken neben ihm auf der Rückbank und starrte geradeaus. Die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben. Vielleicht fragte sie sich, ob er nicht doch den Wagen gestohlen hatte.

  Er wünschte, er könnte sie vom Gegenteil überzeugen, doch es war sinnlos, in Gegenwart des Polizisten mit ihr darüber zu sprechen. Mit Sicherheit war es ihre erste Begegnung mit der Polizei, während er schon unzählige Male in seinem Leben angehalten und mit der Waffe bedroht worden war.

  Schnell hatte er gelernt, dass man in solchen Situationen einen kühlen Kopf bewahren und Geduld haben musste. Provokationen lohnten sich nicht, ganz im Gegenteil. Die beste Reaktion war, ruhig zu bleiben, wenig zu reden und Zuversicht auszustrahlen. Und wenn man schon in einem Polizeiauto mitgenommen wurde, dann war Australien gewiss nicht der schlechteste Ort für solch eine Erfahrung! Hoffentlich würde sich Bella bald wieder beruhigen.

  Es war schrecklich. Noch nie in ihrem Leben hatte Bella in einem Polizeiauto gesessen, und sie kämpfte gegen aufsteigende Panik an. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn denken. Es fühlte sich so unwirklich an.

  Was wohl in Damons Kopf vorging? Sein Gesicht wirkte vollkommen ruhig und sie wollte zu gerne an seine Unschuld glauben, doch wie konnte sie sicher sein?

  Er hatte immer eine dunkle, geheimnisvolle Seite gehabt. Trotzdem war sie gestern genauso unbekümmert zu ihm ins Auto gehüpft wie damals als Siebzehnjährige.

  Bella spürte, dass sie den Tränen nahe war, doch sie wollte jetzt um keinen Preis weinen. Sie musste sich diesem Albtraum stellen und stark sein.

  Mit geschlossenen Augen erinnerte sie sich an glücklichere Zeiten mit Damon, sah Bilder von den Anfängen ihrer süßen Romanze, die nur von kurzer Dauer gewesen war.

  Ihre Beziehung hatte deutliche Anklänge an Romeo und Julia, aber begonnen hatte alles ganz unspektakulär. Bella war nach der Schule auf dem Nachhauseweg zu ihren Großeltern und nahm die Abkürzung über den Sportplatz.

  Sie musste lächeln bei der Erinnerung.

  Damon war allein auf dem Platz und kickte mit einem Fußball herum. Sie sah ihn noch vor sich, in seinem weiten gestreiften Pullover und den Shorts, als er rückwärts lief und den Ball fixierte, den er gerade in die Luft geschossen hatte. Fast hätte er sie umgerannt, doch sie konnte sich in letzter Minute wegducken. Ihr plötzliches Auftauchen hatte ihn abgelenkt, sodass er den Ball nicht auffangen konnte.

  Aber es schien ihn nicht zu stören.

  Nie würde Bella den Moment vergessen, als sie einander lächelnd in die Augen sahen. Damon war so ungeheuer attraktiv mit seinen wilden dunklen Haaren, dem eigenwilligen Gesicht und den breiten Schultern. Das Blitzen seiner grauen Augen traf sie mitten ins Herz. Von Anfang an ging eine prickelnde Gefahr von ihm aus.

  Aber es war nicht Angst, was Bella in diesem Moment fühlte, sondern eine Welle der Erregung.

  Sie hatten kurz „Hallo!“ gesagt, denn vom Sehen kannten sie sich bereits. Damon war einen Jahrgang über Bella gewesen und aus der Ferne hatte sie ihn schon oft heimlich beobachtet, angezogen von seinem attraktiven, rebellischen Äußeren.

  Auf dem Fußballfeld waren sie sich gerade das erste Mal allein begegnet, und Damon war überraschend freundlich gewesen … auf eine ziemlich coole Art. Gemeinsam schlenderten sie über das Feld bis zum Zaun und redeten miteinander.

  Mit diesem unglaublich heißen Jungen konnte sie seltsamerweise über alles sprechen. Sogar über Eltern, ein Thema, das die meisten in der Highschool eher mieden. Bella wusste, dass Damons Vater Polizist war und mit Damon von Brisbane nach Willara gezogen war. Also fragte sie ihn, ob sein Dad glücklich über die Versetzung war.

  „Na klar ist er glücklich“, hatte Damon knapp geantwortet. „Er ist befördert worden und jetzt für eine größere Region verantwortlich.“

  Schon bei diesem ersten Mal spürte sie Damons Anspannung, wenn er über seinen Vater sprach. Seine Mutter hatte er mit keinem Wort erwähnt, doch Bella hatte schon vorher erfahren, dass sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

  An diesem Nachmittag hatten sie auch festgestellt, dass sie beide Einzelkinder waren. Die meiste Zeit hatten sie gelächelt, und Bella war begeistert über dieses Gespräch mit ihm gewesen. Noch nie hatte sie sich so glücklich gefühlt und der Blick in seine silbergrauen Augen ließ sie im siebten Himmel schweben.

  Als sie sich trennten, berührte er sie sacht. Wie Schmetterlingsflügel strichen seine Fingerspitzen über ihr Handgelenk und sie fühlte sich wie elektrisiert. Dann lief er zurück auf den Sportplatz und Bella wusste, dass gerade etwas sehr Wichtiges seinen Anfang genommen hatte.

  Der Polizeiwagen hielt vor einem nichtssagenden grauen Gebäude am Rande des Highways und holte damit Bella abrupt in die Realität zurück. Die Polizeistation war von einem erstaunlich gepflegten kleinen Garten umgeben, den ein Drahtzaun umschloss. Hinter dem Gebäude erstreckte sich zu beiden Seiten Buschland.

  Sie befanden sich am Ende der Welt.

  Ihr wurde ein wenig schwindelig beim Aussteigen, doch Damon legte den Arm schützend um ihre Schulter. Seine Lippen berührten ihr Ohr. „Vertrau mir“, flüsterte er sanft, „es wird alles gut.“

  Sie wollte ihm glauben – sie musste ihm glauben. Natürlich hatte er den Wagen nicht gestohlen. Ihm zu vertrauen, gab ihr Kraft.

  Der Polizist führte sie in das Gebäude und weiter in ein kleines Büro mit Telefon, zwei Computern, einem Schreibtisch und zwei Stühlen.

  „Setzen Sie sich bitte“, forderte er sie mit ernster Miene auf.

  Sie befolgten seinen Wunsch und Bella versuchte, ruhig zu atmen und ihre Angst zu unterdrücken.

  Der Polizist setzte seine Mütze ab und der Anblick seiner streichholzkurzen rotbraunen Haare ließ ihn noch jünger erscheinen. Er holte ein Bündel Formulare hervor und begann, ihre persönlichen Daten aufzunehmen. Dann konsultierte er seinen Computer. Es dauerte eine endlose und äußerst langweilige Ewigkeit. Bella hatte noch nie eine solche Ungeduld verspürt und konnte es kaum erwarten, diesem Büro endlich zu entkommen.

  Schließlich sah der Beamte von seinen Papieren auf. „Das Auto, das Sie gefahren haben, ist an der Goldküste als gestohlen gemeldet worden.“

  Ausgeschlossen!

  Am liebsten hätte Bella ihre Unschuld herausgerufen!

  Neben ihr bemerkte Damon gelassen: „Ich habe keine Ahnung, was an der Goldküste passiert ist, aber ich habe den Wagen in gutem Glauben gemietet. Am besten, Sie rufen die Agentur in Willara an und fragen nach.“

  Der junge Beamte kniff die Augen zusammen, eindeutig verärgert, dass ihm jemand sagte, was er tun sollte. „Warten Sie hier“, schnappte er und verließ den Raum.

  Sobald der Polizist den Raum verlassen hatte, zupfte Damon aufmunternd an einer losen Strähne von Bellas Haar. „Mach dir keine Sorgen, es wird sich alles aufklären und wir sind bald raus hier.“

  „Sollten wir ihm nicht sagen, dass wir uns Sorgen um unsere Großeltern machen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Dieser Typ wird sich einen Dreck darum scheren, wie es unseren Großeltern geht.“

  „Ich mag ihn nicht“, flüsterte Bella.

  „Ich fürchte, es ist ihm egal, ob du ihn magst oder nicht. Er tut nur seinen Job.“

  Bevor sie weiterreden konnten, kam der Polizist schon zurück. „Ich habe keine Wahl“, erklärte er mit einem leicht selbstgefälligen Grinsen. „Ich werde sie beide festnehmen müssen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen …“

  Schockiert sah Bella ihn an. „Aber warum?“ Ihre Stimme zitterte vor Angst und Empörung. „Wir haben nichts getan.“

  „Bella.“

  Sie ignorierte Damons leise Ermahnung. „Wir haben nichts gestohlen“, rief sie verzweifelt. „Hat die Autovermietung in Willara Ihnen nicht gesagt, dass wir unschuldig sind?“

  „Sie haben heute geschlossen“, erklärte der Beamte abweisend. „Offenbar ist ganz Willara bei einem großen Rennen.“

  Bella stöhnte auf. Ja, es stimmte. Fast das ganze öffentliche Leben stand still während des alljährlichen Rennens. Gerade heute! Mehr Pech konnte man nicht haben.

  „Ich habe genügend Grund zu der Annahme, dass hier eine Straftat vorliegt.“ Der Polizist räusperte sich und warf Damon einen feindseligen Blick zu. „Sie haben bereits eine Vorstrafe wegen Autodiebstahls.“

  Oh Gott. Bella sah, wie jegliche Farbe aus Damons Gesicht wich. Spätestens jetzt wurde ihr klar, dass sie keine Chance hatten, der Festnahme zu entkommen. Damon hatte ihr versichert, dass alles gut werden würde. Doch er hatte sich geirrt.

  Seine Augen funkelten wütend. „Ich war achtzehn Jahre alt, Herrgott noch mal, und die Strafe wurde zur Bewährung ausgesetzt.“

  Bella sprang ihm zur Seite. „Die Klage war schon damals unfair gewesen, und ich kann nicht glauben, dass Sie einen dummen Jungenstreich dazu benutzen, um uns hier festzuhalten!“

  Der Beamte ignorierte ihre Worte und fixierte Damon. „Geben Sie zu, dass Sie bereits eine Straftat begangen haben?“

  „Ja.“ Damon schluckte. „Aber Bella hat nichts damit zu tun. Ich habe das Auto gemietet, nicht sie. Und wenn Sie versuchen wollen, uns etwas anzuhängen, wird das Folgen haben. Darauf können Sie sich verlassen.“

  Der Polizist zeigte sich unbeeindruckt. „Möchten Sie einen Anwalt anrufen?“

  Damon sah Bella an. „Ich denke, es wäre wichtiger, die Agentur anzurufen. Aber ich fürchte, sie werden erst morgen wieder aufmachen.“

  Bella nickte stumm und dachte an ihren Vater. Er würde am Boden zerstört sein, wenn er erfuhr, dass seine Tochter festgenommen worden war. Und auch an Kent musste sie denken, der noch bis vor wenigen Tagen ihr verlässlicher, verantwortungsbewusster Verlobter gewesen war.

  Sie hatte sich eingeredet, dass die Suche nach ihrem Großvater der einzige Grund für diesen Trip war und dass die Gegenwart ihres attraktiven Exfreundes keine Rolle spielte. Aber was nützte sie dem alten Paddy in ihrer jetzigen Situation?

  Und warum war sie nicht ehrlich zu sich selbst gewesen? Sie hätte sich eingestehen müssen, dass ihre Gefühle für Damon immer noch existierten. Wenn sie diese schmerzliche Wahrheit von Beginn an akzeptiert hätte, wäre sie niemals das Risiko eingegangen, mit ihm diese Reise zu unternehmen.

  Zu sehen, wie Bella in eine Zelle geführt wurde, war der bitterste, der absolut schlimmste Moment in Damons Leben. Am liebsten hätte er vor Wut aufgeschrien, sie an sich gerissen und sich mit ihr aus dem Staub gemacht.

  Eine bescheuerte Idee. Und an die Vernunft des dickköpfigen jungen Polizisten zu appellieren war ähnlich aussichtslos. Konnte sich ihre Lage überhaupt noch verschlimmern? Es gab genau zwei Zellen in dem kleinen Wachhaus der Polizeistation, also für jeden eine. Die Zellen waren nur durch Gitterstäbe voneinander getrennt und im Blickfeld des jeweils wachhabenden Polizisten.

  In jeder Zelle befanden sich eine Bank, ein Waschbecken sowie eine Toilette aus Stahl. Ein alter Ventilator hinter primitivem Schutzgitter war das einzige Mittel zur Abkühlung an diesem stickigen heißen Sommertag.

  Damon beobachtete, wie sich Bella vorsichtig auf ihre Bank setzte und ihre Schirmmütze abnahm. Dann löste sie das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz, sodass ihr Haar in hellen sanften Wellen auf ihre Schultern fiel. Sie sah so zerbrechlich und schön aus. Zerbrechlich und tapfer. Es war eine sentimentale Anwandlung, doch sie erinnerte ihn an eine Märchenprinzessin, die in einem Turm gefangen war.

  Jetzt warf sie ihm ein beherztes Lächeln zu und Damon versuchte zurückzulächeln.

  Überraschend zielstrebig streckte sich Bella auf der Bank aus und schloss die Augen. Wahrscheinlich versuchte sie, sich zu entspannen. Offenbar hatte sie akzeptiert, dass es kein Wunder geben würde und dass sie noch einige Zeit hier festsitzen würden. Damon bewunderte ihre Stärke. Nach dem Stress der letzten Wochen, den familiären Sorgen und der abgesagten Hochzeit musste dieses Desaster ihr den letzten Rest geben.

  Trotz aller Selbstvorwürfe fühlte Damon sich innerlich durch das Wissen gestärkt, dass sie nur aufgrund eines Verdachts festgenommen worden waren. Sobald die Tatsachen untersucht waren, sobald der Vorgesetzte des großspurigen Polizisten auftauchen würde, musste die Wahrheit schließlich ans Licht kommen.

  Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als Geduld zu haben. Auch er sollte sich entspannen. Was nicht einfach war angesichts der Schuldgefühle, die ihn plagten.

  Wenn nur die Vorstrafe von damals nicht wäre!

  Warum hatte er bei der Autovermietung nicht mehr Fragen gestellt, bevor er den Vertrag unterschrieb? Und warum hatte er Bella nicht davon abgehalten mitzukommen?

  Er wusste, dass jedes Bedauern nur verlorene Lebenszeit war, deshalb schlug er sich normalerweise auch nicht mit Reuegefühlen herum. Aber diesmal konnte er den Selbstvorwürfen nicht entkommen.

  Ruhig atmend lag Bella mit geschlossenen Augen auf der Bank und versuchte, sich von ihren Ängsten zu befreien. Im Yogaunterricht hatte sie ein wenig über Meditation gelernt, vielleicht konnte ihr das jetzt helfen. Vielleicht eine entspannende Wolkenmeditation?

  Ich schwebe, weich und leicht wie eine Wolke …

  Nach einigen vergeblichen Versuchen öffnete sie die Augen. Instinktiv drehte sie sich auf die Seite und sah zu Damon hinüber. Er saß nach vorne gebeugt auf seiner Bank und rieb sich die Augen. Offenbar war er ziemlich angespannt, das verrieten ihr seine angespannten Schultern und die sich deutlich abzeichnenden Adern auf seinen sonnengebräunten Unterarmen.

  Mit diesen starken Armen hatten er sie einst umfasst, und sie erinnerte sich an die wonnige Erregung, wenn seine Lippen ihren Mund berührten und ihr ganzer Körper sich vor Verlangen nach ihm verzehrte.

  Doch diese süßen Bilder wurden plötzlich von düsteren Gedanken überschattet. Sie durchlebte noch einmal die Zeit, als Damon festgenommen worden war und zum Stadtgespräch geworden war. Ihre Eltern hatten ihr damals verboten, ihn wiederzusehen, auch nach seiner Freilassung.

  Oh Gott, wie hatte sie gelitten. Trotzdem war es ihr mit Kents Hilfe gelungen, Damon eine Botschaft zukommen zu lassen und ihn heimlich am Flussufer zu treffen. In jener Nacht hatte sie fest vorgehabt, mit ihm zu schlafen. Wie groß war ihr Entsetzen, als Damon ihr erklärte, dass es vorbei war zwischen ihnen. Dass sie ihn vergessen sollte.

  Der Schmerz jener Nacht erfasste sie noch heute. So sehr sie damals auch protestiert und geweint hatte, Damon hatte sich nicht erweichen lassen und darauf bestanden, dass er nicht der Richtige für sie war.

  Am nächsten Tag hatte er ohne jede Nachricht für sie Willara verlassen. Bella wäre am liebsten gestorben.

  Erst sehr viel später schaffte sie es, sich einzureden, dass die erste Liebe einem jeden zwangsläufig das Herz brechen muss. Dass die Sehnsucht nach dem, was man nicht haben kann, immer der schlimmste Schmerz ist. Und im Laufe der Zeit hatte sie sich von ihrem gebrochenen Herzen wieder erholt. Jedenfalls war sie bis jetzt davon ausgegangen …

  Doch hier war sie, nach all diesen Jahren, und ihr Verlangen nach Damon Cavello war noch genauso stark wie damals.

  Die Hitze in der Zelle wurde im Laufe des Tages immer schlimmer, und Damons Schuldgefühle wuchsen. Es war lächerlich. Er war mit Bella zusammen den Highway entlanggeprescht wie die Kavallerie, um ihren Großeltern zu Hilfe zu eilen. Und jetzt saßen sie in diesen jämmerlichen Arrestzellen.

  Hatte er ihr nicht schon in ihrer Jugendzeit genügend Probleme bereitet?

  Er war ein schwieriger Teenager gewesen, der endlose Kämpfe mit seinem strengen Vater austrug. Vielleicht hätte er eher erkennen müssen, dass sein alter Herr tief verletzt war, nachdem seine Mutter ihn verlassen hatte. Aber für eine solche Einsicht war er einfach zu jung gewesen und statt sich anzupassen hatte er den anderen Weg eingeschlagen – und rebelliert.

  Eine Bewegung in Bellas Zelle riss ihn aus seinen Gedanken. Sie war aufgestanden und zum Waschbecken gegangen, um sich einen Pappbecher mit Wasser zu füllen. Sie warf ihm ein sorgenvolles Lächeln zu, den Becher zum Gruß erhoben.

  Trotz dieser mutigen Geste zitterten ihre Lippen, als ob sie kurz vor dem Weinen stände, und ihre grünen Augen verrieten ihre Angst. Bella trat nah an die Gitterstäbe heran.

  „Es ist mir egal, ob es erlaubt ist oder nicht“, flüsterte sie. „Ich muss mit dir reden. Ich kann nicht einfach nur dasitzen und warten.“

  Damon ging zu ihr und ein kurzer Blick zur Wachstation zeigte, dass niemand sie beobachtete.

  „Ich halte das nicht aus“, sagte Bella und umfasste die Metallstäbe.

  „Es wird bald alles vorbei sein.“ Er bezweifelte, dass er sie damit beruhigen konnte, musste es aber versuchen.

  „Wie kannst du nur so viel Geduld aufbringen?“

  Das kam überraschend. Eigentlich hatte Damon befürchtet, dass ihm seine Wut deutlich anzumerken war. „Das sieht nur so aus, Bella. Am liebsten würde ich die Wand einschlagen.“

  „Aber du verhältst dich unglaublich ruhig. Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass du ausrastest.“

  „Um meinem Ruf gerecht zu werden?“

  Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. „Vielleicht.“

  „Weißt du, Bella, ich habe mir wirklich Mühe gegeben, mit diesem Typ zu kooperieren. Ohne meine Vorstrafe wäre die Sache bestimmt anders verlaufen!“

  „Aber das ist doch verrückt, jetzt so etwas gegen dich zu verwenden. Du warst noch so jung.“

  „Gesetzlich gesehen nicht. Ich war achtzehn.“

  „Gerade erst.“

  Bellas Augen waren voller Mitgefühl. Ein Mitgefühl, das er seiner Meinung nach nicht verdiente. Aber so war sie immer gewesen – verständnisvoll und immer bereit, ihn zu verteidigen. Als Teenager hatte sie einen guten Einfluss auf ihn ausgeübt und ihre süße fröhliche Art hatte ihm einfach gutgetan.

  Er war so wahnsinnig verliebt in sie gewesen! Seitdem hatte er nie wieder ein derartig leidenschaftliches Verlangen verspürt.

  Verdammt. Er durfte nicht daran denken … aber er konnte sich nicht gegen die Erinnerung an jene Nacht wehren. Wie Bella ihn küsste, als würde es kein Morgen mehr geben, wie sie ihn anflehte, mit ihr zu schlafen! Doch obwohl er ein Abenteurer war, Bella gegenüber war er immer vorsichtig gewesen und auf ihren guten Ruf bedacht. In einer kleinen Stadt wie Willara war es so gut wie unmöglich, Kondome zu kaufen oder ein Rezept für die Pille aufzutreiben, ohne dass es der ganze Ort erfuhr. Deshalb hatte er alles sorgfältig geplant. Aber der nicht enden wollende Konflikt mit seinem Vater hatte alles zerstört.

  Damon strich über die Narbe auf seinem rechten Handrücken. Ein Vermächtnis seines Vaters, der er ihn mit seinem Gürtel geschlagen und dabei die harte Schnalle vergessen hatte.

  Auch Bella blickte auf seine Narbe. „Wo ist dein Vater jetzt?“

  „In Brisbane.“

  „Immer noch bei der Polizei?“

  Er verzog das Gesicht. „Ja. Unglücklicherweise. Bestimmt wird er bald von dem kleinen Vorfall hier erfahren und in seinen schlimmsten Befürchtungen bestätigt werden.“

  „Ich habe nie verstanden, wie es zu dieser Festnahme damals gekommen ist“, sagte Bella. „Das letzte Mal, als wir uns trafen …“

  Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

  „Bella.“ Damons Stimme versagte, als er sich an ihre schmerzvolle letzte Begegnung erinnerte. Er hatte immer gewusst, dass er sie damals verletzt hatte, doch erst jetzt erkannte er, dass sie diese Verletzung noch immer in sich trug.

  „Ist schon okay“, sagte sie und blinzelte die Tränen zurück.„Mir geht es gut. Es war nur fürchterlich, dass ich nicht wusste, warum du eigentlich gegangen bist, damals. Ich war auf den Klatsch der Leute angewiesen.“

  „Es war das Dümmste, was ich je getan habe.“

  Sie schenkte ihm ein kleines trauriges Lächeln, doch dann sah sie ihm entschlossen in die Augen. „Jeder hat damals etwas anderes gesagt. Ich würde gern wissen, was wirklich passiert ist.“

  „Du erinnerst dich wahrscheinlich, wie wütend ich auf meinen Vater war, als er mir Hausarrest erteilt hatte.“

  „Ja, ich war auch außer mir. Wir hatten eine so tolle Party geplant.“

  „Stimmt. In der Nacht nach meiner missglückten Geburtstagsparty habe ich die Autoschlüssel von einem Wagen genommen, den mein Dad beschlagnahmt hatte, und bin einfach losgefahren.“ Damon schüttelte den Kopf. „Wirklich clever, ich weiß. Dad ist mir natürlich gefolgt und hat mich zurückgebracht. Ich habe versucht, die ganze Sache zu verharmlosen, doch er war so wütend. Er wollte mir eine Lektion erteilen. Also rief er seinen Kollegen an und ließ mich festnehmen. Wegen unerlaubten Gebrauchs von beschlagnahmtem Eigentum.“

  Bella seufzte und schaute weg. „Aber man hat dich freigelassen“, sagte sie schließlich.

  „Ja. Ich habe vor dem Gericht Reue gezeigt, woraufhin der Richter mir eine Bewährungsstrafe gab.“

  Rückblickend hatte sein Vater in einer Sache recht gehabt. Diese erteilte Lektion hatte er nie vergessen. Es war einer der Gründe, warum er jetzt versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.

  Ein Geräusch hinter ihm ließ Damon herumwirbeln. Ein großer grauhaariger Sergeant kam durch die Tür, gefolgt von dem jungen Polizisten, der mit gesenktem Blick einen großen Schlüsselbund in der Hand hielt.

  Der ältere Beamte ging direkt auf Bellas Zelle zu. „Guten Tag, Miss Shaw. Ich bin Sergeant Jemison. Rod Jemison. Ich würde gern ein paar Dinge klären im Zusammenhang mit dem Auto, das Sie gefahren haben.“

  „Es ist alles ein fürchterliches Missverständnis.“ Bellas Stimme zitterte, als wäre sie den Tränen nahe.

  Der Sergeant ließ seinen jungen Kollegen die Zellentür aufschließen. „Nehmen Sie doch bitte in meinem Büro Platz, Miss Shaw“, sagte er ruhig. „Ich bin gleich bei Ihnen.“

  Endlich jemand, der etwas zu sagen hat, dachte Damon. Offenbar wurde Bella nicht mehr als verdächtige Person angesehen und die Dinge schienen in Bewegung zu kommen.

  Also reg dich nicht auf, Cavello …

  „Mr Cavello.“ Der grauhaarige Sergeant fixierte Damon mit intelligenten blauen Augen durch die Gitterstäbe hindurch. „Eine kurze Frage.“

  „Wenn es um meine Vorstrafe geht …“

  Der Beamte hob abwehrend die Hand. „Es ist viel einfacher als das. Sind Sie der Cavello mit den Reportagen aus Afghanistan und dem Mittleren Osten?“

  Damon nickte. „Mein Presseausweis ist in meiner Brieftasche, die Ihr Kollege an sich genommen hat.“

  Rod Jemison warf seinem Untergebenen einen scharfen Blick zu. „Lass ihn raus, ich kümmere mich um das Schlamassel.“

  Eine halbe Stunde später standen Bella und Damon wieder am Rande des Highways.

  Hin- und hergerissen zwischen emotionaler Erschöpfung und größter Erleichterung, spürte Bella, wie ihre Knie zitterten. Trotzdem musste sie grinsen.

  „Freiheit!“, rief sie und lachte überschwänglich. „Man könnte meinen, ich sei ein halbes Jahr hinter Gittern gewesen und nicht bloß einen halben Tag!“

  Zu ihrer Überraschung legte Damon seinen Arm um ihre Schultern, umarmte sie kurz und gab ihr sogar einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Es tut mir leid, dass du das mitmachen musstest.“

  Seine sanfte Berührung ging ihr durch und durch. „Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut“, erklärte sie und schenkte ihm ein Lächeln. „Zumindest jetzt, wo alles vorbei ist.“

  Die Versuchung, seinen Kuss zu erwidern, war überwältigend. Am liebsten hätte sie ihm so impulsiv wie früher die Arme um seinen Nacken geschlungen, um sich in einem seiner wunderbaren Küsse zu verlieren. Doch sofort erinnerte sie sich an die Gründe, warum sie sich lieber zurückhalten sollte. Damon würde bald wieder wegfahren, genau wie damals. Und sie hatte momentan schon genügend Probleme zu lösen.

  Schließlich sagte sie nur: „Du hattest recht, Damon. Man muss bloß Geduld haben.“

  Ihre Freilassung war plötzlich ganz schnell gegangen. Nachdem der Sergeant den Inhaber der Autovermietung auf dem Rennplatz in Willara ausfindig gemacht hatte, bestätigte dieser Damons Aussage. Offenbar hatten zuvor zwei Rucksacktouristen mit schlechten Englischkenntnissen den Wagen an der Goldküste gemietet und waren über die vertragliche Zeit hinaus damit bis Willara gefahren, wo sie ihn abgegeben hatten.

  Der Angestellte der Mietwagenfirma hatte vergessen, der Polizei mitzuteilen, dass das als gestohlen gemeldete Fahrzeug wieder aufgetaucht war. Jedenfalls wurde schnell klar, dass Bella und Damon nur unschuldige Opfer waren.

  Und so standen sie also jetzt in der Einöde, allerdings ohne jegliches Transportmittel. Noch nicht einmal eine Entschuldigung hatte es gegeben.

  „Sie wurden in einem als gestohlen gemeldeten Fahrzeug aufgegriffen“, hatte der Sergeant erklärt, „natürlich konnte mein Kollege Sie nicht einfach weiterfahren lassen. Den Wagen muss ich nun erst einmal sicherstellen. Ich kann Sie morgen nach Rockhampton zurückfahren. Aber heute Nacht bleiben Sie besser im Motel unten an der Straße.“

  Nicht gerade meine erst Wahl, dachte Bella, als sie die tristen Gebäude auf der anderen Seite einer staubigen Koppel erblickte. Es war später Nachmittag, doch es war noch immer unerträglich heiß und die Sonne brannte erbarmungslos auf das Blechdach des Motels.

  „Hoffentlich haben sie eine Klimaanlage“, stöhnte sie und nahm ihre Tasche über die Schulter.

  Damon nickte. „Und eine gute Matratze. Dann ist die Welt wieder in Ordnung.“

  „Zwei gute Matratzen“, korrigierte sie ihn.

  Seine Augen blitzten, als sich ihre Blicke trafen, und sie spürte ein glühendes Stechen in ihrer Brust.

  „Na klar, zwei Matratzen“, erwiderte er mit einem belustigten Lächeln.

  „In unterschiedlichen Zimmern.“

  „Das sollte kein Problem sein. Wenn ich mir den Laden so anschaue, sind wir bestimmt die einzigen Gäste.“

5. KAPITEL

  Doch da hatte sich Damon geirrt. Das Motel schien eine beliebte Unterkunft für Lastwagenfahrer und Handelsreisende zu sein und es war nur noch ein einziges Zimmer zu haben.

  „Sind Sie sicher, dass nicht doch irgendwo noch etwas frei ist?“ Es war Bella ziemlich peinlich, wie nervös ihre Stimme klang, doch der Gedanke, ein Zimmer mit Damon zu teilen, brachte sie ziemlich aus der Fassung.

  „Es tut mir leid. Wir könnten Ihnen jedoch ein großes Zimmer mit zwei Betten anbieten.“ Der Motelbesitzer tat, als hätten sie das große Glückslos gezogen.

  Damon runzelte die Stirn. „Gibt es noch andere Unterkünfte in der Gegend?“

  „Das nächste Motel ist ungefähr 100 Meilen entfernt. Ich kann dort anrufen, wenn Sie möchten …“

  „Danke, aber das ist nicht nötig!“, schnitt Bella ihm das Wort ab. Sie hatten kein Auto, also war dieses Motel ihre einzige Möglichkeit. Außerdem war es ihr unangenehm, wegen eines Zimmers so einen Aufstand zu machen. Zum Himmel noch mal, sie war eine erwachsene moderne Frau und keine ängstliche Jungfrau aus einem alten Jane-Austen-Roman. „Das Zimmer mit zwei Betten wäre wunderbar“, sagte sie mit einem selbstbewussten Lächeln. „Danke.“

  Sie hob das Kinn und vermied Damons Blick. Zweifellos amüsierte ihn diese neue Situation. „Kann man hier etwas essen?“, erkundigte sich Bella.

  „Selbstverständlich, Miss. Das Dinner wird um 19.00 Uhr serviert.“

  Der Mann händigte ihnen den Schlüssel aus und Bella musste an die vielen Frauen denken, mit denen Damon bereits in wer weiß wie vielen Hotels in den unterschiedlichsten Ländern dieser Welt übernachtet hatte. Ihre eigenen Erfahrungen in dieser Hinsicht waren eher beschränkt, denn sie hatte nicht so viele Männerbekanntschaften gehabt und sich nie mit jemandem spontan ein Hotelzimmer geteilt.

  In gespannter Erwartung atmete sie jetzt tief durch, als Damon die Zimmertür aufschloss.

  Der Raum war genauso schäbig und heruntergekommen, wie sie es vermutet hatte. Aber jedes Motelzimmer dieser Welt war besser als eine Arrestzelle!

  Erschöpft von den Strapazen sank Bella auf eines der Betten. Der Anblick des dunklen breitschultrigen Mannes, der gerade an ihrem Bett vorbeiging, verwandelte ihre Müdigkeit jedoch sekundenschnell in erwartungsreiche Anspannung.

  Aber Damon wirkte natürlich völlig entspannt und richtete sich erst einmal häuslich ein. Seelenruhig packte er seine Tasche aus, stellte sein Rasierzeug ins Bad, lud den Akku seines Handys auf und stellte den Wasserkocher an.

  Während Bella nur Augen für ihn hatte … Nein, das war kein guter Start!

  Um sich abzulenken, rief sie ihren Vater an. Sie vermied es, den Zwischenfall mit der Polizei zu erwähnen, obwohl sie es hasste, nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ihr Dad versicherte, dass es ihm gut ginge, was sie sehr erleichterte. Außerdem hatte er vor, den Namen von Paddys altem Kriegskameraden in Port Douglas herauszufinden.

  „Ich rufe dich an, sobald ich ihn habe“, versprach er.

  Als Nächstes rief Bella bei Kent an. Die Absage der Hochzeit schien offenbar recht reibungslos verlaufen zu sein.

  „Dank der Hilfe von Zoe Weston“, fügte er hinzu.

  Lag da nicht eine auffällige Wärme in Kents Stimme, als er Zoes Namen erwähnte? Ob ihre beiden engsten Freunde sich plötzlich zueinander hingezogen fühlten?

  Sie hätte noch weiter über Kent und Zoe grübeln können, aber ihre eigenen Gefühlen waren schon kompliziert genug. Trotz aller Vorbehalte empfand sie nach dem Erlebnis mit der Polizei eine tiefere Verbindung zu Damon. Es war fast so wie damals: Sie beide gegen den Rest der Welt.

  Dieses Gefühl war beängstigend und erregend zugleich. Sie wusste ganz genau, dass es sinnlos war, sich erneut in Damon zu verlieben. Er war nur für kurze Zeit nach Australien zurückgekommen; als Hochzeitsgast und um seine Großmutter zu besuchen. Danach würde er wieder jahrelang ins Ausland verschwinden.

  Sie wusste, dass Damon die Situation nicht ausnützen würde. Aber konnte sie sich selbst vertrauen? Irgendwie fand sie die Vorstellung, sich auf eine kurze Affäre mit Damon einzulassen, plötzlich ziemlich aufregend. Aber es machte sie wahnsinnig, dass Damon die ganze Situation so gelassen nahm.

  „Kaffee?“, fragte er, nachdem sie ihre Anrufe erledigt hatte.

  „Danke, gerne.“

  „Mit Milch und einem Stück Zucker?“

  „Ja, bitte. Du hast ein gutes Langzeitgedächtnis!“

  Er zwinkerte ihr zu. „Nicht wirklich – ich habe dich beim Frühstück beobachtet.“

  Uff. „Und da hast du dir gleich Notizen gemacht, was?“

  „Ein guter Journalist muss einen detektivisch scharfen Blick haben!“

  Er reichte ihr einen Becher mit heißem Kaffee. Dann stellte er seinen eigenen Becher auf den Nachttisch, zog seine Schuhe aus und legte sich ausgestreckt auf das Bett. Grau-schwarz karierte Socken schmiegten sich eng an seine Füße.

  Ein Mann in Socken hat etwas ungeheuer Intimes, dachte Bella und wandte schnell ihren Blick von seinen Füßen ab. „Also, was hat dein scharfes journalistisches Auge außerdem noch beobachtet?“

  „Du liebst Nagellack.“

  Instinktiv rollte sie die Hände zusammen. Nagellack war tatsächlich eine Schwäche von ihr. Missfiel es ihm vielleicht? „Ich meinte, nicht auf mich bezogen.“

  Er betrachtete sie ruhig über den Rand seines Bechers hinweg. „Was möchtest du hören? Meine Beobachtungen hinsichtlich der Erderwärmung oder des Weltfriedens?“

  Sie blickte zur Decke. „Du bist immer noch der Neunmalkluge, Damon Cavello.“

  „Und du bist immer noch mutig, Bella Shaw.“

  Dieses unerwartete Lob ließ ihre Wangen erglühen.

  „Ich bin so stolz darauf, wie du dich heute verhalten hast“, erklärte Damon mit überraschend viel Wärme.

  „Aber ich hatte panische Angst!“

  „Das hat man nicht gemerkt.“

  Ein Funkeln in seinen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich habe mir an dir ein Beispiel genommen.“

  Sie sahen sich an, und Bella spürte auf einmal eine knisternde Spannung im Raum. Oder bildete sie sich das nur ein?

  Sie sah auf ihre Hände hinunter. „Ich meine … ich weiß, dass du schon wesentlich gefährlichere Situationen erlebt hast als heute.“

  „Das stimmt.“ Er fuhr mit dem Daumen den Becherrand entlang.

  „Bist du je verletzt worden?“

  „Nicht so schlimm wie einige meiner Kollegen, aber einmal hat mich ein Heckenschütze erwischt.“

  „Oh.“ Bella zuckte zusammen. Der Gedanke, dass Damon von einer Kugel getroffen worden war, entsetzte sie.

  „Ich hatte Glück“, sagte er mit einem Grinsen. „Ein Streifschuss am Oberarm, der mich nur einige Tage außer Gefecht gesetzt hat.“

  „Du spielst es herunter. Ich habe furchtbare Berichte gelesen über den Alltag von Auslandskorrespondenten. Oft werden sie festgenommen und landen im Gefängnis. Es ist ein ziemlich gefährlicher Job, oder?“

  „Manchmal …“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „In manchen Ländern kann es passieren, dass sie dich festnehmen und an den Meistbietenden weiterverkaufen.“

  „Oh Gott.“ Entsetzt riss Bella die Augen auf. „Könnte dir das auch passieren?“

  Nachdenklich strich sich Damon über den Nasenrücken.

  Wahrscheinlich sucht er nach einer diplomatischen Antwort, dachte sie und bat: „Mach jetzt nicht wieder irgendeinen Witz, ich kann die Wahrheit vertragen. Warst du auch schon in einer solchen Situation?“

  „Selten.“

  „Aber es ist passiert, oder?“

  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Einmal war ich wirklich in einer sehr ernsten Situation. Aber ich hatte Glück. Mein Fahrer, der auch mein Übersetzer war, war unglaublich mutig. Er hatte gute Kontakte und ich musste lediglich eine größere Summe zahlen und durfte dann weiterfahren.“

  Bella musste tief einatmen. Die Vorstellung, dass Damon in Todesgefahr gewesen war … „Wie schaffst du es, mit dieser ständigen Gefahr zu leben?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ich versuche, neutral zu bleiben. Sobald du Partei ergreifst, bekommst du ernste Schwierigkeiten. Als ausländischer Journalist musst du neutral bleiben. Wenn du das vergisst, hast du keine Chance.“

  „Du musst also die ganze Zeit deine Gefühle unterdrücken.“ Ein Gebiet, auf dem sich Damon bestens auskennt, dachte Bella.

  Ein peinliches Schweigen entstand. Bella wusste nicht, was sie hätte sagen können. Nachdenklich sah sie auf den restlichen Kaffee in ihrem Becher. Wahrscheinlich sollte sie das Thema wechseln. „Du musst müde sein nach dem langen Fahren. Vielleicht solltest du ein bisschen schlafen vor dem Dinner“, schlug sie vor.

  „Um Gottes willen, nein.“ Damon sprang vom Bett, als ob es ihn gleich beißen würde. „Ich bin doch nicht dein Großvater, Bella!“

  Mit verwegenem Gesichtsausdruck sah er auf sie hinunter und grinste. „Aber ich werde eine Dusche nehmen.“

  Die unerwartete Wärme seines Lächelns ließ sie errötend auf dem Bett zurück. Jetzt bloß nicht daran denken, dass sich Damon gerade nackt auszog und unter die Dusche stellte – nur wenige Meter entfernt von ihr hinter einer dünnen Wand!

  Seufzend vergrub Bella ihr Gesicht im Kopfkissen.

  Das Dinner war eher enttäuschend. In dem viel zu hell erleuchteten Speisesaal saßen mehr als ein Dutzend müder Geschäftsmänner herum und Bella war die einzige Frau im Raum. Mit ihrem goldenen Haar und den leuchtend grünen Augen wirkte sie wie ein hübscher Schmetterling inmitten einer Schar staubiger Motten. Sie trug eine enge weiße Hose und ein helles grünblaues Top aus fließendem Stoff, das verführerisch ihre weiblichen Reize betonte.

  Damon stellte sich Bella in einem romantischen Ambiente vor … an einem tropischen Strand unter Palmen, wo eine leichte Brise vom Meer herüberwehte und sie beide an einem weiß gedeckten Tisch direkt am Wasser saßen. Eine gekühlte Flasche Champagner und frische Meeresfrüchte sowie eine Auswahl tropischer Früchte würden vor ihnen stehen. Sie würden den aufgehenden Mond über dem Meer beobachten und …

  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Bella sah ihn amüsiert an.

  „Entschuldige, ich war gerade ein wenig abwesend.“

  „In Afghanistan oder im Mittleren Osten?“

  „Mal hier, mal da“, log er. „Eine schlechte Angewohnheit.“

  „Zu viel über die Arbeit nachzudenken?“ Bella zuckte die Achseln. „Dieses Problem habe ich im Moment nicht. Ich habe meinen Job aufgegeben.“

  „Als du noch gedacht hast, du würdest die Frau eines Farmers werden?“

  Sie verzog den Mund zu einem selbstironischen Lächeln. „Genau.“

  „Um ehrlich zu sein, habe ich dich nie in dieser Rolle gesehen.“

  „Na klar, als wir uns damals kannten, hatte ich ja auch andere Pläne.“

  „Welche waren das?“

  Er sah einen Anflug von Schmerz in ihren Augen, bevor sie auf ihren Teller hinunterblickte und akribisch begann, ihr Fleisch zu schneiden. Schließlich antwortete sie mit aufgesetzter Leichtigkeit: „Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.“

  Damon wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Bei der Erinnerung an ihre Tränen damals, als er so plötzlich aus Willara wegging, fühlte er sich schuldig. Aber er hatte sie wirklich nicht mitnehmen können! Er war nicht der Richtige für sie!

  Und er war es auch heute nicht. Bella wünschte sich ein sicheres und ruhiges Leben.

  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du je davon gesprochen hast, Journalist zu werden“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Wie ist es dazu gekommen?“

  Damon zuckte die Achseln. „Ich weiß auch nicht, warum ich mich dafür entschieden habe. Ich denke, mir gefiel die Vorstellung, jeden Tag etwas Neues zu entdecken.“

  „Aber wie konntest du ein Studium fern von zu Hause finanzieren?“

  „Ich hatte zwei kleine Jobs. Einen als Barkeeper und einen als Küchenhilfe. Ein Freund hat mir ein Zimmer in seinem lausigen Apartment vermietet.“

  „War es schwierig, nach dem Studium den Sprung zum Korrespondenten zu machen?“

  „Ich glaube, ich hatte Glück. Viele Journalisten wollen als Auslandskorrespondenten arbeiten, und es gibt eine Menge Konkurrenz. Ich bin direkt nach dem Studium ins Ausland gegangen, und als ich mich um den Posten bewarb, hatte ich bereits Erfahrungen in Singapur und Hongkong gemacht. Ich hatte zahlreiche Kontakte aufgebaut und damit schon einen Fuß in der Tür.“

  „Ich verstehe, warum dir dieses Leben gefällt. Du kannst über die großen Ereignisse in der Welt berichten. Kriege, Hungersnöte, Erdbeben.“

  „Ja … es ist ein klein wenig interessanter, als über lokale Schulfeste zu berichten.“

  Bella antwortete mit einem traurigen Lächeln, das ihn erschauern ließ. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie unterschiedlich ihre Lebenswege verlaufen waren, nachdem er sie verlassen hatte.

  „Jetzt kannst du neue Pläne machen“, sagte er.

  „Ja, aber ich habe im Moment keine Ahnung, wie die aussehen könnten.“

  „Wirst du dir einen neuen Job suchen?“

  „Wahrscheinlich. Aber erst einmal müssen wir Paddy und Violet finden und sie sicher nach Hause bringen.“

  „Mach dir keine Sorgen. Das kriegen wir schon hin. Wir müssen einfach optimistisch sein.“

  „Du hast recht.“ Sie lächelte verlegen. „Ich war eigentlich auch immer ein positiver Mensch, aber irgendwie ist mir dieser Optimismus abhandengekommen.“

  „Du hattest eine Menge mit den Problemen anderer zu tun. Es wird Zeit, dass du auch mal an dich denkst!“

  „Da hast du wahrscheinlich recht.“ Ihre Stimme klang nicht besonders hoffnungsvoll.

  Entschlossen erhob Damon das Glas. „Auf eine glücklichere Zukunft.“

  Lächelnd stieß sie ihr Glas gegen seines. „Ja, auf glücklichere Zeiten. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.“ Sie nahm einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. „Es gibt immer noch das Reisen. Zoe und ich hatten schon vor längerer Zeit eine Reise geplant. Es wäre toll, wenn sie noch Lust dazu hätte.“

  „Nun, wenn es ums Reisen geht, bin ich der Richtige. Ich könnte dir so manchen Tipp geben“

  „Ich nehme an, du kennst jedes Land dieser Welt.“

  „Fast.“

  „Vielleicht kommen wir auf dein Angebot zurück. Wie viel verlangst du denn für eine Beratung?“

  Auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer gingen sie einen schwach beleuchteten Weg entlang. Im Schein der Gartenlampen warf Bella immer wieder einen Blick auf Damons attraktives Profil. Sie wusste, dass dieses Abendessen alles andere als ein Date gewesen war, aber allein seine Nähe erfüllte sie mit Verlangen.

  Es hatte während des Dinners Momente gegeben, wenn er sie über den Tisch hinweg anschaute … Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte sich ihm in die Arme geworfen!

  In anderen Momenten hatte sie sich furchtbar niedergeschlagen gefühlt, als hätte sie ihr ganzes Leben versäumt. Während Damon sich ein Ziel gesetzt hatte und diesem nachgefolgt war.

  Wir müssen optimistisch sein, hatte er gesagt. Nun, das Optimistischste, das sie zustande brachte, war die Vorstellung, dass sie sich küssen würden.

  Mit ihm zu schlafen …

  Eine ganze Nacht lag vor ihnen! Würde diese Fantasie Wirklichkeit werden?

  Immerhin war sie eine erwachsene Frau, weit weg von ihrem Heimatstädtchen, weit weg von allem Klatsch. Auch nicht zu verachten war, dass Damon inzwischen sogar noch besser aussah als früher. Es waren nicht nur die breiteren Schultern, nicht nur die neue Erfahrenheit und Selbstsicherheit. Diese geheimnisvolle Aura, die ihn schon immer umgeben hatte, war heute noch viel stärker als früher – und das machte ich einfach unglaublich sexy!

  Dabei war sich Bella des Risikos nur zu sehr bewusst. Wenn sie heute Nacht ihrem Verlangen nachgeben würde, musste sie damit rechnen, dass er ihr erneut das Herz brach.

  Sie hatten eine Lampe im Zimmer angelassen und in dem sanften gelben Licht wirkte nun alles etwas weniger heruntergekommen.

  Damon warf die Schlüssel auf den Nachttisch und griff nach der Fernbedienung. „Wie wäre es mit ein bisschen Fernsehen, bevor wir uns aufs Ohr hauen?“

  Fernsehen?

  Bella war mit ihren Gedanken ganz woanders. Von ihren Fantasien davongetragen, war sie fast schon bereit, sich auf eine Affäre mit Damon einzulassen und die emotionalen Konsequenzen erst einmal beiseitezuschieben. Sie hatte einfach keine Lust, auf ihren gesunden Menschenverstand zu hören. Lange genug hatte sie pflichtbewusst gehandelt in ihrem Leben! Was kümmerten sie die Gefühle, die ihrem Leichtsinn folgen mochten! Gefühle konnten so eine Plage sein. Das Leben wäre wesentlich einfacher ohne sie!

  Sie musste immer an Damons Küsse denken. Wenn sie damals ihre Liebe vollzogen hätten, würde sie vielleicht jetzt nicht so voller Lust und Neugier brennen. Aber sie hatten gewartet und ihr erstes Mal sorgfältig geplant. Sie hatten bereits heimlich Kondome besorgt in einer Apotheke außerhalb Willaras. Doch dann war Damon verhaftet worden – Ende der Geschichte.

  Heute Abend sehnte sie sich danach, den neuen Damon zu entdecken. Den sexy Mann von Welt. Das Glitzern in seinen Augen während des Dinners hatte jedes Mal ein kleines Feuerwerk in ihr ausgelöst.

  Aber wie sollte er darauf kommen, dass sie mit ihm zusammen sein wollte, nachdem sie so sehr auf einem zweiten Zimmer bestanden hatte?

  Er stand immer noch da, die Fernbedienung in der Hand, und wartete auf ihre Antwort.

  Was sollte sie sagen?

  Nein, ich habe eine bessere Idee als fernzusehen, Damon. Warum reißen wir uns nicht einfach die Kleider vom Leib?

  Bella seufzte und wünschte, sie hätte mehr Erfahrung mit lockerem Sex. „Na klar“, antwortete sie schließlich. Offenbar würde sie sich doch nicht so einfach in eine Femme fatale verwandeln. „Stell den Apparat ruhig an. Ich, ähm, ich mache Tee. Möchtest du auch eine Tasse?“

  „Nein danke.“ Während die Bilder einer bekannten Mystery-Serie über den Bildschirm flackerten, zog Damon Schuhe und Socken aus, zog den Gürtel aus seiner Jeans und lockerte sein Shirt.

  Bella stellte sich vor, wie ihre Hand unter seinem T-Shirt verschwand und über seine festen Muskeln strich. Sollte sie ihm nicht vielleicht doch ihr Verlangen signalisieren? Ihm die Fernbedienung wegnehmen und sagen, was sie wollte? Für sie existierte in diesem Raum nur noch dieser unverschämt sexy Mann.

  Für Damon war es wohl eher der Fernseher … Er zappte zwischen den Programmen hin und her, bis er an einem Nachrichtensender hängen blieb. Irgendwo im Ausland war eine Autobombe hochgegangen und Beamte wurden interviewt. Wie gebannt starrte Damon auf die Bilder.

  Angespannt beugte er sich nach vorne und zeigte auf den Bildschirm. „Der Typ ist ein Mörder. Er hat sich in Polizeikreise eingeschleust. Ich kenne ihn. Verdammt, er spielt ein doppeltes Spiel. Und man stellt ihm nicht die richtigen Fragen.“

  Der Mann mit der dunklen Sonnenbrille im Fernsehen versicherte, dass man die Mörder bald finden würde.

  Damon stöhnte laut auf. Er holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. „Greg, hier ist Damon. Ja, Damon Cavello. Ja, ich bin immer noch in Australien. Hast du auch gerade Kanal 12 gesehen?“

  Ohne einen Blick in Bellas Richtung zu werfen, ging Damon zur Tür. „Dann stell es an. Sie lassen den Typ entkommen, obwohl sie mit Sicherheit wissen, wer er ist.“

  Die Tür schloss sich hinter ihm und die Wirklichkeit schwappte über Bella wie ein Eimer kaltes Wasser. Wie konnte sie, das kleine Mädchen, das nie eine Universität besucht hatte, auch nur hoffen, Damons Interesse zurückzugewinnen?

  Mit einem erstickten Seufzer schaltete sie den Wasserkocher an, wütend, dass sie ihren albernen Fantasien erlegen war. Damon verhielt sich wie erwartet, er stand zu der Abmachung, die sie zu Beginn dieser Reise getroffen hatten. Okay, vielleicht hatte er sie das eine oder andere Mal mit unmissverständlichem Interesse angeschaut, aber das tat er wahrscheinlich bei den meisten alleinstehenden Frauen.

  Eigentlich konnte sie jetzt auch einen Kaffee machen. In dieser Nacht würde sie mit Sicherheit kein Auge zutun!

6. KAPITEL

  Damon lag neben Bella in der Dunkelheit, tat so, als würde er schlafen und erlebte dabei fraglos die schlimmste Nacht seines Lebens. Wenn Bella wenigstens ruhig da gelegen hätte! Aber sie wälzte sich unruhig hin und her und immer wieder verschob sich die Bettdecke und enthüllte ihre mondbeschienene Gestalt.

  Ihr Haar war wie ein heller Fluss aus Seide auf ihrem Kopfkissen und verlockend zeichneten sich ihre Hüften unter dem dünnen Nachthemd ab.

  Wäre es eine andere Frau gewesen, mit der er hier das Zimmer teilte, dann wäre spätestens jetzt der Moment der Verführung gekommen! Doch er wollte nicht noch einmal mit Bellas Herz spielen.

  Er wusste, dass er sie damals sehr verletzt hatte, aber er hatte immer geglaubt, sie wäre schon längst darüber hinweggekommen. Doch während er heute Abend über sein interessantes berufliches Leben erzählt hatte, war ihm der traurige Ausdruck ihrer Augen nicht verborgen geblieben, und er hatte sich wie ein egoistischer Verräter gefühlt.

  Wenn sie wüsste, wie schwer es ihm damals gefallen war, sie zu verlassen! Er war überzeugt gewesen, dass sie ohne ihn besser dran war. Heute Abend jedoch hatte er erkannt, dass sie nicht glücklich war.

  Wenn irgendjemand das Glück verdiente, so war es Bella. Unverbindlicher Sex mit Bella kam überhaupt nicht infrage. Nein, es war besser, standhaft zu bleiben!

  Damon unterdrückte einen Seufzer, rollte sich zur Seite und versuchte, die körperlichen Zeichen seiner Erregung zu ignorieren. Fast wäre er eingeschlafen, als ein tiefes Seufzen ihn aufschreckte. Vorsichtig öffnete er die Augen und blickte zu Bella hinüber.

  Sie saß auf dem Rand ihres Bettes. Das Mondlicht zauberte einen kleinen Heiligenschein auf ihr Haar und ließ unter dem Nachthemd die Form ihrer Brüste erahnen.

  „Was ist los?“, fragte er schroffer als beabsichtigt.

  „Entschuldige, ich wollte dich nicht aufwecken“, flüsterte sie.

  „Ist alles in Ordnung?“

  „Ja, aber ich kann nicht einschlafen.“

  Wir beide können es nicht. „Soll ich vielleicht die Klimaanlage ausstellen, Bella?“

  „Nein, daran liegt es nicht.“

  Anmutig fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare und Damon konnte nur noch bewundernd zu ihr hinübersehen. War sie so ahnungslos oder versuchte sie absichtlich, ihn zum Wahnsinn zu treiben? Damon schloss erneut die Augen und tat so, als ob er schläfrig wäre. Was sonst konnte er tun? Aufstehen, seinen Kopf an ihren warmen Hals schmiegen, die Hände unter ihr dünnes Nachtgewand schieben?

  „Damon?“

  „Ja?“

  „Hast du dich je gefragt, wie es gewesen wäre, wenn wir damals einfach weitergemacht hätten?“

  Mit pochendem Herzen setzte er sich auf und starrte sie an.

  „Was ist das denn für eine Frage?“, sagte er schließlich.

  Eine brennende, wusste er, aber das würde er nie laut zugeben.

  Bella sagte nichts, doch er merkte, dass sie ihn ansah. Ihr Gesicht lag jetzt im Schatten und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. Hoffentlich konnte sie auch ihn nicht gut sehen!

  Aber vielleicht hatte sie doch etwas erkannt, denn plötzlich bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. „Es tut mir leid, Damon. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“

  Am liebsten wäre er aus dem Bett gesprungen. Er wollte sie in seine Arme nehmen und von Kopf bis Fuß mit Küssen bedecken. Er wollte ihr das Nachthemd vom Leib zerren und sie wild und zärtlich lieben. Er wollte ihr nahe sein, sich in ihr verlieren, sich in ihr finden.

  Als Jugendliche hatten sie sich vieles einfallen lassen, um ihr Begehren auszuleben, ohne dass es zu einer wirklichen Vereinigung gekommen war. Sie hatten geplant, gewartet … doch dann hatte er alles zerstört und es war nie dazu gekommen.

  Und jetzt, so viele Jahre später …

  Herrgott, sie waren verantwortungsvolle Erwachsene, allein in einem Motelzimmer. Er brauchte nur die Hand zu ihr ausstrecken, und sie würde ihm gehören. Nie hatte er eine Frau so begehrt wie Bella.

  Hast du dich je gefragt, wie es gewesen wäre?

  Wenn er ehrlich war, hätte er sagen müssen: Ja, das habe ich. Und ich habe es tausendmal bereut, dass wir es nicht getan haben.

  Stattdessen schwieg er und Bella saß unbeweglich da. Was ging in ihr vor? Weinte sie? Am liebsten hätte er das Licht angemacht, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen. Schon bewegte er die Hand zum Lichtschalter.

  „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie schließlich. „Ich war fest entschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen, als ich hörte, dass du kommen würdest. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Bitte, Damon, vergiss, was ich gesagt habe!“

  Dies war der Moment, um ehrlich zu sein und ihr sein Bedauern auszudrücken.

  Aber es war zu spät. Er war ein anderer Mann geworden, und Bella hatte die letzten Monate unter enormer Anspannung gestanden. Die Idee, mit Zoe zu verreisen, war gut und weitaus sicherer als solche Gespräche in der Dunkelheit über Sex und verpasste Chancen …

  Damon räusperte sich. „Sicher, es macht wenig Sinn, in der Vergangenheit zu wühlen.“

  Zu seiner Überraschung akzeptierte Bella seinen Kommentar. Sie legte sich wieder hin und zog die Decke bis unters Kinn. Nach einer Weile hörte er ihre gleichmäßigen Atemzüge und wusste, dass sie eingeschlafen war.

  Seine Chancen, es ihr gleichzutun, waren jedoch gleich Null.

  Bella erwachte, als es an der Tür klopfte und das Frühstück gebracht wurde. Verschlafen sah sie, wie Damon bereits vollständig angezogen aus dem Bad kam und das Tablett in Empfang nahm.

  Voll Unbehagen erinnerte sie sich an ihre unbedachten Worte letzte Nacht. Wie um Himmels willen hatte sie ihm nur eine solche Frage stellen können? Was würde er jetzt von ihr denken?

  Am liebsten wäre sie unter die Bettdecke gekrochen! Aber der Kaffe duftete so verführerisch …

  „Guten Morgen“, sagte fröhlich Damon in lebhaftem Ton und stellte das Tablett auf Bellas Nachttisch. „Kaffee und Vollkorntoast, das hattest du doch bestellt, oder?“

  „Ja, wunderbar. Vielen Dank“ Zum Glück konnte sie ihr Gesicht ein wenig hinter den schlafzerwühlten Haaren verstecken!

  „Wir haben nicht sehr viel Zeit. Sergeant Jemison wird um 8.30 Uhr hier sein.“

  Sein Ton hatte etwas Geschäftsmäßiges, und Bella fragte sich, ob er genauso wie sie ihre unangenehme Frage der letzten Nacht einfach vergessen wollte. Ermutigt von dieser Vorstellung, setzte sie sich auf und griff nach dem Kaffeebecher.

  In dem Moment klingelte ihr Handy.

  „Eine SMS von meinem Vater! Oh, gute Neuigkeiten. Dad hat die Adresse von Paddys altem Freund in Port Douglas geschickt.“

  „Super. Lass uns gleich dort anrufen!“

  „Lieber später. Paddys Freund wird auch schon etwas älter sein und vielleicht länger schlafen. Ich versuche es später am Vormittag.“

  „Gut.“

  Damon wandte sich seinem Frühstück zu, und Bella war froh, dass ihr peinlicher Ausrutscher ihm offenbar nicht sehr nahe gegangen war. Wie gut, dass sie ihm nicht mehr über ihr wenig glückliches Beziehungsleben erzählt hatte!

  Eigentlich hatten sie nun ein vernünftiges Verhältnis erreicht. Sie wollten beide einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit ziehen und die kleine Irritation von letzter Nacht würde sich nicht so schnell wiederholen.

  Von nun an würden sie in getrennten Zimmern schlafen!

  Sergeant Rod Jemison war äußerst gesprächig, als er die beiden zurück nach Rockhampton fuhr. Er hatte Damon den Beifahrersitz angeboten, und Bella war froh, dass sie allein auf der Rückbank sitzen konnte.

  „Also, erzählen Sie mir etwas von Ihrem Vater“, forderte er Damon in munterem Ton auf.

  Für eine Sekunde dachte Damon daran, ihn zu bitten anzuhalten, um aussteigen zu können. Aber das war natürlich keine Lösung. Wie gut, dass er durch seinen Job gelernt hatte, seine Gedanken und Gefühle zu verbergen!

  „Ich habe fünf Jahre mit Ihrem Vater zusammengearbeitet“, fuhr Rod Jemison fort.

  „Nun, ja …“ Damon räusperte sich. „Wir sehen uns nicht so häufig. Wahrscheinlich wissen Sie mehr über ihn als ich.“

  Der Sergeant nickte und erzählte freudig, wo er überall mit Jack Cavello stationiert gewesen war und gab gut gelaunt ein paar Anekdoten zum Besten.

  „Jack ist übrigens sehr stolz auf Sie“, sagte er plötzlich.

  Damon wollte widersprechen, besann sich jedoch im letzten Augenblick. Der arme Mann neben ihm glaubte das wahrscheinlich wirklich. Er hatte er keine Ahnung von der Realität!

  Jemison sah Damon von der Seite an. „Ich habe die ganzen Alben und DVDs gesehen.“

  „Entschuldigung.“ Damon schluckte den Kloß im Hals hinunter. „Ich weiß nicht, worüber Sie sprechen.“

  „Sammelalben mit all Ihren Reportagen. Und Ihre Fernsehberichte – Jack hat sie alle auf DVD aufgenommen.“

  „Ich glaube, Sie irren sich.“

  „Nein, das tue ich nicht. Er hat mir alles über Sie erzählt.“

  „Tatsächlich?“, sagte Damon leise.

  Das war unmöglich. Sein Dad würde nie so viel Interesse für ihn aufbringen! Ein Schwall unterdrückter Emotionen erfasste Damon, er konnte nicht sprechen, sich nicht bewegen – er konnte kaum atmen.

  Rod Jamison musterte ihn. „Sind Sie so überrascht?“

  „Ja, das bin ich. Mein Vater und ich haben uns nicht besonders gut verstanden. Wie ich schon sagte, habe ich ihn lange nicht mehr gesehen.“

  „Ich habe gewusst, dass Sie als Jugendlicher mit ihm nicht immer einer Meinung waren“, erwiderte der Polizist. „Aber ich habe gedacht, dass das inzwischen bereinigt wäre.“

  Ganz und gar nicht!, dachte Damon verbittert. Bilder seines prügelnden Vaters erschienen vor seinem inneren Auge sowie die Szene im Gerichtssaal, als er Damon keines Blickes würdigte.

  „Ich weiß, es gab Probleme. In unseren Kreisen war bekannt, dass Jack Cavello seinen eigenen Sohn wegen unerlaubten Fahrens angeklagt hatte. Aber er hat es nie bereut. Er hat sich so über Ihre Erfolge gefreut. Er war verdammt stolz auf Sie!“

  Damons Gesicht glühte. Er war sprachlos und kämpfte gegen Wut und Verzweiflung an, aber auch gegen aufsteigende Tränen. Die Vorstellung, die Fassung zu verlieren, erschreckte ihn.

  „Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Polizisten besonders streng mit ihren Kindern sind“, bemerkte der Sergeant.

  Mit dem Ergebnis, dass sie sich ihren eigenen Kindern entfremden, dachte Damon resigniert.

  Inzwischen hatten sie Rockhampton erreicht und fuhren über die Brücke des Fitzroy-Flusses. Kurz darauf hielt der Sergeant vor einer Mietwagenfirma an. Wie betäubt stieg Damon aus. Er fühlte sich wie ein Boxer nach einem Schwergewichtskampf. In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte Bilder von Sammelalben und DVDs vor Augen, alle methodisch geordnet, wie es seines Vaters Art war. Plötzlich wurde er von so tiefer Melancholie erfasst, dass es ihm fast die Seele aus dem Leib riss.

  Irgendwie schaffte er es gerade noch, sich bei Sergeant Jemison für die Fahrt zu bedanken. Als der Polizeiwagen wegfuhr, stand er allein mit Bella auf dem Bürgersteig.

  Erst jetzt sah er ihre tränenerfüllten Augen. Sie hatte von der Rückbank jedes Wort mit angehört, und natürlich wusste sie, wie erschüttert Damon war. Wortlos ergriff sie seine Hand.

  Damon drückte ihre kühlen, schlanken Finger. Sie trat näher, ihr hübsches Gesicht voller Mitgefühl. Für einen Augenblick kehrte die Vergangenheit zurück und sie waren wieder untrennbar miteinander verbunden.

  Sie beide gegen den Rest der Welt.

  Es war Damon egal, wie viele Passanten sie anstarrten, er öffnete die Arme und zog Bella zu sich heran. Er umarmte sie mit geschlossenen Augen. Nie zuvor hatte er jemanden so gebraucht wie Bella in diesem Moment. Nur sie konnte ihn vor dem Ertrinken retten.

  Wenig später waren sie wieder unterwegs Richtung Norden, diesmal in einem robusten Kombi, und Bella spürte, dass sich die Stimmung zwischen ihnen fühlbar verändert hatte. Sergeant Jemisons Enthüllungen über Damons Vater hatten die Tür zur Vergangenheit geöffnet und heftige Emotionen freigesetzt.

  Er tat ihr so leid. Damon war immer so kühl und abgeklärt gewesen, hatte immer so getan, als würde er die Zuneigung seines Vaters nicht brauchen. Bella konnte sich vorstellen, was für ein Schock es für Damon sein musste, zu erfahren, dass sein Vater ihn die ganze Zeit doch geliebt hatte.

  Sie hatte sein Zittern gespürt, als er sie umarmt hatte. Als sei etwas Tiefes und Verborgenes in ihm aufgebrochen worden. Und in dieser herzzerreißenden Umarmung drückte sich nicht nur große Ehrlichkeit aus, sondern auch sein Bedürfnis nach ihrer Nähe. Er brauchte sie.

  Danach hatten sie jedoch kein Wort mehr darüber verloren.

  Und sie durfte ihn nicht drängen. Früher oder später würde er vielleicht bereit sein, über seinen Vater zu sprechen.

  Während die Landschaft an ihnen vorbeizog und eine lange Autofahrt vor ihnen lag, suchte Bella nach einem Gesprächsthema.

  „Es war interessant, deine Reaktion auf die Fernsehnachrichten gestern Abend zu beobachten“, begann sie. „Die Art, wie du ans Telefon gestürzt bist – ganz der engagierte Auslandskorrespondent.“

  „Ich beobachte diesen Kerl schon seit Jahren. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er einfach so davonkommen würde!“

  „Es muss sehr befriedigend sein, zu wissen, dass man mit der eigenen Arbeit etwas bewirken kann. Dass man Menschenleben retten kann!“

  Damon zuckte die Achseln. „Kann schon sein.“

  „Ganz bestimmt, Damon. Ich erinnere mich an diese Gruppe von Menschen, die in einer Grenzregion in den Bergen eingeschlossen waren. Der Winter brach ein und es konnten keinerlei Hilfsorganisationen verständigt werden.“

  Er sah sie überrascht an. „Okay, ich gebe zu, das hat zu einem guten Ende geführt. Es war auch eine gute Story, und ich war zufälligerweise der einzige Korrespondent da oben.“

  „Wie ist es passiert?“

  „Glück im Unglück, wenn man so will. Unser Helikopter musste wegen schlechten Wetters landen. Und da waren sie – Hunderte von Menschen in der Falle. Und sie waren sich ihrer Situation noch nicht einmal bewusst!“ Er warf Bella einen fragenden Blick zu. „Das ist schon über zwei Jahre her. Ich wusste nicht, dass du so gut informiert bist.“

  „Das soll doch wohl keine frauenfeindliche Bemerkung sein, oder? Ich lese nicht nur Modemagazine und Liebesromane. Ich interessiere mich auch für andere Dinge, die in der Welt passieren.“

  „Natürlich tust du das. Du hast schon als Jugendliche immer wissen wollen, was außerhalb Willaras passiert.“

  Sein warmherziges Lächeln ging ihr durch und durch.

  Seufzend erklärte sie: „Ich fürchte, ich tue so gut wie gar nichts, um Menschen zu helfen.“

  „Du hast doch deine Eltern unterstützt“, erinnerte er sie.

  „Das stimmt. Und ich weiß, dass Nächstenliebe in der eigenen Familie beginnt, aber …“ Sie hielt inne, als sie Damons angespannten Gesichtsausdruck bemerkte. Das Thema Familie war für ihn ein rotes Tuch.

  Plötzlich wurde ihr nochmals bewusst, wie unterschiedlich ihre Wege in den letzten zehn Jahren verlaufen waren. Während er sich klare berufliche Ziele gesetzt und sich damit immer weiter von seiner Familie entfernt hatte, war sie in der Heimat geblieben und hatte sich um ihre Familie gekümmert.

  Und jetzt befanden sie sich beide an einem Scheideweg.

  Damon war nach Hause zurückgekehrt, wollte sich aber immer noch nicht der eigenen Vergangenheit stellen. Sie hingegen hatte ein Eheversprechen zurückgenommen und hatte jede Freiheit, die sie sich wünschen konnte. Doch ihr fehlte das Ziel vor Augen.

  Vor ihnen tauchte die Polizeistation auf, in der sie festgehalten worden waren. Gott sei Dank lag wenigstens dieser Albtraum hinter ihnen!

  Um die Stimmung ein wenig aufzuheitern, sagte sie: „Wir sollten unserem Polizistenfreund einen Guten Morgen wünschen.“

  Damon schmunzelte. „Gute Idee. Das machen wir.“

  Sein Gesicht erhellte sich, und sie sah das freche Jungengrinsen, an das sie sich so gut erinnerte. Flink kurbelte er die Scheibe herunter. Auch Bella öffnete ihr Fenster, und als sie auf der Höhe des Gebäudes waren, winkten sie wie wild und riefen Grüße hinaus.

  Es fühlte sich gut an, ihren Gefühlen Luft zu machen und sie kicherten wie Schulkinder nach einem Streich. Danach lächelten sie sich verlegen an.

  „Jetzt fühle ich mich viel besser“, erklärte Damon.

  „Ich auch“, erwiderte Bella mit einem breiten Lächeln.

  Sie holte tief Luft und blickte voller Dankbarkeit in den blauen Himmel und auf die weite Graslandschaft, die sich zu beiden Seiten des schnurgeraden Highways ausdehnte. Liebevoll dachte sie an all den Spaß zurück, den sie miteinander gehabt hatten, voller Lebensfreude und Abenteuerlust. „Erinnerst du dich noch an die verrückten Sachen, die wir damals gemacht haben?“

  Damon kicherte. „Allerdings. Zum Beispiel damals, als wir eine Immobilienanzeige im Willara Chronicle aufgegeben haben und fast die ganze Schule verkauft hätten.“

  „Oh mein Gott, ja.“ Bella schüttelte lachend den Kopf. „Ich habe immer noch eine Kopie von der Anzeige.“

  „Es ist ein Aprilscherz gewesen.“

  „Komisch, Mr Brady hat nicht gemerkt, dass es ein Scherz war. Er ließ die ganze Klasse zusammenkommen und sagte, dass er alle bestrafen würde, wenn sich die Verantwortlichen nicht meldeten. Und natürlich bist du sofort aufgestanden.“

  „Wirklich?“

  „Klar. Du warst doch immer derjenige, der die Schuld auf sich genommen hat.“

  „Irgendjemand muss es ja tun.“ Damon zuckte mit den Schultern und sah sie lächelnd an. „Woran ich mich am besten erinnere, sind unsere Küsse.“

  Bella schoss die Röte ins Gesicht. Mit aller Willenskraft versuchte sie, gelassen zu klingen. „Ich dachte, wir hatten beschlossen, nicht über diese Dinge zu sprechen.“

  „Tut mir leid, aber du hast mit all diesen Erinnerungen angefangen“, gab er immer noch lächelnd zurück.

  Aber Bella war gar nicht zum Lächeln zumute.

  Mittags versuchte sie, ihre Großeltern in Port Douglas anzurufen. Es nahm jedoch niemand ab, und es gab auch keinen Anrufbeantworter, um eine Nachricht zu hinterlassen.

  „Wahrscheinlich sind sie mit ihren Freunden unterwegs und amüsieren sich“, meinte Damon.

  „Das bezweifele ich, immerhin sind sie wegen eines Notfalls hergekommen.“ Bella runzelte die Stirn. „Vielleicht mussten sie ins Krankenhaus fahren.“

  „Es sei denn, das Ganze ist nur eine Tarnung.“

  „Wie meinst du das?“

  „Vielleicht hatten sie Lust auf ein Abenteuer oder eine Romanze. Es sind immerhin unsere Großeltern …“

  „Damon, sei realistisch. Paddy und Violet sind über achtzig! Du hast dir doch auch große Sorgen um Violet gemacht.“

  „Das stimmt“, gab er zu. „Und ich werde mich auch weiter um sie sorgen! Bis ich weiß, dass es ihr gut geht. Aber bevor wir nicht in Port Douglas sind, können wir nicht viel tun. Ich denke lieber positiv!“

  „Damon, sie sind alte Freunde und kennen sich seit Jahren. Sie werden in ihrem Alter doch nicht noch eine Affäre beginnen.“

  „Ich bin sicher, dass sie sich innerlich noch sehr jung fühlen.“

  Bella stellte sich vor, Damon wiederzutreffen, wenn sie beide über achtzig wären, was ihr einen schmerzhaft süßen Stich versetzte. Sie seufzte tief. Es war sinnlos, über eine Romanze mit Damon im hohen Alter nachzudenken. Ach, das Leben war kompliziert! Zu schade, dass man die eigenen Gefühle nicht fein säuberlich ordnen und verwalten konnte!

  „Du bist sehr nachdenklich.“ Damon sah sie von der Seite an. „Ich bin überzeugt, dass es ihnen gut geht.“

  „Wem?“

  Er lachte. „Unseren geliebten Großeltern Paddy und Violet natürlich!“

  „Ach ja.“

  „Wo warst du mit deinen Gedanken?“

  „Ich habe über das Alter nachgedacht und dabei …“ Bella hielt inne. „Ist ja auch egal“, behauptete sie. Warum sollte sie ihm sagen, was in ihr vorging? Sie musste sich darauf konzentrieren, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte.

  Aber nicht heute.

  Die Sonne stieg immer höher und die Landschaft rauschte im Eiltempo an ihnen vorbei. Nach einer Weile stellte Bella das Radio an, und sie hörten Musik. Ab und zu unterhielten sie sich über die Landschaft oder über die Musik im Radio. Immer wenn Nachrichten kamen, wechselte Damon den Sender, was Bella einigermaßen überraschte.

  „Ich dachte, du interessierst dich brennend für das, was in der Welt passiert.“

  Er schüttelte den Kopf. „Es regt mich zu sehr auf, und immerhin bin ich im Urlaub.“ Er schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. „Wenn die Welt in den nächsten Tagen untergeht, sollen andere darüber berichten.“

  Interessant, dachte sie. Heute ist wirklich ein Tag der Veränderungen.

  Spät am Nachmittag erreichten sie Cardwell, einen verschlafenen Badeort mit Palmen, einer im Meer untergehenden Sonne und leise plätschernden Wellen.

  „Ich finde, wir sollten hier anhalten und uns umsehen“, sagte sie. „Es ist wunderschön. Wir könnten hier zu Abend essen.“

  Kaum dass sie den Wagen zum Stehen gebracht hatte, stieg Damon aus, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief die salzige Meeresluft ein. „Herrlich. Warum schauen wir nicht die Hotels an und übernachten hier?“

  Bella blieb fast der Mund offenstehen. „Ich dachte, du wolltest die ganze Nacht durchfahren.“

  „Aber es ist so friedvoll hier.“ Er hob eine Augenbraue. „Warum sollten wir einen so schönen Ort einfach links liegen lassen?“

7. KAPITEL

  Im Coral Shore Motel bekamen sie ohne Probleme zwei Zimmer.

  Auf der weiß gestrichenen Veranda, umgeben von üppig blühenden pinkfarbenen Blumen, aßen sie zu Abend. Vor ihnen breitete sich ein perfektes Panorama aus: ein ruhiges türkisfarbenes Meer mit kleinen grünen Inseln im Hintergrund, umrahmt von hohen Palmen.

  Nach dem Dinner schlenderten sie den Strand entlang und ihre nackten Füße hinterließen Abdrücke im weichen feuchten Sand.

  Die letzten Reste der untergehenden Sonne färbten den tropischen Abendhimmel tiefviolett, während der fast volle Mond auf dem Wasser einen silbernen Abdruck hinterließ. Es war ein heißer Tag gewesen, doch jetzt kühlte eine sanfte Brise Bellas Haut und spielte mit ihrem Haar.

  Ein perfekter Ort, dachte Bella.

  Die letzten anderthalb Jahre war sie meistens damit beschäftigt gewesen, zwischen Brisbane und ihrem Elternhaus in Willara hin- und herzufahren und hatte sich nicht die Zeit für Trips ans Meer genommen. Umso idyllischer und magischer empfand sie jetzt diese Szenerie, besonders nach einem so überraschungsreichen Tag.

  Zunächst Damons emotionale Erschütterung am Morgen, was seinen Vater betraf, und dann die glücklichen, fast kindlichen gemeinsamen Erinnerungen …

  Doch am wichtigsten war, dass sie endlich Paddy und Violet erreicht hatte. Paddy erzählte, dass sein alter Freund Mick vor zwei Tagen gestorben war und er und Violet bei seinem Begräbnis und anschließend beim Leichenschmaus gewesen waren.

  Paddy war natürlich völlig überrascht, dass Bella ihm gefolgt war. „Aber du heiratest doch am Samstag. Ich hatte vor, rechtzeitig wieder zurück zu sein!“

  Schweren Herzens beichtete sie ihm ihre abgesagte Hochzeit, aber zu ihrer Erleichterung nahm ihr Großvater diese Nachricht relativ gelassen auf.

  „Bist du denn ganz alleine unterwegs?“, wollte er wissen.

  „Nein, Damon ist bei mir.“

  „Damon Cavello?“ Jetzt klang ihr Großvater doch leicht schockiert.

  „Ja, Paddy! Er hat sich Sorgen um Violet gemacht. Deshalb sind wir zusammen gefahren.“

  Paddy kicherte in sich hinein, überrascht und erfreut, dass zwei Menschen so weit gefahren waren, um eine Rettungsaktion anzutreten.

  Es war nur eine von mehreren Überraschungen an diesem Tag gewesen. Ein Tag, der eine eindeutige Wandlung in Damon bewirkt hatte.

  Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass der Mann, der erst voller Ungeduld die ganze Nacht durchgefahren war, jetzt mit ihr in der Dämmerung am Strand entlang schlendern wollte!

  Allerdings war dieser Spaziergang mit einem kleinen Problem verbunden, denn es war alles andere als leicht, Damons atemberaubende Männlichkeit in dieser romantischen Umgebung zu ignorieren. Das Mondlicht glitzerte auf seinem schwarzen Haar und betonte den aufregenden Kontrast zwischen seiner dunklen Haut und dem weißen Hemd.

  Als er sich ihr lächelnd zuwandte, tat ihr die Brust weh vor Glück.

  Er hatte eine weißrosa Muschel aufgehoben und hielt ihr nun strahlend das Fundstück hin. Es war ein besonders schönes Exemplar, anmutig schimmernd und mit gleichmäßiger Maserung.

  „Sie erinnert mich an dich“, sagte Damon. „Sie sieht weiblich und zerbrechlich aus, ist aber im Grunde kraftvoll und mutig.“

  Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Danke“, erwiderte sie schnell und ließ die Muschel in ihre Rocktasche gleiten.

  Sie konnte Damon nichts vorwerfen. Er hatte keine Ahnung, wie verletzlich sie in diesem Augenblick war. Er wusste nicht, dass sie innerlich mit süßen Erinnerungen und unangemessenen Sehnsüchten kämpfte. Aber wenn er ihr weiter solche Dinge sagte, würde sie demnächst in Tränen ausbrechen und sich ganz und gar lächerlich machen.

  Sie erreichten das Ende des Strandes und beobachteten ein kleines Segelboot, das auf eine der nahegelegenen Inseln zusteuerte.

  Damon sog tief die klare Meeresluft ein. Hier war es wunderschön und friedlich! Der wolkenlose Himmel wurde allmählich dunkler, und immer mehr Sterne waren zu sehen. Außer dem sanften Plätschern der Wellen war das Wasser völlig ruhig.

  Sie waren ganz allein am Strand. In diesem Augenblick konnte er sich bildhaft vorstellen, dass sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt wären.

  Vielleicht kann ich jetzt endlich zur Ruhe kommen. Nur für eine Weile.

  Er nahm Bellas Hand und sah den überraschten Blick in ihren schönen grünen Augen, fühlte die plötzliche Anspannung in ihren Fingern. Aber in der gleichen Sekunde wurden ihre Züge weich und ihre schlanken Finger verbanden sich mit seinen. Er spürte die Wärme ihrer Haut und wurde sich bewusst, wie sehr er diese einfache Trost spendende Berührung vermisst hatte.

  Es war der perfekte Augenblick: seine liebliche Bella an einem tropischen Strand. Nun war seine Fantasie vom letzten Abend doch Wirklichkeit geworden! Langsam führte er ihre Hand zu seinen Lippen. Dann konnte er nicht mehr widerstehen und er riss sie in seine Arme und küsste sie.

8. KAPITEL

  Ein Kuss reichte aus. Ein Kuss, angefüllt mit zehn Jahren ungestillter Sehnsucht.

  Von der Sekunde an, als seine Lippen ihren Mund berührten, gab es für Bella nichts anderes mehr auf der Welt als Damon.

  Die Beschaffenheit seiner Lippen, die Art, wie er sie an sich drückte, das Spiel seiner Zunge … Alles war ihr sofort vertraut. Doch sie spürte auch eine neue Geschicklichkeit an ihm, eine Direktheit, die ihre Sinne betörte und ihre Befangenheit mit erstaunlicher Leichtigkeit zum Schmelzen brachte. Je leidenschaftlicher der Kuss wurde, desto mehr verlor sie sich im heißen Strudel ihres Verlangens.

  Sie rannten den Strand entlang und die sandigen Stufen des Motels hinauf, hielten immer wieder an, um sich zu küssen. Lange, leidenschaftliche Küsse. Berauschende Augenblicke der Freude und aufregenden Wiederentdeckung.

  Sobald sie im Zimmer waren, versank Bella mit einem glücklichen Aufschrei in seinen Armen. Ihre unbändigen Küsse wurden immer hungriger, immer fordernder.

  „Bella“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Mein Mädchen mit den grünen Augen.“

  „Sag das nicht. Ich fange sonst gleich an zu weinen.“

  „Dann küsse ich dich lieber.“

  Spielerisch liebkoste er mit der Zungenspitze ihr Ohrläppchen und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen. Sie antwortete ihm mit einer Reihe von Küssen entlang seines Halses.

  Durch den weichen Stoff ihres T-Shirts liebkoste Damon ihre Brüste. Ein leises Stöhnen entfuhr Bella, und eine Welle der Erregung ging durch ihren Körper. Einen Herzschlag später ließen sie sich atemlos aufs Bett fallen. Beide zitterten vor Verlangen, tauschten atemlose Küsse … zerrten ungeduldig an ihren Kleidern … Es gab nur noch süßes feuriges Begehren!

  Später lagen sie dicht beieinander und lauschten dem Rauschen der Palmen im Wind und dem sanften Plätschern des Meeres.

  Bella spürte Damons Lächeln an ihrer Schulter und fühlte sich ermutigt. „Ist es schrecklich uncool, wenn ich dir sage, dass du ziemlich erstaunlich warst?“

  Lachend zog er sie an sich und küsste zärtlich ihre Nasenspitze. „Du bist der Inbegriff von cool, Bella bellissima. Verändere dich bitte nie, meine Schöne!“

  Verändere dich bitte nicht …

  Aber sie hatten sich beide verändert! Doch darüber wollte sie nicht nachdenken, nicht in dieser Nacht. Diese Nacht sollte kostbar und vollkommen in ihrer Erinnerung bleiben. „Weißt du noch, wie sehr wir uns gewünscht haben, dass unser erstes Mal so perfekt wie möglich sein sollte? Rosenblüten, sanfte Musik, Kerzen …“

  „Das war eher deine Vorstellung. Ich habe mir mehr darüber den Kopf zerbrochen, wo ich einen Apotheker auftreiben könnte, der meinen Vater nicht kennt.“

  Sie lächelte. „Ich habe uns immer mit Romeo und Julia verglichen.“

  „Es ist zumindest fast genauso tragisch gewesen.“

  Nach einer kurzen Pause wagte Bella endlich, ihre brennende Frage zu stellen. „Mit wem hast du es das erste Mal getan?“

  „Ich kann mich nicht erinnern.“

  „Lügner.“

  Nach einigen Augenblicken antwortete er schließlich: „Okay. Es war ein Mädchen von der Uni.“

  Natürlich … Bella hatte nichts anderes erwartet. Aber es schmerzte sie trotzdem.

  „Es gibt etwas, was ich dir sagen möchte“, begann sie. „Ein Jahr nachdem du weggegangen warst, wäre ich dir fast zur Queensland Universität gefolgt.“

  „Ich hatte mich immer gefragt, ob du wohl nachkommen würdest“, erwiderte er leise. „Was ist passiert? Hast du es dir anders überlegt?“

  „Ja. Mir wurde klar … Ich hätte es nicht ertragen, wenn du mich nicht mehr gewollt hättest. Du hattest ja deutlich zum Ausdruck gebracht, dass es aus ist zwischen uns, als du Willara verlassen hast.“

  „Ja …“ Er seufzte tief. „Ich wollte dich schützen.“

  „Vor was?“

  „Vor mir.“

  „Oh, Damon!“

  „Das musste ich, Bella! Und es war schwer, glaube mir. Aber du hattest noch ein Jahr in der Schule vor dir, und ich musste einfach fort von Willara.“

  Er nahm ihre Hand und streichelte sie sanft. „Brauner Nagellack. Der ist neu, oder?“

  Es war ein so offenkundiger und fast schon plumper Versuch, das Thema zu wechseln, dass Bella fast protestiert hätte. Aber sie wollte nichts sagen oder tun, was die Magie dieser Nacht zerstört hätte.

  „Gefällt er dir?“

  „Super. Sehr schokoladig. Ziemlich sexy.“

  Langsam massierte er jedes ihrer Fingergelenke, was eine überraschend entspannende, ja fast einschläfernde Wirkung auf Bella hatte. Doch plötzlich hielt er inne. „Ist dein erstes Mal mit Kent gewesen?“

  Sie zog ihre Hand zurück. „Nein! Warum glaubst du das?“

  „Nur so eine Ahnung.“

  „Weit gefehlt!“

  „Wer war es dann?“

  „Niemanden, den du kennst. Ein Typ, den ich in den Ferien am Strand kennengelernt und danach schnell wieder vergessen habe.“

  Damon erwiderte nichts, doch sie glaubte, ein Schmunzeln in der Dunkelheit zu erkennen.

  Wahrscheinlich würde sein Lächeln noch breiter werden, wenn er die Wahrheit über ihr Liebesleben erfahren würde, dass nämlich keine ihrer Beziehungen länger als ein paar Monate gedauert hatte. Ihre Freunde waren alle okay gewesen, doch über kurz oder lang hatte sie immer irgendeinen Fehler an ihnen gefunden.

  Nie hatte sie jemanden getroffen, der all ihre Bedürfnisse befriedigt hätte, jemanden, der humorvoll, aufregend und sexy war. Mit dunklem Haar, grauen Augen und starken, geschickten Händen.

  Es war lächerlich, auf ein Abziehbild von Damon zu warten. Wirklichkeitsfremd, unfair und dumm. Das wusste sie. Aber sie konnte nicht anders.

  Im Grunde hatten sie beide nicht das Recht, eifersüchtig auf das Liebesleben des anderen zu sein. Nie würden sie ein Paar sein. Es blieb ihnen nur diese eine wundervolle Nacht – schon bald musste Damon wieder aufbrechen.

  Zärtlich strich sie über seine muskulösen Arme und spürte die vernarbte Haut auf seinem Oberarm. „Ein schrecklicher Gedanke, dass eine Kugel hier durchgedrungen ist.“

  „Es war keine schlimme Sache.“

  „Aber was, wenn es anders gewesen wäre?“ Sie drückte ihre Hand auf seine Brust und spürte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens.

  „Du machst dir zu viele Sorgen, Bella!“

  „Ja, das tue ich.“

  „Früher bist du nicht so gewesen.“

  „Vielleicht weil ich nichts hatte, worum ich mir hätte Sorgen machen können.“

  Er rückte näher zu ihr heran und legte ihr besitzergreifend den Arm über ihre Hüfte. „Du wirst mich doch nicht etwa in deine neue Sorgenliste aufnehmen?“

  „Du meinst, wenn du wieder zu deinem gefährlichen Leben zurückkehrst?“

  „Ja.“

  Sie konnte erst antworten, nachdem sich ihre aufkommende Angst wieder gelegt hatte. „Nein, ich werde mir keine Sorgen machen, Damon. Ich bin sicher, dass dir nichts passieren wird.“ Dann scherzte sie: „Nur die Guten sterben jung. Schlimme Jungs wie du führen ein langes, langes Leben!“

  Er sah sie liebevoll an und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Langsam ließ er seine Hand über ihre süßen Hüften gleiten, doch innerlich verspürte er eine unangenehme Gewissensregung.

  Mit Bella zu schlafen, war das Beste und zugleich das Unvernünftigste, was er je getan hatte. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Von dem Moment an, in dem sie zu ihm in den Sportwagen stieg, war er verloren gewesen!

  Seine Bella. Obwohl er sie damals verlassen hatte, war sie doch immer sein emotionaler Orientierungspunkt geblieben. Wann immer er abgestumpft und zynisch zu werden drohte angesichts der erlebten Dinge, hatte er nur an die bedingungslose Loyalität dieses Mädchens denken müssen und an die Gefühle, die sie in ihm auslöste. Immer wenn er an sie dachte wurde seine Fähigkeit, sich um seine Mitmenschen zu kümmern, zu neuem Leben erweckt.

  Diese immer noch existierende Verbundenheit zwischen ihnen war etwas ganz Besonderes. Es war mehr als nur physische Anziehung, Freundschaft oder einfache Nähe.

  Er wagte nicht, es Liebe zu nennen. Diesen rosaroten Traum hatte er schon vor langer Zeit durchschaut. Aber er trug eine Verantwortung Bella gegenüber und er wollte sie auf keinen Fall noch einmal verletzen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie diese Nacht für das nahm, was sie war – eine einmalige Chance, ihren Jugendtraum auszuleben. Sie würden diesen Traum nicht festhalten können! Aber vielleicht konnten sie ihre Geschichte damit immerhin zu einem guten Ende bringen!

  „Damon?“, erklang ihre Stimme sanft in der Dunkelheit. „Schläfst du ein?“

  „Auf keinen Fall!“

  „Gut. Ich habe mir nämlich schon wieder Sorgen gemacht.“ Sie schmiegte sich eng an ihn und er glaubte, den Geruch von Wildblumen wahrzunehmen. Mit ihrem weichen Fuß fuhr sie an seinem Bein entlang und einen Moment später drängten sich ihre Zehen zwischen seine Schenkel.

  „Kleines Biest“, brummte er und zog sie fester an sich.

  „Stimmt genau“, gab sie kichernd zu. „Und ich möchte verwöhnt werden.“

  „Verwöhnt?“, wiederholte er amüsiert.

  „Mmh …“ Genüsslich drückte sie sich an ihn.

  Er begann, ihren Körper mit vielen kleinen Küssen zu bedecken – der bittersüße Schmerz in seinem Herzen hatte nichts mit Liebe zu tun … Es durfte nicht Liebe sein.

  Das Telefon klingelte sie wach. Schlaftrunken löste sich Bella von Damons warmer Schulter und griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch. Helles Morgenlicht fiel durch die Bambusjalousien auf ihr Bett.

  „Bella, ich bin es, Paddy. Entschuldige, wenn ich dich aufgeweckt habe.“

  „Das ist okay, Paddy“, erwiderte sie und sah, dass Damon die Augen öffnete. „Ist alles in Ordnung mit dir, Paddy?“

  „Ja, uns geht es gut. Aber ich rufe an, um zu sagen, dass ihr nicht weiter Richtung Norden fahren sollt.“

  „Warum? Wir sind bereits in Cardwell.“

  „Ich weiß, aber ihr solltet umkehren.“

  „Aber Paddy, warum?“ Sie zuckte die Achseln und warf Damon einen hilflosen Blick zu.

  „Hast du nicht den Wetterbericht gehört?“, erkundigte sich ihr Großvater.

  „Nein. Was ist denn mit dem Wetter?“ Ein erschreckender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Doch nicht etwa ein Wirbelsturm?“

  „Ja, und er kommt genau auf uns zu.“

  „Auf Port Douglas?“

  „Es sieht so aus.“

  „Meine Güte! Wie weit ist er entfernt?“

  „Er soll irgendwann heute Nacht die Küste erreichen.“

  „Paddy, das ist ja furchtbar. Was sollen wir tun? Sollen wir hier auf euch warten oder uns in Cairns treffen?“

  Damon rollte sich aus dem Bett und ging zum Fenster. Er schob die Jalousie ein Stück zur Seite, sodass sie die tiefen dunklen Wolken am Himmel sehen konnte.

  „Wir rühren uns nicht vom Fleck“, erklärte Paddy. „Wir können Jessie jetzt nicht alleine lassen.“

  „Wer ist Jessie?“

  „Micks Witwe.“

  „Ach so, ich verstehe.“ Bella rieb sich die Schläfe. Es war alles ein bisschen zu viel am frühen Morgen. Aber sie konnte sich Paddys Dilemma vorstellen. Eine ältere Frau, deren Mann gerade erst verstoben war, konnte man nicht in einem solchen Unwetter allein lassen.

  „Jessie ist bestimmt dankbar, dass ihr da seid. Aber umso wichtiger ist es, dass wir kommen und euch zur Seite stehen.“

  „Oh … Das ist wirklich lieb von euch, Bella!“

  „Mach dir keine Sorgen. Wir werden uns um alles kümmern! Damon kann sicher das Hausdach und die Fenster absichern!“

  Damon drehte sich um und hob den Daumen.

  „Du hast recht, Liebes“, räumte Paddy ein. „Wir könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen.“

  „Das glaube ich auch. Am besten, du kaufst noch das Nötigste ein. Alles andere machen wir dann. Wir fahren gleich los und sollten um die Mittagszeit bei euch sein.“

  „Ich freue mich, dass ihr trotz allem herkommen wollt. Aber bitte fahrt vorsichtig!“

  „Das werden wir, versprochen.“

  Nachdem Bella den Hörer aufgelegt hatte, fiel sie in die Kissen zurück und stieß einen langen Seufzer aus. „Ein Wirbelsturm. Wer hätte daran gedacht?“

  „Zu dieser Jahreszeit muss man in den Tropen wohl immer damit rechnen.“

  „Das stimmt, aber es erscheint mir doch noch ein bisschen zu früh dafür. Meine Güte, was für ein Pech.“

  Sie kuschelte sich wieder unter die Bettdecke und schloss die Augen. „Ich hatte mich so aufs Ausschlafen und ein gemütliches Frühstück im Bett gefreut.“

  Und auf ein ruhiges Liebesspiel … fügte sie in Gedanken hinzu.

  Als Damon nicht reagierte, öffnete sie die Augen und sah, wie er mit seinem Handy hantierte.

  „Du spielst doch jetzt nicht etwa den Journalisten, oder? Der Erste, der über den Sturm berichtet?“

  Er lächelte. „Es ist zwar eine Versuchung, aber nein. Ich schaue den Wetterbericht im Internet an. Sie können ziemlich genau vorhersagen, wie schlimm es werden wird.“

  Ein paar Minuten später hatte er gefunden, was er suchte. „Aha. Es ist kein besonders schwerer Sturm, aber heftig genug. Gegen Mitternacht wird er die Küste zwischen Port Douglas und Cairns erreichen.“

  „Wenn wir helfen wollen, dann sollten wir jetzt besser aufbrechen.“

  „Ja.“

  „Schade.“ Sie schob ihre Unterlippe vor bei dem Gedanken an die lustvolle Stunde, die ihnen nun entging.

  Damon beugte sich über sie und knabberte an ihrem Ohr. „Wenn wir gemeinsam duschen, können wir sicher viel Zeit sparen …“

  Das war kein schlechter Kompromiss.

  „Fahren Sie nach Norden?“, erkundigte sich die junge Frau an der Rezeption, als sie ihre Schlüssel abgaben. „Sie wissen, dass ein Wirbelsturm erwartet wird?“

  „Ja, das haben wir gehört“, erwiderte Damon. „Es ist schon okay. Wir haben Verwandte in Port Douglas.“

  Mit einer Mischung aus Schüchternheit und Neugierde lächelte die Angestellte Damon an. „Die meisten Touristen kehren um, aber Sie werden schon wissen, was Sie tun, Sir.“ Als sie ihnen die Hand zum Abschied gab, hatte ihr Lächeln etwas Schelmisches. „Ich hoffe, Ihre beiden Zimmer waren komfortabel.“

  „Sehr sogar, vielen Dank“, erwiderte Bella zuckersüß. Sicher wusste die Angestellte bereits, dass sie nur ein einziges Zimmer benutzt hatten!

  Wieder auf dem Highway, eröffnete sich ihnen eine üppige tropische Landschaft. Bananen- und Zuckerrohrplantagen zogen sich über den fruchtbaren Küstenlandstrich hin und im Hintergrund bildeten von Regenwald bedeckte Berge eine majestätische Kulisse.

  Gern hätte Bella den Anblick dieser exotischen Welt mehr genossen, doch sie dachte immer noch an die letzte Nacht zurück. Vom ersten Kuss am tropischen Strand an hatte es keine Zweifel mehr gegeben. Beide hatten sie gespürt, dass dies ein Geschenk des Schicksals war – diese eine perfekte Nacht.

  Doch jetzt war ein neuer Tag und aufgeschobene Fragen drängten sich an die Oberfläche. Sie mussten miteinander reden.

  Aber wie sollte sie ein solches Gespräch beginnen?

  Sie wollte gerade das heikle Thema ihrer Liebesnacht ansprechen, als Damon das Radio anstellte. „Jetzt müsste gleich der neueste Wetterbericht kommen“, sagte er.

  Es waren die gleichen Informationen wie zuvor. Der Sturm würde gegen Mitternacht die Küste erreichen. Er hatte die Stärke zwei, würde sich aber wahrscheinlich intensivieren.

  „Wenigstens haben wir jetzt einen guten Grund für die lange Reise“, sagte Bella. „Die beiden kommen offenbar einigermaßen klar, doch sie können unsere Hilfe bestimmt gut gebrauchen.“

  „Hast du je einen Wirbelsturm erlebt?“

  „Nein. Und du?“

  „Mehrfach. Ich habe mal über einen besonders schlimmen in Bangladesch berichtet.“

  „Hoffen wir, dass die Wetterexperten recht behalten. Ich könnte keine weitere Katastrophe ertragen nach einer Woche wie dieser.“

  „Du machst dir schon wieder Sorgen“, stellte Damon fest.

  „Okay. Ich höre auf“, erwiderte sie mit einem erzwungenen Lächeln.

  Plötzlich konnte sie jedoch nicht länger an sich halten. Sie musste das Thema anschneiden, das sie mehr als alles andere beschäftigte. „Hast du etwas dagegen, wenn wir über … uns … sprechen?“

  Damon zuckte zwar nicht zusammen, aber sie konnte sehen, dass er heftig schlucken musste. „Natürlich können wir über uns reden, Bella. Machst du dir jetzt auch über uns Sorgen?“

  „Nicht wirklich. Aber ich würde gerne wissen, ob wir die Dinge ähnlich sehen.“

  „Und zwar?“

  „Die letzte Nacht …“

  Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, doch seine Augen waren fest auf die Straße gerichtet.

  Sie holte tief Luft. „Ich meine, es war etwas, das mehr oder weniger passieren musste, oder? Wir haben diese Nacht gebraucht, weil wir damals um sie betrogen wurden. Es war also mehr oder weniger der Abschluss der Vergangenheit.“

  „Wahrscheinlich.“

  Bella wartete, dass er noch mehr sagen würde, doch er schwieg. Dieser Mann, der so wortgewandt in die Fernsehkameras sprechen konnte, gönnte der schönsten Nacht ihres Lebens nicht mehr als ein Wort.

  Voller Anspannung versuchte es Bella noch einmal. „Es wäre sinnlos, sich weiter aufeinander einzulassen, nicht wahr? Bald fährst du wieder weg.“

  „Erst in einer Woche.“

  „Du meinst, wir könnten noch eine Woche miteinander schlafen?“ Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Und was dann? Noch mal ein Wiedersehen im Abstand von zehn Jahren?“

  Damon antwortete nicht, doch sie sah, dass er grimmig die Lippen zusammenpresste. Schließlich sagte er leise: „Was willst du damit sagen? Dass es das Beste wäre, eine Wiederholung der letzten Nacht gar nicht erst in Erwägung zu ziehen?“

  Verzweiflung überkam sie. Das war ganz und gar nicht, was sie wollte, obwohl es sicher eine vernünftige Lösung wäre. „Glaubst du nicht, dass es ein Fehler wäre, wenn wir jetzt einfach weitermachen würden, Damon?“

  Er nahm sich Zeit mit der Antwort. Bella sah die Anspannung in seinem Gesicht, offensichtlich kämpfte er mit sich. Doch das konnte sie nicht trösten, denn sie wusste, dass er sie unweigerlich wieder verlassen würde.

  „Ich denke, du hast recht“, sagte er schließlich resigniert.

  Eine vorhersehbare, vernünftige Antwort – und absolut nicht die Antwort, die sie hören wollte.

  Den Tränen nahe, presste sie die Hand gegen den Mund. Sie durfte jetzt nicht weinen, durfte nicht die schönen Erinnerungen an diese wunderbare Nacht zerstören und eine Szene machen.

  Bella hatte gewusst, welches Risiko sie einging, als sie zu ihm in den Sportwagen gestiegen war. Und jetzt musste sie den schmerzlichen Tatsachen ins Auge blicken. Er würde immer ein Teil von ihr sein, eine bittersüße Narbe, die sie den Rest ihres Lebens mit sich tragen würde.

  Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Damon nie wirklich losgelassen hatte und die ganzen Jahre mehr oder weniger in Wartestellung geblieben war. Ihre Arbeit und ihre Beziehungen waren ihr nie wirklich wichtig gewesen, denn insgeheim hatte sie immer gehofft, dass er zurückkommen würde.

  Bella musste sich der Wahrheit stellen. Sie musste diese herrliche Nacht hinter sich lassen. Sie musste lernen, ohne Damon Cavello zu leben.

  Als wollte die Welt um sie her ihre traurigen Gedanken widerspiegeln, fielen die ersten Regentropfen vom dunklen Himmel.

  Der Regen hatte an Stärke zugenommen, als sie schließlich in Port Douglas ankamen. Jessies weiß gestrichener Bungalow befand sich einen Block vom Strand entfernt. Die Fenster waren bereits mit Klebeband abgesichert worden. Paddy und Violet erwarteten sie am Eingang und schlossen die beiden in die Arme.

  „Ihr Lieben!“, rief Violet. „Ich kann nicht glauben, dass ihr den ganzen Weg gefahren seid, nur weil ihr euch Sorgen um uns gemacht habt.“ Sie lächelte mit tränenerfüllten Augen.

  Bella fühlte sich, als wäre ein schweres Gewicht von ihr genommen: Endlich konnte sie die beiden alten Leute, nach denen sie mit Damon so lange gesucht hatte, in die Arme schließen! Vor lauter Wiedersehensfreude mochte sie gar nicht aufhören zu lächeln.

  Violet, zart und zerbrechlich wie ein kleines Vögelchen, hakte sich bei Damon ein. Während die beiden ins Haus gingen, strich sie ihm immer wieder über den Arm – als hätte sie Angst, ihr Enkel könnte sich gleich wieder in Luft auflösen.

  Bella wusste genau, was sie empfand.

  Jessie stellte sich als eine mollige alte Dame heraus mit liebem Gesicht und einer Masse von lockigem weißem Haar. Ihr Gesicht verriet Erschöpfung, aber sie schien aufrichtig erfreut zu sein über die Gegenwart der jungen Leute. „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, aber ich habe ein paar Dinge aufgeschrieben, die ihr bitte für mich überprüfen müsstet“, sagte sie schüchtern, nachdem die allgemeinen Begrüßungsformeln gesprochen waren.

  „Kein Problem“, sagte Damon, nachdem er einen Blick auf die Liste geworfen hatte. „Ich freue mich, wenn ich helfen kann.“

  Bevor sie sich an die Arbeit machen konnten, bestand Jessie darauf, ihnen ihre selbst gemachte Spargelquiche und einen Salat zu servieren. Danach war es höchste Zeit, aktiv zu werden. Während Damon im strömenden Regen das Dach, die Regenrinne sowie Fenster und Türen überprüfte, befreite Bella den Garten von allen noch umherliegenden Gegenständen. Topfpflanzen, Gartengeräte, ein zerbrochenes Rankgerüst und Mülltonnen – alles wanderte in die Garage.

  Jessie und Violet hatten vorsorglich Taschenlampenbatterien und Fertiggerichte eingekauft. Im Schuppen trieb Paddy noch eine Gaslaterne und eine Kühlbox auf.

  Als alles so weit getan war, brachte Bella einen Becher Kaffee zu Damon hinaus. Er war gerade dabei, ein weiteres Fenster zuzunageln.

  „Nicht dass du glaubst, wir hätten dich hier draußen vergessen“, sagte sie und duckte sich unter den Dachvorsprung.

  „Danke“, sagte er und nahm den dampfenden Becher entgegen. „Das wird jetzt gut tun.“

  Regentropfen glitzerten in seinem dunklen Haar, und seine verschwitzte Haut verriet seine Anstrengung. Der Impuls, sich nach vorne zu beugen und ihn zu küssen, war enorm, doch Bella gehorchte ihren neuen Vorsätzen und hielt sich zurück. Stattdessen lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die perfekt gesicherten Fenster.

  „Ich wusste gar nicht, dass du ein Handwerker bist, Damon!“

  „Bin ich auch nicht, aber um einen Nagel einzuschlagen, reicht es.“ Er drückte gegen das Fenster, das sich nicht einen Millimeter bewegte. „Gut, dass wir rechtzeitig gekommen sind. Andernfalls würde uns so manches hier um die Ohren fliegen.“

  Bella ließ ihren Blick über die Fülle von Blumenbeeten wandern. Unvorstellbar, dass dieser liebevoll gestaltete Garten morgen früh vielleicht nur noch ein verwüstetes Chaos sein sollte!

  „Hast du noch viel zu tun?“, erkundigte sie sich.

  „Nein, nur noch zwei Fenster. Wie geht es den anderen?“

  „Wir sind so weit fertig. Aber Jessie macht sich Gedanken, wo wir schlafen werden.“ Bella vermied seinen Blick. „Sie hat keine weiteren Betten, und ich habe vorgeschlagen, dass wir in ein Motel gehen. Andererseits denke ich, wäre es besser, wenn wir sie nicht alleine lassen heute Nacht. Meinst du nicht auch?“

  „Absolut.“

  „Ich habe Jessie gesagt, dass wir im Wohnzimmer schlafen können. Einer auf dem Sofa, der andere auf dem Boden.“

  Der Anflug eines Lächelns zeigte sich in seinen grauen Augen, als er sie über den Becherrand hinweg ansah. „Ich hoffe, das hat sie beruhigt.“

  „Ich denke schon.“ Eine plötzliche Windböe brachte Bella fast aus dem Gleichgewicht. „Komm ins Haus, wenn es hier zu schlimm wird, okay?“

  „Klar. Ich werde kein Risiko eingehen.“ Aber als er in den stürmischen Himmel hinaufblickte, schien er eher begeistert als besorgt zu sein.

  „Dir gefällt das, oder?“, bemerkte Bella. „Du magst die Gefahr, die in der Luft liegt.“

  „Ich habe nichts dagegen, mich dem Wetter auszusetzen. Es erinnert mich ans Segeln.“

  „Du bist eben doch süchtig nach Gefahr“, bemerkte sie.

  „Vielleicht bin ich das.“ Mit einem Lächeln beugte er sich zu ihr vor. „Also komm her und gib mir einen Kuss!“

  „Warum?“, fragte sie verwirrt. „Findest du meine Küsse etwa gefährlich?“

  „Genau.“

  Sie hätte „Nein!“ sagen und zurückweichen sollen. Doch Bella war immer noch dem Zauber der letzten Nacht verfallen, und jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach der Berührung seiner Lippen. In dieser Minute brauchte sie seinen Kuss mehr als alles andere auf der Welt.

  Und welch herrlich warmer und nach Kaffee schmeckender Kuss es war! Zurückhaltend und dennoch unmissverständlich. Ihr wurde fast schwindelig, als er sie losließ und sofort bereute sie ihre Schwäche. „Das war nicht vernünftig“, sagte sie steif.

  „Habe ich jemals behauptet, vernünftig zu sein?“, scherzte Damon. Doch als er ihr den leeren Becher zurückreichte, lag eine stille Entschuldigung in seinen Augen.

  In der Küche bereiteten Violet und Jessie das Abendessen vor. Bella nahm sich ein Messer und half beim Gemüseschneiden.

  Der Regen prasselte gegen die mit Brettern zugenagelten Fenster, und eine kleine Lampe gab dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Das Radio spielte leise im Hintergrund und eine rotbraune Katze überwachte von einem gepolsterten Stuhl aus schläfrig das geschäftige Treiben in der Küche.

  Bella genoss die Situation und erinnerte sich an die Zeiten, als sie ihrer Mutter in der Küche geholfen hatte. Ein Gefühl der Gelassenheit überkam sie, und nachdem Jessie den Raum verlassen hatte und Violet sich diskret über die Gründe der geplatzten Hochzeit erkundigte, gelang es Bella überraschend leicht, die komplizierte Heiratsangelegenheit mit all ihren heiklen Aspekten zu erklären.

  „Trotzdem gibt es noch etwas anderes, das dich beschäftigt, nicht wahr?“, sagte Violet, nachdem Bella ihre Geschichte beendet hatte.

  Unter Violets forschendem Blick musste Bella unwillkürlich zu Boden sehen. „Die Trennung von Kent ist für mich völlig in Ordnung.“

  „Ich verstehe“, erwiderte Violet freundlich. „Dann kann ich nur annehmen, dass mein Enkel der Grund für deine momentanen Sorgen ist.“

  Obwohl Bella die Röte ins Gesicht stieg, war es fast eine Erleichterung, dass ihr persönlicher Schmerz angesprochen wurde, besonders von Violet, die Damon besser kannte als jeder andere. „Ich werde darüber hinwegkommen“, erklärte sie ruhig.

  „Das hoffe ich sehr“, seufzte Violet und legte in einer liebevollen Geste ihre Hand auf Bellas Arm. „Nur … eigentlich hatte ich gehofft, er wäre endlich zur Vernunft gekommen!“

9. KAPITEL

  Im Verlauf des Nachmittags verschlechterte sich das Wetter zusehends.

  „Heute Nacht werden viele Äste kaputtgehen“, bemerkte Jessie resigniert. „Ich bete nur, dass das Dach hält.“

  Bella tat die alte Frau leid. Zum Schmerz um ihren gestorbenen Mann kam nun auch noch die Sorge um dieses Unwetter. Wenigstens war sie nicht allein!

  Paddy war damit beschäftigt, die Wetterberichte zu sehen und kam in regelmäßigen Abständen in die Küche, um die Frauen auf dem neuesten Stand zu halten.

  Der Auflauf war bereits im Ofen, als Damon endlich zurück ins Haus kam. Er hing seine nasse Jacke auf und ging unter die Dusche. Wenig später kam er in Jeans und mit nacktem Oberkörper ins Zimmer und Bella konnte ihre Augen nicht von ihm wenden. Als er sich bückte, um ein frisches T-Shirt aus seiner Reisetasche zu holen, hätte sie am liebsten über seinen muskulösen Rücken gestrichen und ihn in eine leidenschaftliche Umarmung gezogen. Stattdessen räusperte sie sich und sagte: „Machen wir uns also ab jetzt auf das Schlimmste gefasst!“

  Wie auf ein Stichwort gingen in diesem Augenblick sämtliche Lichter aus.

  Sie zündeten die Gaslampe an und alle vorhandenen Kerzen. Draußen zerrte der Wind heulend und tobend an den Balken, aber dank Damons Anstrengungen klapperte keines der Fenster, und auch das Dach hielt dicht. Das Innere des Hauses war in warmes gelbes Licht getaucht und strahlte Behaglichkeit aus.

  Jessie betonte immer wieder ihre Dankbarkeit, dass sie alle bei ihr waren. Doch als eine besonders schwere Böe einen dumpfen Schlag an der Hausseite auslöste, war sie den Tränen nahe.

  Paddy schenkte ihr ein Glas Sherry ein, und Violet schlug ein Brettspiel vor.

  Froh über die Ablenkung, hatten sich alle schnell um den Wohnzimmertisch versammelt. Der Sturm wurde immer stärker und alle waren froh, im geschützten Haus zu sitzen. Bei Kerzenlicht und einer Flasche Wein genossen sie den köstlichen Auflauf, als Paddy begann, von seiner Freundschaft mit Jessies Mann zu erzählen.

  „Mick und ich waren zusammen im Koreakrieg und haben viel erlebt“, erklärte er. „Eines Tages wurde ich durch einen Schuss ins Bein verwundet und konnte nicht weiter. Der gute alte Mick hat mich in einer nächtlichen Aktion rausgeholt.“

  „Ein wahrer Held!“, sagte Bella leise. „Kein Wunder, dass ihr Freunde geblieben seid.“

  „Paddy war unser Trauzeuge“, fügte Jessie lächelnd hinzu. „Und Mick war Trauzeuge, als Paddy deine Großmutter geheiratet hat, Bella.“

  Bevor jedoch eine sentimentale Stimmung aufkommen konnte, gab es plötzlich draußen einen furchtbaren Krach. Damon stürzte zur Tür: Ein Baum war umgeknickt und lag auf der Straße.

  Um abzulenken, wechselte Damon schnell das Thema. „Hat Bella euch schon von unserem kleinen Drama mit der Polizei erzählt?“

  „Ich nehme an, es ging dabei nicht nur um zu schnelles Fahren?“, fragte Violet.

  Abwechselnd erzählten Bella und Damon nun von ihrer Nacht hinter Gittern, wobei sie alles Unangenehme natürlich herunterspielten und amüsierte Reaktionen ernteten. Ihre Anekdote führte zu abenteuerlichen Geschichten aus Damons Berufsleben als Auslandskorrespondent und für eine Weile war der Sturm vergessen.

  Violet hatte einen Nachtisch vorbereitet, der Damon zum Strahlen brachte.

  „Mango Trifle, mein Lieblingsdessert! Ich träume regelmäßig davon.“

  „Wenn du häufiger nach Hause kämest, müsstest du nicht von all den Dingen träumen, die du vermisst“, bemerkte Violet.

  Nach dem Dinner spielten die drei alten Herrschaften noch eine Runde Karten, während Bella und Damon das Geschirr spülten. Immer wieder ging Damon zur Tür und steckte den Kopf hinaus. Ganz Port Douglas war in Dunkelheit gehüllt und das Heulen des Windes hatte etwas Unheimliches.

  Gegen 22.00 Uhr beschlossen Paddy, Violet und Jessie, sich schlafen zu legen. „Ihr solltet auch versuchen, zur Ruhe zu kommen“, sagte Violet. „Obwohl es nicht einfach sein wird, bei dem Theater da draußen.“

  Jessie brachte Bella noch einen Stapel Kissen und Decken. „Meinst du, es wird gehen im Wohnzimmer?“, erkundigte sie sich erneut.

  „Wir werden schlafen wie die Murmeltiere“, versicherte Damon.

  „Ja, bitte mach dir keine Sorgen“, bekräftigte Bella. „Damon kann überall schlafen, wusstest du das nicht? Er sucht sich einfach ein paar Steine in der Wüste zusammen und schon schläft er wie ein Baby.“

  Jessie lachte und umarmte beide. „Ihr seid wirklich reizend. Vielen Dank nochmals für eure Hilfe. Ich verstehe, warum Paddy und Violet so stolz auf euch sind. Ohne euch wären wir verloren gewesen.“

  „Ich habe das Gefühl, dass sich der ganze weite Weg gelohnt hat“, sagte Bella, als sie wieder allein waren und im weichen Licht der Lampe saßen, während draußen der Sturm wütete. Sie saß etwas steif am Rand des Sofas, während Damon sich in einen Sessel lümmelte.

  Er fragte sich, ob ihre Anspannung daher rührte, dass sie genau wie er versuchte, Erinnerungen an die letzte Nacht zu verbannen. Der Strand … der Mond … ihr gemeinsames Bett … „Müde?“, fragte er lächelnd.

  „Eigentlich schon, aber ich glaube, ich bin zu aufgedreht, um zu schlafen.“

  „Brettspiele haben manchmal eine solche Wirkung.“

  Sie lachte. „Brettspiele und Wirbelstürme.“

  Brettspiele, Wirbelstürme und eine weitere gemeinsame Nacht.

  „Möchtest du noch einen Schluck Wein?“, fragte Bella. „Ich glaube, es ist noch etwas in der Flasche.“

  Damon schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee! Der Sturm hat seinen Höhepunkt noch nicht erreicht, und wir sollten einen klaren Kopf behalten.“

  Wie zur Bestätigung seiner Worte prasselte der Regen jetzt noch stärker gegen das Haus, und von der Straße her war das kreischende Geräusch reißenden Metalls zu hören.

  Erst zuckte Bella erschreckt zusammen, aber sie hatte sich schnell wieder gefasst. In perfekt gespielter Verblüffung sah sie Damon an. „Du möchtest keinen Drink? Ich dachte, ihr Auslandskorrespondenten seid alle schwere Trinker!“

  Damon lachte. „Ach, du denkst an die goldenen Jahre! Tut mir leid, aber diese Zeiten sind längst vorbei.“

  „Was willst du damit sagen? Dass die Journalisten von heute nüchterne Langweiler sind?“

  Er merkte, dass auch Bella nicht gern über ihr neues Verhältnis reden wollte und ließ sich ernsthafter auf das Thema ein. Er erklärte ihr, dass die Arbeit von Auslandskorrespondenten nicht nur darin bestand, Nachrichten zusammenzutragen, sondern dass sie oft auch für das technische Drumherum zuständig waren. Heutzutage musste man als Journalist gerade in schwierigen Situationen auch dazu in der Lage sein, eine Kamera zu bedienen, sich um ausreichende Tonqualität zu kümmern und am Laptop eine Schnittversion des Beitrags zu erstellen.

  „Das hört sich ziemlich anspruchsvoll an!“

  „Es ist jedenfalls nicht so glamourös, wie die meisten glauben. Und in vielen Ländern herrscht striktes Alkoholverbot. Ich glaube, bei Kents Junggesellenparty habe ich mehr Alkohol getrunken als in all den letzten Jahren zusammen.“

  „In der Nacht bist du nicht der Einzige gewesen.“

  Obwohl Bella einen leichten Ton angeschlagen hatte, herrschte plötzlich unbehagliches Schweigen.

  „Ich werde mal nach den anderen sehen“, sagte sie plötzlich und verschwand, doch nur wenige Minuten später kam sie zurück. „Alles in Ordnung. Niemand kann schlafen, Paddy hört Radio. Der Sturm hat inzwischen südlich von uns die Küste erreicht.“

  Sie ließ sich wieder aufs Sofa fallen und zog die schlanken Beine unter sich. Wie so oft in diesen letzten Tagen musste Damon ihre Schönheit bewundern, doch gleichzeitig war ihm elend zumute. Eine ganze Nacht lang war sie seine Bella gewesen; leichtsinnig, wild und liebevoll. Eine Nacht lang hatten sie einen Traum gelebt, aber wie alle Träume ließ auch dieser sich nicht festhalten, sondern war wie eine Seifenblase zerplatzt.

  Sie hatte in ihm ein schmerzendes Verlangen ausgelöst, das stärker war, als er es je erlebt hatte. Doch unglücklicherweise hatte sie dann die entscheidenden Frage gestellt: Welchen Sinn hätte es, sich noch mehr aufeinander einzulassen?

  Er hatte nicht die Absicht, sesshaft zu werden und in irgendeiner australischen Redaktion am Schreibtisch zu sitzen. Das würde ihn ersticken.

  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sprang Bella mit einem ungeduldigen Seufzen auf und sortierte mit angespannter Miene die Kissen und Decken, die Jessie ihnen hingelegt hatte.

  „Magst du es lieber weich oder hart?“

  „Wie bitte?!“

  Sie hielt zwei Kissen in die Höhe.

  „Oh, das ist mir egal.“

  „Hier, fang auf.“ Sie warf ihm ein dickes Kissen und eine Decke zu.

  „Du möchtest also schlafen?“

  „Jedenfalls lege ich mich hin“, erwiderte sie.

  Bella arrangierte die Kissen auf dem Sofa und Damon streckte sich auf dem Teppich aus, die Hände unter dem Kopf verschränkt. Doch kaum hatten sich beide hingelegt, da riss ein splitterndes Krachen sie plötzlich aus ihrer Ruhe.

  „Das war ganz in der Nähe, ich schau mal nach“, sagte Damon und eilte zur Eingangstür. Im Schein der Taschenlampe sah er, dass ein Baum auf das gegenüberliegende Haus gefallen war und das Vorderdach eingedrückt hatte.

  „Oh nein!“, rief Bella erschrocken, die jetzt neben ihm stand.

  „Welches Haus ist es?“, erklang auf einmal Jessies Stimme hinter ihnen. Sie stand im Flur und zog sich gerade eine Strickjacke an.

  „Schräg gegenüber, das weiße Haus“, antwortete Damon. „Lebt dort jemand?“

  „Ja … Oh mein Gott! Ein nettes junges Paar mit einem Baby.“

  „Ich gehe rüber und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.“

  Jessie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Damon. Du kannst jetzt nicht raus. Es ist viel zu gefährlich.“

  „Damon, du hast versprochen, kein Risiko einzugehen“, erinnerte auch Bella ihn, als Paddy auftauchte.

  „Im Radio haben sie gesagt, dass uns das Auge des Sturms in Kürze erreichen wird“, erklärte er. „Der Wind wird sich also für ein paar Minuten legen. Dann könntest du rübergehen, Damon.“

  „Okay, das mache ich.“

  „Ich komme mit“, rief Bella sofort.

  Er schüttelte den Kopf. „Das kommt nicht infrage.“

  „Oh doch. Falls die armen Leute dort Hilfe brauchen, können vier Hände mehr ausrichten als zwei!“

  Damon sah ihren entschlossenen Blick und wusste, dass sie es ernst meinte. Zu seiner Überraschung versuchten weder Paddy noch Jess sie zurückzuhalten.

  Fünf Minuten später ließ der Sturm nach, und eine unheimliche Stille breitete sich aus. Im Schein der Taschenlampe bot sich Damon und Bella ein gespenstisches Bild der Verwüstung. Bäume hatten ihre Äste verloren und aus umgeknickten Straßenlaternen hingen Drähte heraus.

  „Gib mir deine Hand“, sagte Damon.

  Obwohl Bella fest entschlossen war, mutig zu sein, war sie dankbar für diese Geste. Schnell bahnten sie sich ihren Weg zwischen heruntergefallenen Ästen und Schutt hindurch zum Haus auf der anderen Straßenseite.

  „Hallo, ist da jemand?“, rief Damon, als sie vor der Tür standen.

  Fast zeitgleich sahen sie die winkenden Strahlen einer Taschenlampe in einem der Fenster. „Ja, wir sind hier“, rief eine männliche Stimme.

  „Ist jemand verletzt?“

  „Nein, uns geht es gut. Wir hatten Glück.“

  „Gott sei Dank. Sie brauchen also keine Hilfe?“, rief Damon nach oben.

  „Nein, danke. Momentan nicht.“

  „Okay. Bis später dann.“ Er ergriff Bellas Hand. „Wir müssen schnell zurück, der Wind wird wieder stärker.“

  Im selben Augenblick erfasste eine kräftige Böe die beiden, sodass Bella gegen Damon gedrückt wurde. Er taumelte zur Seite und verlor ihre Hand. Ein weiterer Windstoß traf Bella im Rücken und schmetterte sie zu Boden, während ein Ast haarscharf an ihrem Kopf vorbeiflog und sie voller Panik aufschrie. Regen prasselte ihr ins Gesicht, sodass sie kaum noch etwas sehen konnte.

  Damon zog sie hoch und nahm sie beschützend in die Arme, als ein weiterer Gegenstand durch die Dunkelheit angeflogen kam. Bella schrie erneut auf und Damon fluchte. Im tosenden Sturm schien Jessies Haus meilenweit entfernt zu liegen. Da fiel der Schein seiner Taschenlampe auf einen Schuppen auf dem Nachbargrundstück.

  „Lass uns da reingehen“, rief er ihr durch den heulenden Wind ins Ohr.

  Fest untergehakt stemmten sie sich gegen den Sturm und erreichten nach wenigen Schritten den Verschlag. Der rostige Türriegel ließ sich nach einigen Versuchen bewegen, schnell huschten sie hinein und schlossen die Tür hinter sich. Wenigstens waren sie jetzt in Sicherheit.

  „Alles okay?“, erkundige er sich.

  „Ja.“

  Damon ließ den Strahl der Taschenlampe umherwandern und entdeckte verschiedene Gartengeräte, verstaubte Fischernetze an der Wand, einen Rasenmäher, alte Blumentöpfe und eine zusammengefaltete Abdeckplane. „Ich fürchte, es ist nicht ganz so komfortabel wie bei Jessie auf dem Wohnzimmerboden.“

  „Besser als da draußen.“ Sie zogen ihre Regenjacken aus und hängten sie über den Griff des Rasenmähers.

  „Wir sollten Paddy anrufen“, meinte Bella.

  Bevor sie das Haus verlassen hatten, hatte sie vorsorglich Paddy ihr Handy gegeben, um in Kontakt zu bleiben. Damon zog sein Mobiltelefon heraus und wählte Bellas Nummer.

  „Damon!“, ertönte Paddys Stimme. „Wo zum Teufel seid ihr?“

  „Im Geräteschuppen der Nachbarn. Sag Jessie, dass es der jungen Familie gut geht. Es ist zu riskant, jetzt zurückzukommen. Wir warten, bis der Wind nachgelassen hat.“

  „Okay. Passt auf euch auf.“

  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, zog Damon die Plane in die Mitte des Raums. „Es riecht zwar ein bisschen, aber es ist immer noch besser, als auf dem blanken Boden zu sitzen. Darf ich Sie zu Ihrem Platz führen, Madam“, erklärte er und nahm Bella bei der Hand.

  „Danke, mein Herr“, gab sie lachend zurück.

  Im Schein der Taschenlampe sah er den blassen Glanz ihres Haars. Gegen eine Holzkiste gelehnt, saß sie im Schneidersitz und warf ihm ein mutiges Lächeln zu.

  „Ist es okay, wenn ich die Taschenlampe ausmache?“, fragte er.

  „Ja, natürlich. Wir müssen Batterie sparen.“

  Dunkelheit umhüllte sie, während draußen der Sturm weiter tobte.

  „Ich wusste, dass es abenteuerlich mit dir wird“, neckte sie in liebevollem Ton.

  Er verzog das Gesicht. „Stimmt. Erst ein Ausflug ins Gefängnis und jetzt auf dem Boden eines Schuppens inmitten eines Orkans. Bei mir ist Nervenkitzel garantiert – Komfort dagegen weniger.“

  „Wenigstens schießt niemand auf uns.“

  „Wenn du länger bei mir bleibst, kannst du auch das haben.“

  Bella erwiderte nichts, und Damon ärgerte sich sofort über seine Worte.

  Wie konnte er nur so gedankenlos sein und einen Witz über diesen heiklen Punkt machen?

  Er schloss die Augen und sah Bella vor sich. Wie sie tapfer die Nacht im Gefängnis durchgestanden hatte, heute den ganzen Tag über ihre Hilfe angeboten hatte und verführerisch wie eine Meerjungfrau am Strand entlanggelaufen war. Er erinnerte sich an den herrlichen Moment, als er sie in die Arme genommen und den süßen Duft ihrer Haut eingeatmet hatte. Er spürte immer noch ihre Erregung, ihre Wildheit.

  Kein Wunder, dass genau diese Frau sein Herz erobert hatte!

  „Damon?“

  „Ja?“

  „Hast du dich jemals gefragt, warum gefährliche Situationen dich immer wieder so anziehen?“

  „Nein, das habe ich nie“, erwiderte er schnell und kämpfte gegen aufkommende Panik an.

  „Du stellst also allen möglichen Menschen in der Welt Fragen, nur nicht dir selbst?“

  Natürlich hatte sie recht. Er wollte sich keine Fragen stellen und der Grund dafür war einfach: Er wollte die Antworten lieber nicht wissen.

  „Ich habe es immer gehasst, mich zu langweilen“, erklärte er. „Mein Job ist also perfekt. Ein Therapeut würde mir wahrscheinlich erzählen, dass ich das alles nur tue, um meinem Vater etwas zu beweisen.“

  „Und vielleicht auch deiner Mutter?“

  Meiner Mutter?

  Er spürte einen Stich im Herzen und versuchte tapfer, den Schmerz zu ignorieren. „Es war mir immer egal, was sie dachte.“

  Sie hatte ihren Sohn verlassen, und er hatte es vorgezogen, sie zu vergessen. Das war ein hartes Stück Arbeit gewesen. Aber in diesem Augenblick, hier in der Dunkelheit, mit dem tosenden Wind draußen, konnte er sich nicht mehr gegen die Erinnerungen aus seiner Kindheit wehren.

  Er sah das sanfte Lächeln seiner Mutter vor sich, spürte die Wärme ihrer Umarmung. Selbst den Duft ihres Parfüms hatte er in der Nase. Er hörte ihre einfühlsame Stimme, als sie ihm am Abend seine Lieblingsgeschichten vorlas. Er hatte seine Mutter angebetet und sich immer auf sie gefreut, wenn er aus der Schule nach Hause kam. Ein Zuhause, das sie liebevoll gestaltet hatte.

  Umso grausamer war die Erinnerung daran, wie sie plötzlich verschwunden war. Erneut erfasste ihn jetzt der schreckliche Schmerz, den er als Zehnjähriger erfahren hatte, als er der Wut seines Vaters zum Opfer fiel.

  „Es tut mir so leid“, erklang Bellas Stimme leise in der Dunkelheit. Sie kniete jetzt neben ihm. „Ich hätte deine Mom nicht erwähnen dürfen.“

  Mit letzter Willenskraft bezwang er seine aufgewühlten Emotionen. „Mach dir keine Sorgen. Es ist alles okay.“

  Zärtlich strich sie ihm über die Wange. „Du musst nicht in jedem Augenblick der starke Mann sein.“

  „Ja … ich weiß.“ Er stieß einen langen Seufzer aus. Genug der Erinnerungen. Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Aber weißt du, es hat Vorteile, den harten Kerl zu spielen.“

  „Glaubst du?“

  „Ja, denn der kriegt am Ende immer die Frau.“

  „Ja“, rief sie mit piepsender Stimme. „Er kriegt sie, obwohl sie ihm aus dem Weg gehen will.“

  Er strich ihr übers Haar und über die tränenfeuchten Wangen.

  „Bella“, flüsterte er mit rauer Stimme und versuchte mit dem Daumen die Tränen wegzuwischen. „Ich habe dir übel mitgespielt, nicht wahr?“ Er schluckte den brennenden Kloß im Hals hinunter. „Tapferes Mädchen.“

  „Nicht heute Nacht.“

  Er hätte sie am liebsten an sich gezogen. Nicht um sie zu verführen, sondern um sie zu trösten.

  „Damon, hör mal. Ich glaube, der Wind hat nachgelassen“, sagte sie.

  Er lauschte auf die Geräusche draußen. „Du hast recht. Ich sehe mal nach.“ Er nahm die Taschenlampe und ging zur Tür. „Es ist wirklich nicht mehr so schlimm. Wir könnten es schaffen. Willst du es versuchen?“

  Sie stand bereits neben ihm und zog ihre Regenjacke über.

  Augenblicke später liefen sie Hand in Hand durch den peitschenden Regen zu Jessies Haus zurück.

  Es war wahrscheinlich die Stille, die Bella aufweckte. Sie öffnete die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Sie lag auf dem Sofa in Jessies Wohnzimmer. Damons Nachtlager auf dem Fußboden war leer und aus der Küche drang herrlicher Kaffeeduft in ihre Nase.

  Fahles Morgenlicht fiel durch die verbarrikadierten Fenster, und Bella bemerkte erst jetzt die Stille. Kein Lüftchen regte sich, kein Regentropfen war zu hören.

  Der Sturm war vorbei.

  Sie wunderte sich, dass sie trotz der emotionalen Anspannung so gut und fest geschlafen hatte. Als sie Stimmen in der Küche hörte, sprang sie auf. Damon stand in Jeans und ohne T-Shirt in der Tür und hielt einen Becher in der Hand. „Oh, die Prinzessin ist aufgewacht. Ich bringe Ihrer Hoheit eine Tasse Kaffee.“

  Bella versuchte, seinen äußerst attraktiven muskulösen Oberkörper zu ignorieren. „Sind alle anderen schon wach?“

  „Nein. Paddy und ich haben beschlossen, die Damen noch schlafen zu lassen.“„Das ist aber nett.“ Sie nahm den Becher und trank einen Schluck. „Gibt es wieder Strom?“

  Damon schüttelte den Kopf. „Es wird Tage oder Wochen dauern, bis alles repariert ist.“

  „Oh, arme Jessie. Wie sieht es draußen aus?“

  „Kein schöner Anblick.“ Er zeigte mit dem Kopf zur Tür. „Komm und schau es dir selbst an!“

  Obwohl Bella bereits in der vergangenen Nacht die Verwüstungen wahrgenommen hatte, war sie nun doch schockiert über das Ausmaß der Zerstörung, besonders in Jessies schönem Garten.

  Über der Straße lag ein ausgerissener Baum samt Wurzeln, während überall gerissene Stromleitungsdrähte herunterhingen. Ein noch schlimmeres Bild gab der andere Baum ab, der das Dach des Nachbarhauses eingedrückt hatte.

  „Ich nehme an, dass Jessie all das noch nicht gesehen hat“, sagte Bella.

  „Nein. Paddy hat sie überredet, im Bett zu frühstücken.“

  „Sie tut mir so leid.“

  „Wenigstens sind wir hier und können bei den Aufräumarbeiten helfen.“

  Bella lächelte ihn an. „Für jemanden, der immer der schlimme Junge sein wollte, hast du dich zu einem erstaunlich guten Mann entwickelt.“

10. KAPITEL

  Herrlich!

  Es war herrlich, den Schmutz und die Gartenerde abzuwaschen! Herrlich, im warmen Wasser die angestrengten Muskeln zu entspannen und sich auf die nächste sturmlose friedliche Nacht in einem anständigen Bett freuen zu können!

  Nach drei Tagen Aufräumarbeiten in Jessies Garten und in dem der Nachbarn war Bella völlig erschöpft. Die gute Seite des Wirbelsturms bestand darin, dass die ganze Nachbarschaft sich gegenseitig unterstützte. Menschen, die sich sonst kaum grüßten, liehen sich gegenseitig Werkzeuge aus und holten sich Rat voneinander. Es wurden sogar spontane Barbecues organisiert, zu denen jeder etwas zum Essen beisteuerte.

  Damon hatte inzwischen ein Motel mit funktionierendem Stromgenerator gefunden, sodass sie nicht länger in Jessies Wohnzimmer schlafen mussten. Bella genoss es, jeden Abend ein Bad nehmen zu können. Ein wahres Glücksgefühl! Nicht so glücklich war sie jedoch über die Tatsache, dass sie jede Nacht allein in ihrem Bett lag, während Damon nebenan in seinem eigenen Zimmer schlief.

  Aber es war ihre eigene Entscheidung gewesen, und sie wusste, dass es die einzig vernünftige Lösung war. Damon würde bald wieder am anderen Ende der Welt sein, und sie musste sich daran gewöhnen, ohne ihn zu leben.

  Genauer gesagt, musste sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu ihrem Leben ohne Damon zurückkehren. Morgen würde sie nach Brisbane zurückfliegen, während Damon mit Paddy und Violet im Auto nach Willara zurückfahren würde.

  Es war keine einfache Entscheidung gewesen, aber sie musste sich so schnell wie möglich auf Jobsuche begeben und der Abschied von Damon würde nur immer schwerer werden, je länger sie bei ihm blieb. Zudem wollte sie auch bald den wachsamen Blicken von Paddy und Violet entfliehen, die sich bereits ihre Gedanken machten über die wahre Beziehung zwischen Damon und ihr.

  Die Entscheidung zu fliegen bedeutete jedoch auch, dass sie Damon nicht mehr sehen würde, bevor er Australien verließ. Morgen früh würde sie sich also von ihm verabschieden müssen.

  Damon und Bella hatten darauf bestanden, dass die drei älteren Herrschaften an diesem letzten Abend allein miteinander zu Abend essen sollten. Sie hatten sich ein paar Burger zum Mitnehmen geholt, doch der Picknickbereich am Strand war noch so verwüstet, dass sie entschieden, im Motelzimmer zu essen.

  „Bei mir oder bei dir?“, fragte Damon, als sie einparkten.

  Bella zog nervös die Luft ein. Sie wusste, es war albern, jetzt noch aufgeregt zu sein, doch bis jetzt hatten sie das Zimmer des anderen noch nicht betreten. „Bei mir ist es wahrscheinlich nicht so aufgeräumt wie bei dir, dafür habe ich guten Kaffee anzubieten“, erklärte sie schließlich ruhig.

  Doch mit dieser Ruhe war es dahin, sobald sie in dem winzigen Raum waren. Das Bett nahm fast das ganze Zimmer in Anspruch, sonst gab es nur noch einen kleinen Plastiktisch mit zwei Stühlen. „Setz dich, wohin du möchtest“, forderte sie ihn verlegen auf.

  Als sie sich schließlich am Tisch gegenübersaßen, fühlte Bella sich etwas hilflos. Damon hingegen machte einen ganz entspannten Eindruck, als er seinen Burger aus dem Papier wickelte. „Was ist mit deinen Fingernägeln passiert?“

  Bella sah auf ihre Hände hinunter. „Ich habe den Lack entfernt. Wieso?“

  „Lass mich mal sehen.“

  Brav legte sie ihre Hände flach auf den Tisch. „Meine Nägel haben so unter der Gartenarbeit gelitten, dass ich den Lack abmachen musste. Na und?“

  Er tippte auf ihren Zeigefinger. „Ich habe sie noch nie nackt gesehen.“

  Sie spürte, wie sie rot anlief, versuchte jedoch locker zu sein. „Na bitte. Mal was Neues. Vielleicht sollte das deine nächste Überschrift werden: ‚Junge Frau stellt nackte Fingernägel im Norden von Queensland zur Schau.‘“

  Er lachte auf und ließ ihre Hand los. Sein Blick ging ihr durch und durch.

  Warum fiel ihr das alles so schwer? Wäre sie so weltgewandt und selbstsicher wie Damon, dann hätte sie ihn die letzten zwei Nächte nicht auf Distanz gehalten, sondern hätte es genossen, mit ihm ins Bett zu gehen, und sich gefreut, ihn irgendwann einmal wiederzusehen.

  Aber diese Souveränität besaß sie nicht. Obwohl Bella mehrere Jahre in Brisbane gelebt und gearbeitet hatte, war sie im Grunde ihres Herzens immer noch das Mädchen aus der Provinz, das sich nach dem Mann seiner Träume sehnte. Einem Mann, der nur für sie allein da war und sie für immer und ewig liebte.

  Schnell wechselte Bella das Thema. „Ich bin so froh, dass wir Jessie helfen konnten.“

  „Ja, es war gut, dass wir hergekommen sind.“

  „Und morgen wirst du auch eine große Hilfe sein, denn Paddy und Violet sind insgeheim ganz schön erleichtert, dass du mit ihnen zusammen zurückfährst. Das Ganze hat sie doch mehr angestrengt, als sie zugeben wollen.“

  „Alle werden dich vermissen, Bella.“

  „Ja, aber du weißt, warum ich nicht mitkomme. Ich muss nach Brisbane zurück, und das liegt nicht auf eurem Weg.“ Als sie seinen intensiven Blick sah, fügte sie demonstrativ hinzu: „Violet versteht das.“

  „Ja, meine Großmutter ist sehr einfühlsam.“ Damon kniff die Augen zusammen. „Aber was genau weiß sie wirklich?“

  „Sie ahnt, was zwischen uns ist. Zumindest ist sie dahintergekommen, dass wir uns noch zueinander hingezogen fühlen. Und sie versteht, dass alles zu kompliziert ist und nur noch komplizierter wird, je länger wir zusammen bleiben.“

  „Heißt das, dass sie mich die ganze Fahrt hindurch in die Mangel nehmen wird?“

  „Nur wenn Violet glaubt, dass du es verdient hast!“

  Er wollte etwas erwidern, doch Bella hob abwehrend die Hand. „Es ist sinnlos, das Thema zu vertiefen. Wir haben eine Entscheidung getroffen und wir wissen beide, dass es richtig so ist.“

  Bevor Damon protestieren konnte, fügte sie schnell hinzu: „Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich müde und du bestimmt auch.“

  „Nicht besonders.“ Trotzdem stand er gleich auf, fegte mit der Hand die Essenskrümel zusammen und warf sie zusammen mit der Papiertüte in den Abfalleimer. Mit leeren Händen stand er jetzt in der Mitte des Zimmers. „Ich will nicht so tun, als wäre ich glücklich darüber, wie die Dinge zwischen uns gelaufen sind. Ich habe dir mehr als genug Probleme bereitet.“

  Mit finsterem Blick ging er zur Tür. „Ich lasse dich jetzt schlafen.“

  Hörte sich Damons Stimme nun eher zornig oder bedauernd an? Wie auch immer, sie musste es ignorieren. „Danke“, erwiderte sie mit einem traurigen Lächeln.

  „Gute Nacht, Bella.“

  „Gute Nacht.“

  Es tat ihr weh, ihn gehen zu sehen, aber jede weitere Konversation würde unweigerlich in einem Fiasko enden. Leise schloss Damon die Tür hinter sich, und sie hörte seine Schritte auf dem Asphalt, bevor er seine Zimmertür öffnete und dann ins Schloss fallen ließ.

  Stille.

  Oh Gott.

  Das war das Ende. Damon würde immer die Liebe ihres Lebens bleiben und trotzdem ließ sie ihn so einfach gehen. Wie sollte sie das nur ertragen? Schamloses Verlangen durchströmte sie. Am liebsten wäre sie ihm hinterhergelaufen, hätte an seine Tür gehämmert und ihn angefleht, zurückzukommen, um nur diese eine Nacht noch mit ihr zu verbringen.

  Damon warf die Schlüssel auf den kleinen Tisch, der eine Kopie von dem in Bellas Zimmer war. Er hätte gerne noch mehr Gegenstände umher geworfen …

  Seine Gefühlswelt war ein einziges Chaos. Er begehrte Bella so sehr. Aber was konnte er ihr bieten außer einer gelegentlichen Affäre? Sie verdiente jemanden, der treu und zuverlässig an ihrer Seite blieb.

  Immer wenn Damon sich vorstellte, Bella seine Liebe zu gestehen, überkam ihn ein panisches Gefühl der Hilflosigkeit. Was wusste er denn von der Liebe?

  Sein Vater hatte ihn in dieser Hinsicht auf Abstand gehalten und die Erinnerungen an die Liebe seiner Mutter erfüllten ihn stets mit Traurigkeit.

  Großmutter Violets vorbehaltlose Liebe war die einzige Konstante in seinem Leben gewesen. Egal wie schief die Dinge bei ihm zu Hause gelaufen waren, Violet hatte immer Geduld und Verständnis für ihn aufgebracht, ihm ein offenes Ohr und ein Lächeln geschenkt. All die Jahre, während er im Ausland war, hatte sie den Kontakt zu ihm aufrechterhalten.

  Er wusste, dass es auch ihr das Herz gebrochen hatte, mit ansehen zu müssen, wie seine Mutter wegging. Doch Violet hatte auch die Gründe dafür verstanden. Damon war damals erst zehn Jahre alt gewesen und es hatte acht lange Jahre bedurft, bis er den Mut fand, Violet die wichtigste aller Fragen zu stellen.

  Kurz bevor er Willara verließ, war er zu seiner Großmutter gegangen und hatte übergangslos die Frage gestellt, die ihm seine ganze Kindheit hinweg auf der Seele gelegen hatte.

  „Weißt du, warum sie mich verlassen hat?“

  „Wer, mein Liebling?“

  „Meine Mutter.“

  „Angela?“ Violet hatte das Gesicht verzogen. „Damon, du weißt doch, dass es ein tödlicher Unfall gewesen ist.“

  „Aber sie hatte uns verlassen.“

  „Sie hat deinen Vater verlassen.“

  Das war nicht das, was sein Dad ihm erzählt hatte. In all seinem Schmerz hatte Jack Cavello geschrien, dass es allein Damons Schuld wäre. Dass sein schlechtes Wesen seine Mutter fortgetrieben hätte.

  Violet hatte seinen Arm ergriffen. „Damon, Angela wollte zurückkommen. Deinetwegen. Sie wollte dafür kämpfen, dich zu behalten. Das wusstest du doch, oder?“

  „Nein.“ Er war den Tränen nahe. „Warum hast du mir das nie erzählt?“

  „Ich dachte, du wüsstest es. Du hast nie danach gefragt.“

  „Ich hatte Angst.“

  Verdammt.

  Bella hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie ihn während des Wirbelsturms nach seiner Mutter gefragt hatte. Während er den Konflikt mit seinem Vater offen ausgetragen hatte, hatte er die Gefühle für seine Mutter unterdrückt und begraben.

  Ein eiskalter Schauer ging ihm durch Mark und Bein, als er sich so sah, wie er wirklich war – ständig auf der Flucht.

  Bella war wütend, dass sie sich so in die Verzweiflung treiben ließ. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass dieser Trip mit Damon keine Liebesreise mit Happy End sein konnte. Dummerweise hatte sie jedoch insgeheim genau diese Unmöglichkeit erhofft.

  Nun musste sie der Wahrheit ins Auge sehen. Sie hatte eine Affäre mit ihrem Highschool-Schwarm, nicht mehr und nicht weniger. Und wie zwei reife Erwachsene würden Damon und sie jetzt wieder getrennte Wege gehen.

  Sie war frei, sie konnte mit dem Rest ihres Lebens machen, was auch immer sie wollte.

  Völlig niedergeschlagen ging sie ins Badezimmer und wusch ihr Gesicht so lange mit kaltem Wasser, bis nicht mehr zu erkennen war, dass sie geweint hatte. Als sie in den Spiegel blickte und zu lächeln versuchte, sah sie unendlich erschöpft aus. Kein Wunder, nach all den Ereignissen der letzten Woche.

  Kaum zu glauben, was alles passiert war. In nur einer Woche hatte sie viele intensive Momente mit Damon verbracht, Augenblicke der Freude und Verzweiflung, die für ein ganzes Leben gereicht hätten.

  Plötzlich musste sie an Kent denken. Es war erst eine Woche her, dass sie den Entschluss gefasst hatten, die Hochzeit abzusagen. Wie es ihm wohl ging?

  Da fiel ihr ein, dass es ja Samstag war: der Tag, an dem sie heiraten wollten. Um diese Uhrzeit wären sie wahrscheinlich schon getraut gewesen und hätten ein wundervolles Hochzeitsfest in Willara gefeiert.

  Seit Kindertagen war Kent ihr Nachbar und bester Freund gewesen, und sie verspürte plötzlich das Bedürfnis ihn anzurufen. Sie wollte einfach nur wissen, ob es ihm gut ging.

  Schnell griff sie nach dem Telefon und wählte seine Handynummer. Nach mehrmaligem Klingeln schaltete sich die Mailbox ein. Aber sie wollte nicht einfach nur eine Nachricht hinterlassen, sondern mit ihm persönlich sprechen, also wählte sie seine Festnetznummer.

  Doch auch hier hatte sie keinen Erfolg. Ihr Wunsch, mit Kent zu sprechen, ließ sie nicht los. Wo war er? Warum ging er nicht ans Telefon? War alles in Ordnung mit ihm?

  Schließlich rief sie seine Eltern an.

  Stephanie, Kents Mutter, erkundigte sich sofort nach Bellas Reise und dem Wohlbefinden von Paddy und Violet. Erst dann konnte Bella ihre Frage loswerden. „Ich habe versucht, Kent zu erreichen.“

  „Oh“, erwiderte Stephanie verhalten. „Kent ist übers Wochenende verreist. Hast du seine Handynummer probiert?“

  Enttäuscht beendete Bella das Gespräch so schnell wie möglich. Sie fühlte sich so einsam wie nie zuvor und sehnte sich danach, mit jemandem zu sprechen. Kurz entschlossen wählte sie die Nummer ihrer Freundin Zoe in Brisbane.

  Zoes Reaktion war merkwürdig.

  „Oh. Hallo Bella. Wie geht es dir?“ Zoe klang anders als sonst. Unterdrückte Aufregung schwang in ihrer Stimme mit. „Warum wolltest du mit Kent sprechen? Etwas Wichtiges?“

  „Nein. Aber heute wäre unsere Hochzeit gewesen, und ich wollte einfach nur wissen, ob es ihm gut geht.“

  „Ach so, natürlich“, erklärte Zoe verständnisvoll. Dann hörte Bella, dass sie jemanden im Flüsterton bat, die Soße vom Herd zu nehmen.

  „Zoe, ist jemand bei dir?“

  „Nur … nur jemand zum Dinner.“

  Die plötzliche Lässigkeit in Zoes Tonfall machte Bella neugierig. „Ist dieser Jemand zufällig männlichen Geschlechts?“

  Zoe antwortete nicht.

  „Zoe, es ist ein Typ, nicht wahr?“ Zoe hatte seit Jahren keinen Freund mehr gehabt, es war also eine kleine Sensation. Eher eine riesige Sensation!

  „Ja, es ist ein Mann. Aber entschuldige Bella, ich muss mich jetzt ums Essen kümmern. Schön, dass du angerufen hast. Ich freue mich, dass es dir gut geht.“

  „Okay. Ich habe verstanden.“ Obwohl ihr eigenes Leben gerade so durcheinandergeraten war, lächelte Bella angesichts des Glücks ihrer Freundin. „Wenn du etwas von Kent hörst, sage ihm, dass ich angerufen habe und dass es mir gut geht.“

  „Das mache ich.“

  „Danke.“

  Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Bella, ob Zoes Gast vielleicht Kent sein mochte. Sein Verschwinden deckte sich merkwürdig zeitgleich mit dem Auftauchen von Zoes männlichem Besucher!

  Zumindest hatten die Anrufe Bella einen Moment lang von ihrer eigenen traurigen Lage abgelenkt.

  Aber als sie sich aufs Bett fallen ließ, meldete sich die bittere Realität zurück. Sie hatte sich erneut in Damon Cavello verliebt. Und zwar heftiger denn je.

  Mit jedem Gespräch, jeder Erinnerung und jedem Lächeln hatte er sie bezaubert. Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen und sie sich nur ein wenig länger als nötig ansahen, spürte sie die berühmten Schmetterlinge im Bauch.

  Der gemeinsam durchgestandene Ärger mit der Polizei und die erste Nacht im Motel hatten sie zusammengeschweißt.

  Und dann die unvergessliche Nacht in Cardwell, die all ihre Träume übertroffen hatte. Jedes Mal, wenn Bella die Augen schloss und daran dachte, schwebte sie im siebten Himmel. Erinnerte sich an seine Küsse, an den Schauer der Erregung bei jeder kleinen Berührung und an das glückselige Gefühl, ihn endlich in sich zu spüren.

  Verzweifelt warf sie sich im Bett umher, als ihr Blick auf die kleine Muschel auf ihrem Nachttisch fiel, die Damon am Strand gefunden hatte. Mit einem Seufzer stützte sie sich auf den Ellbogen, nahm sie in die Hand und strich langsam mit dem Finger über die perfekte glatte Oberfläche.

  Nein, sie war nicht so stark und mutig, wie er gesagt hatte. Obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte als in Damons Bett zu liegen, versteckte sie sich feige in ihrem Zimmer.

  Damon konnte nicht glauben, dass er allein in seinem Motelzimmer auf und ab lief, während die Frau, die er begehrte, im Nebenzimmer war.

  Noch nie war er in einer solchen Situation gewesen. Stets hatte er sich als Mann der Tat empfunden, und dennoch war er jetzt wie gelähmt. Er dachte an Bella, an alles, was er an ihr liebte und er spürte, dass er keine andere Frau je so begehrt hatte wie sie. Niemals würde er zur Ruhe kommen ohne sie.

  Trotzdem wusste er, dass er jetzt nicht zu ihr gehen konnte. Sie hatte es unmissverständlich zum Ausdruck gebracht.

  Es wäre in jeder Hinsicht falsch, noch eine letzte Nacht miteinander zu verbringen. Es würde kein unbeschwertes Zusammensein sein. Zu viel Vergangenes, zu viele Erinnerungen waren im Spiel.

  Außerdem, Bella hatte eigene Pläne. Ein neuer Job, Reisen mit der Freundin. Und irgendwo am Horizont wartete bestimmt schon der einzig wahre Traummann auf sie.

  Resigniert hörte er endlich auf, im Zimmer umherzulaufen und begann sein Hemd aufzuknöpfen, da klopfte plötzlich jemand an die Tür.

  Als Damon öffnete, blieb ihm fast das Herz stehen. „Bella!“

  „Hm … wir haben den Kaffee vergessen“, erklärte sie schüchtern und hielt eine Dose hoch. „Ich hatte doch versprochen, dir einen zu machen.“

  „Das stimmt“, sagte er ruhig, obwohl ihm das Herz jetzt bis zum Hals schlug. „Willst du nicht reinkommen?“

  „Danke.“

  Er trat zurück, um sie vorbeizulassen, und atmete dabei den blumigen Duft ihres Parfums ein. Ihr Haar glänzte golden im Licht der Deckenlampe und es kostete ihn ungeheure Selbstbeherrschung, sie nicht sogleich in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken.

  Bella ging zu dem kleinen Wasserkocher in der Ecke und stellte ihn an. Dann drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen waren weit geöffnet und die Wangen leicht gerötet. Doch dieser scheue Ausdruck änderte sich plötzlich. „Eigentlich könnten wir den Kaffee auch später trinken, oder?“

  „Später?“, wiederholte er überrascht.

  Mit laszivem Hüftschwung ging sie auf ihn zu. „Du wolltest mich doch nicht etwa wegschicken, Damon, oder?“

  „Aber … du hattest … ich meine, wir hatten doch beschlossen …“

  Sie stand jetzt ganz nah vor ihm. Nah genug, dass es ihm den Atem verschlug und er ein wonniges Pochen in seinen Lenden verspürte.

  „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich praktiziere gerade mein weibliches Recht auf Meinungsänderung.“

  Da war wieder dieses Funkeln in ihren Augen. Der Blick der Siebzehnjährigen, die zu allem bereit war.

  Mit erröteten Wangen und einem mutigen kleinen Lächeln knöpfte sie ihm das Hemd weiter auf. „Ich weiß, dass ich das hier will, Damon. Du tust mir zwar nicht gut, aber das ist egal. Du wirst sowieso nicht lange genug in meiner Nähe sein, um zur schlechten Angewohnheit zu werden.“

  Ihre Augen waren jetzt weit geöffnet, während sie mit der Hand über seine Brust strich und seine Lust erweckte. „Ich verlange nur eins.“ Sie hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. „Wir können so nicht weitermachen. Wenn wir uns in Zukunft begegnen, werden wir nicht wieder eine Affäre miteinander beginnen.“

  In ihren herrlich grünen Augen standen Tränen. „Diese Nacht muss das Ende sein. Bist du einverstanden?“

  Nein. Er war ganz und gar nicht einverstanden, sich für alle Zeiten von ihr fernzuhalten!

  In seinem Kopf formten sich die Worte Ich liebe dich! Was, wenn er es aussprechen würde? Es waren Worte, die alles verändern konnten. Ein Leben lang.

  Aber Bella verlangte in diesem Moment nicht nach einer lebenslangen Perspektive. Sie wollte eine Nacht, nicht mehr und nicht weniger. Und sie hatte recht.

  Alles wäre anders gewesen, wenn er sich auf seine Liebe hätte verlassen können. Ein getriebener Mann wie er konnte einer Frau wie Bella nicht die glückselige Sicherheit bieten, die sie verdiente!

  Geknickt sagte er schließlich: „Du hast recht. Aber ich glaube …“

  Bella begann, seine Brust mit kleinen Küssen zu bedecken. „Du denkst zu viel“, flüsterte sie, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.

  Danach konnte Damon sich gar nicht mehr erinnern, was er eigentlich hatte sagen wollen. Alles andere wurde bedeutungslos, während sie sich eng umschlungen in einem sinnlichen Tanz zum Bett bewegten und Damon sich daranmachte, Bellas wildeste Fantasien zu erfüllen.

11. KAPITEL

  In dieser Nacht fühlte Bella sich mit allen Liebenden verbunden, denen durch Krieg oder andere Katastrophen eine Trennung bevorstand und die vor dem Abschied ein letztes Mal Leidenschaft und Zärtlichkeit miteinander teilten.

  Sie sehnte sich danach, Damon zu sagen, dass sie ihn liebte, doch sie hatte Angst, er könnte glauben, dass sie ihn nur am Fortgehen hindern wollte. Und wusste nicht jede Frau, dass es sinnlos ist, einen freiheitsliebenden Mann aufzuhalten?

  Während Bella schlief, verließ Damon das Bett und ging zum Fenster. Traurig starrte er in den sternenlosen Nachthimmel. Gab es wirklich Menschen, die glaubten, Abschiedssex wäre eine gute Idee?

  Das Verrückte war, dass Auf Wiedersehen! immer zu seinen Lieblingsphrasen gehört hatte. Auf Wiedersehen Willara! Auf Wiedersehen Australien! Auf Wiedersehen Dad …

  Diese Worte bedeuteten für ihn Freiheit und Ungebundenheit, sie standen dafür, Vergangenes hinter sich zu lassen und ein neues Kapitel aufzuschlagen. Selbst was Frauen anbetraf, hatte er immer vom ersten Rendezvous an schon einen Fluchtweg mit eingeplant.

  Natürlich nicht bei Bella. Sich jetzt von ihr zu verabschieden, fiel ihm sogar noch schwerer als damals in seinen Teenager-Jahren. Als er Bella das letzte Mal verlassen musste, hatte sie gebeten und gebettelt, dass er mit ihr schlafen sollte. Dieses Mal hatte sie ihn dagegen einfach verführt.

  In zehn Jahren war Bella Shaw eine reife Frau geworden, während er nicht das Geringste dazugelernt hatte.

  „Wann geht dein Flug?“, wollte Damon wissen, als Bella ihm einen Becher mit heißem Kaffee reichte.

  „Um 10.30 Uhr.“

  Stirnrunzelnd sah er auf die Uhr. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Zum Flughafen dauert es mindestens 45 Minuten.“

  Bella seufzte. „Ich geh dann mal rüber und dusche.“

  Damon nickte.

  „Ich sehe dich in 20 Minuten“, sagte sie und ging zur Tür.

  Nüchterne Geschäftsmäßigkeit war die einzige Art, diesen Vormittag zu überstehen. Es war zu spät für Vertraulichkeiten, zu spät, um Damon zu sagen, was sie wirklich empfand. Gefühle durfte sie sich in diesem Moment nicht erlauben, sondern sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag. Die Rückkehr in ihr kleines Apartment in Brisbane, die Suche nach einem neuen Job, ein Wiedersehen mit Zoe, Reisevorbereitungen …

  Bella duschte, lackierte sich rasch die Nägel smaragdgrün, warf alle noch umherliegenden Kleider in ihre Tasche und stand genau zwanzig Minuten später mit gepackter Tasche am Auto.

  Ihr Herz stand still, als sie Damon kommen sah. Die dunklen Haare waren noch feucht vom Duschen und ungewohnt glatt, sein weißes T-Shirt bildete einen coolen Kontrast zu seinem dunklen Teint. Bluejeans …

  Sie liebte jedes Detail an ihm. Er war ein solch guter Begleiter gewesen in dieser Woche. So unglaublich nett und hilfreich Jessie gegenüber. Und was ihre gemeinsamen Nächte betraf …

  Woher sollte sie nur die Kraft nehmen, ins Flugzeug zu steigen?

  Die 45 Minuten zum Flughafen kamen Bella unerträglich lang vor. Die ganze Zeit über nahm sie den würzigen Duft seines Aftershaves war: frisch und sauber mit einem Hauch Sandelholz. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und sich an ihn gelehnt.

  Während sie an der von Palmen gesäumten Küste entlangfuhren und das Meer im Sonnenlicht glänzte, wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit zurück. Ihre gemeinsame Vergangenheit. Sie erinnerte sich an lange Winternachmittage vor dem Kaminfeuer im Haus ihrer Eltern. Sie hatten gemeinsam Geschichtsbücher gelesen oder auch mal für einen Chemietest gelernt. Gespräche über Gott und die Welt geführt. Im einzigen Kino von Willara nach Popcorn schmeckende Küsse miteinander getauscht.

  In der letzten Woche waren neue Erinnerungen dazugekommen, Erinnerungen, die sie ein Leben lang verfolgen würden.

  Bella war froh, als sie endlich Cairns erreichten und sie so tun konnte, als wäre sie an Geschäften, Bauwerken oder am dichten Straßenverkehr interessiert.

  „Du musst nicht mit reinkommen“, sagte sie, als sie am Flughafen ankamen. „Du kannst mich da vorne einfach raus lassen.“

  „Sei nicht albern!“

  Nachdem er den Wagen geparkt hatte, bestand Damon darauf, ihr Gepäck zu tragen, obwohl das Gepäck nur aus ihrer kleinen Reisetasche bestand. Bella checkte ein, und gemeinsam passierten sie die Sicherheitskontrolle.

  Im Abflugbereich waren sie von bunt gekleideten fröhlichen Touristen umgeben. Verliebt lächelnde Paare liefen Arm in Arm an ihnen vorbei, während andere einfach zufrieden nebeneinandersaßen und in Zeitschriften lasen. Bella versuchte genauso entspannt zu wirken wie alle anderen Fluggäste. Innerlich stand sie jedoch unter Hochspannung. Als Damon sie jedoch an der Schulter berührte, fuhr sie erschrocken zusammen.

  „Hey, ich wollte dich nicht erschrecken.“

  „Entschuldige, ich war noch nie gut im Abschiednehmen“, erklärte sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Was sagt man in einer solchen Situation? ‚Es war schön, dich wiederzusehen?‘“

  Damon schenkte ihr ein ernstes Lächeln. „Es ist wahr, Bellissima. Es war fantastisch, dich wiederzusehen!“

  Er nahm ihre Hände und fuhr mit dem Daumen über ihre grünen Fingernägel. „Ich werde jeden Morgen aufwachen und mich fragen, welche Farbe sie heute wohl haben.“

  „Sag nicht solche Dinge!“ Tränen standen ihr in den Augen, und sie zog die Hände zurück. „Keine Sentimentalitäten, Damon. Das wäre nicht fair.“

  Bella wäre in Tränen ausgebrochen, wenn nicht in diesem Moment eine Lautsprecherstimme zum Einsteigen aufgerufen hätte.

  Die anderen Passagiere begannen sich anzustellen. Bella setzte ein steifes Lächeln auf und holte ihre Bordkarte hervor, doch lange würde sie den Schein nicht mehr wahren können.

  „Wohin fliegst du als Nächstes?“, erkundigte sie sich, um nur bloß nicht mehr über das Thema Abschied reden zu müssen.

  Er zuckte die Achseln. „Ich glaube nach Hongkong.“

  „Toll. Ich hoffe, du bekommst interessante Aufgaben.“ Sie sah ihn bereits im Fernsehen, wie er chinesische Topmanager interviewte.

  „Ich glaube, ich muss jetzt gehen“, sagte sie und wich seinem Blick aus.

  „Ja“, seufzte er.

  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Danke, dass du dich um Paddy und Violet kümmerst.“

  „Ist mir ein Vergnügen.“

  „Ich hoffe, ihr habt eine gute Reise.“

  „Ich hoffe, du auch, Bella.“

  Die Warteschlange bewegte sich schnell voran, und es war sinnlos, diese quälende Situation noch auszudehnen.

  „Also, ich bin dann weg.“ Schnell drehte sie sich um, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte und reihte sich unter die Wartenden.

  Wäre dies ein Film, dachte sie, würde Damon jetzt hinterhergelaufen kommen, mir seine Liebe gestehen und mich anflehen, zu bleiben. Und ich würde ihn überglücklich in die Arme nehmen und mit ihm davonlaufen.

  Aber leider war dies kein Film.

  „Willkommen an Board“, begrüßte sie die Stewardess mit freundlichem Lächeln und Bella war stolz, dass sie es schaffte, dieses Lächeln zu erwidern.

  „Das war ein ziemliches Abenteuer“, sagte Violet, als sie neben Damon saß und auf das Meer schaute.

  Sie hatten in einem kleinen Badeort an der Küste von Queensland Station gemacht und wollten dort übernachten. Paddy hatte sich hingelegt, doch Violet wollte Damon zum Strand begleiten.

  „Ein bisschen Seeluft wird uns guttun“, sagte sie, während Damon ihr half, sich auf das ausgebreitete Strandtuch zu setzen.

  „Alles in Ordnung?“, fragte er.

  „Ja, wunderbar“, lachte Violet. „Aber beim Aufstehen brauche ich wohl wieder deine Hilfe.“

  Sie trug eine enge Caprihose und eine Baumwollbluse und sah aus wie ein älterer, aber immer noch hübscher Filmstar. Es schien ihr nichts auszumachen, dass der Wind ein paar Strähnen aus ihrem weißen Haarknoten gelöst hatte, die ihr nun ins Gesicht wehten.

  „Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, bald wieder auf Abenteuertour zu gehen“, sagte Damon liebevoll.

  „Oh, du musst dir keine Sorgen machen, Liebling. Ich verspreche, brav zu sein.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Oder hättest du gern wieder einen Grund, um mit Bella auf Reisen gehen zu können?“

  Damon sah aufs Meer hinaus und spürte ein leeres Gefühl, als er Bellas Namen hörte. „Ich würde ihr nicht noch einmal einen solchen Trip zumuten wollen.“

  „Aber Damon, sie hat es genauso genossen wie du.“

  „Woher willst du das wissen?“

  „Ich kenne euch schon sehr lange. Außerdem habe ich Augen im Kopf.“

  Er sah sie argwöhnisch an. „Und was hast du gesehen?“

  „Zwei verliebte Menschen.“

  Betroffen sah er seine Großmutter an. „Jetzt übertreibst du aber.“

  Violet schüttelte den Kopf. „Ich fantasiere nicht, obwohl ich vielleicht meine Nase nicht in Dinge stecken sollte, die mich nichts angehen. Aber jemand muss dich wachrütteln und zur Vernunft bringen.“

  „Warum? Was habe ich falsch gemacht?“

  „Du bist schon wieder dabei, davonzulaufen.“

  „Wie bitte? Ich laufe davon? Hast du vergessen, warum wir hier sitzen?“

  „Du weißt genau, was ich meine. Du rennst vor Bella davon. Und das ist lächerlich, denn es geht dir hundsmiserabel dabei. Und Bella leidet genauso! Das arme Ding.“

  Damon erinnerte sich an den Abschied am Flughafen, sah noch einmal, wie Bella verschwand, ohne sich umzudrehen. Nie in seinem Leben hatte er solchen Schmerz und solche Leere in sich verspürt. Als ginge ihm jede Lebenskraft verloren.

  „Liebling“, sagte Violet zärtlich. „Du kannst einer Frau so viel geben.“

  „Nein, in diesem Punkt irrst du dich. Jede vernünftige Frau wird es sich zweimal überlegen, bevor sie sich mit einem Typen wie mir einlässt, der sich täglich solchen Risiken aussetzt.“

  „Du liebe Güte, meinst du, das bisschen Gefahr würde Bella Sorgen machen?“

  Damon wusste, dass Violet recht hatte. Bella war nie ein Mädchen gewesen, das vor Risiken zurückschreckte. Das hatte sie mehrmals bewiesen.

  Nach einer langen Pause sagte er schließlich: „Möchtest du die Wahrheit wissen?“

  „Wenn du bereit bist, sie mir zu sagen.“

  „Wenn ich bereit bin?“ Er starrte sie an. Schaute auf das geliebte Gesicht voller Falten und in die strahlend dunklen Augen, die so viel zu wissen schienen. „Heißt das, du weißt schon, was ich dir sagen will?“

  „Du willst mir die Wahrheit sagen.“

  „Ja, das stimmt.“

  „Die Wahrheit, die in deinem Herzen ist?“

  „Ja.“

  Violets Lächeln hatte etwas unendlich Warmes. „Ich habe schon lange darauf gewartet.“

  „Du glaubst, dass ich Bella liebe?“

  Seine Großmutter nickte langsam. „Ich weiß, dass du es tust, Damon.“

  Verzweiflung überkam ihn. „Wenn das wahr ist, warum kann ich es ihr dann nicht sagen?“

  „Du bist es wohl gewohnt, dich körperlich ständig der Gefahr auszusetzen, aber mit deinem Herzen gehst du keinerlei Risiko ein.“

  „Warum?“

  Es schien, als sei dies die wichtigste Frage, die er je gestellt hatte und es dauerte eine Weile bis Violet antwortete. „Ich nehme an, du hast Angst, genauso verlassen zu werden, wie dein Vater verlassen worden ist.“

  Das war die Wahrheit! Natürlich! Plötzlich sah er alles klar vor Augen. Irgendwie hatte er es immer gewusst, es aber nie an sich herangelassen.

  Violet legte die Hand auf seinen Arm. „Du bist anders als dein Vater, Damon.“

  Damon atmete tief aus. „Danke“, sagte er leise. „Ich glaube, ich habe genau diese Worte von dir hören müssen.“

  Das blaugrüne Meer schwappte in kleinen weiß gekrönten Wellen an den Strand, während die Abendsonne sich golden auf der Wasseroberfläche widerspiegelte. Plötzlich sah die Welt viel heller aus.

  Bella warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hatte die Haare zu einem Knoten zusammengebunden, ihr Make-up war dezent. Sie trug einen engen grauen Rock mit einer passenden grau-weiß gestreiften Bluse und war mit dem Resultat zufrieden. Ein konservativer Look, genau passend für den Anlass. Selbst ihre Fingernägel zeigten ein harmloses Pink.

  Sie war bereit für das Vorstellungsgespräch und mit ein wenig Glück würde sie schon nachmittags einen neuen Job haben.

  In letzter Minute hatte sie auf eine Online-Anzeige geantwortet, in der nach einer ‚motivierten persönlichen Assistentin‘ gesucht wurde. Genau das Richtige für sie. Die Bewerbung fertig zu machen, hatte ihr geholfen, sich von ihrer Trauer abzulenken.

  Seit dem Abschied auf dem Flughafen in Cairns schien ihr Herz in tausend Stücke gebrochen zu sein: Sie hatte den Mann, den sie liebte, verlassen und musste jetzt die furchtbaren Konsequenzen auf sich nehmen.

  Doch jetzt musste sie sich erst einmal beeilen, um noch rechtzeitig den Bus zu erreichen. Wo waren nur ihre graue Handtasche und das Busticket? Hatte sie alle Bewerbungsunterlagen?

  Gerade als Bella alles gefunden hatte, klingelte es an der Tür. Wer könnte das sein? All ihre Freunde arbeiteten bereits um diese Zeit!

  Durch die Milchglasscheibe der Wohnungstür sah sie die dunklen Umrisse eines Mannes. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, von den Überredungskünsten eines Vertreters aufgehalten zu werden. Sie taten ihr immer ein wenig leid und sie konnte es nie übers Herz bringen, diesen Menschen einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

  Wenn sie sich aber jetzt aufhalten lassen würde, könnte sie den Bus verpassen und zu spät zum Vorstellungsgespräch erscheinen. Also entschied sich Bella dafür, den Hinterausgang zu nehmen und sich davonzuschleichen.

  Damon drückte erneut den Knopf. Sein Magen zog sich zusammen, als der Klingelton durch Bellas Apartment hallte.

  Offensichtlich war sie nicht zu Hause. Natürlich war es unklug gewesen, einfach herzukommen, ohne vorher anzurufen. Aber er war ungeduldig gewesen und hatte Angst gehabt, dass Bella ihn abwimmeln würde, ohne ihm eine Chance zu geben, sich zu erklären. Aber jetzt kam er offenkundig zu spät.

  Deprimiert ging er die Stufen hinab und überlegte, ob er ihr eine Nachricht im Briefkasten hinterlassen sollte.

  Nein, es hing zu viel von dieser Begegnung ab! Damon wollte Bella in die Augen sehen, wenn er sich ihr offenbarte.

  Enttäuscht ging er zum Wagen zurück. Zwei Häuser weiter hielt ein Bus, und eine blonde junge Frau in einem engen grauen Rock stieg ein.

  Bella! Er hatte sie sofort erkannt!

  Damon fing an zu laufen, aber der Bus setzte sich schon wieder in Bewegung. Er konnte nur noch mit ansehen, wie Bella einen Fensterplatz einnahm, ohne dass sie ihn wahrgenommen hätte.

  „Bella!“, rief er und schwang die Arme über dem Kopf hin und her, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Vergebens.

  Gerade noch rechtzeitig kam Bella zum angesetzten Termin in dem Bürogebäude an. Sie setzte ein Lächeln auf und meldete sich am Empfang, dann wurde sie zu einem Raum geführt, in dem schon zwei andere Bewerberinnen saßen und warteten.

  „Hallo“, sagte Bella mit einem Lächeln.

  Halbherzig lächelten die zwei zurück.

  Bella setzte sich und holte tief Luft. Sie musste versuchen, ruhig und gelassen zu sein. Und zuversichtlich. Selbstsicherheit spielte eine entscheidende Rolle bei einem Vorstellungsgespräch.

  In Trainingsgesprächen hatte sie bestimmte Techniken gelernt. Sie stellte sich vor, wie man ihr sagte, dass sie den Job bekommen würde und wie sie die Hand ihres zukünftigen Chefs schütteln würde. Er würde sie fragen, ob sie am nächsten Montag anfangen könnte und sie würde sagen: Das wäre wunderbar!

  Aber es würde überhaupt nicht wunderbar sein.

  Es würde eine Lüge sein.

  Wie konnte es denn wunderbar sein, einen neuen Job zu beginnen, wenn sie eigentlich nichts anderes wollte, als mit Damon zusammen zu sein?

  Bella schloss die Augen und atmete zitternd ein.

  „Ich bin auch ziemlich aufgeregt“, flüsterte eine der beiden jungen Frauen.

  Bella öffnete die Augen. „Ich bin eigentlich nicht besonders aufgeregt“, erklärte sie. „Jedenfalls nicht, was den Job betrifft.“

  „Sei froh. Ich sollte mir auch nicht so viel Gedanken machen, aber ich würde diese Stelle so wahnsinnig gern haben.“

  „Ja, das Angebot hört sich gut an.“ Mit einem gewissen Schuldbewusstsein registrierte Bella den ernsten Gesichtsausdruck ihrer Nachbarin.

  In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür und eine andere Bewerberin kam herausspaziert, die ihren Konkurrentinnen ein erleichtertes Lächeln zuwarf.

  „Miranda Hoey“, rief eine männliche Stimme, und das Mädchen neben der Tür sprang auf und glättete ihren Rock.

  Als Bella die Tür hinter ihr zufallen sah, überkam sie ein kalter Schauer, und ihr Magen verkrampfte sich. Ihr war, als bekäme sie gleich keine Luft mehr.

  „Entschuldigung“, flüsterte sie ihrer Nachbarin zu und verließ den Raum.

  Am Empfang erklärte sie: „Es tut mir leid, aber ich habe mich gerade umentschieden. Ich möchte meine Bewerbung gerne zurückziehen.“

  Als sie wieder auf der Straße stand, atmete sie mehrmals tief durch.

  „Ich weiß nicht, warum ich das getan habe“, sagte sie laut vor sich hin. Doch sie lächelte dabei, und ein unbeschreibliches Gefühl der Freiheit überkam sie.

  Am späten Nachmittag machte sich Bella zurück auf den Weg in ihr Apartment. Nachdem sie sich einen üppigen Lunch in ihrem Lieblingscafé gegönnt hatte, war sie durch die Läden gezogen und hatte sündhaft teure Unterwäsche gekauft. Eine leichtsinnige Ausgabe angesichts der Tatsache, dass sie keinen Job hatte und immer noch ihr Hochzeitskleid abbezahlen musste. Ein Hochzeitskleid, das sie nun gar nicht tragen würde.

  Viel zu oft hatte sie während ihrer Shoppingtour an Damon gedacht. Sie fragte sich, ob er wohl schon nach Hongkong abgereist war und kam sogar auf die verrückte Idee, ihm hinterher zu fliegen. Nur um zu sehen, wie er reagierte.

  Mit Einkaufstüten bepackt stieg Bella müde aus dem Bus. Sie nahm den Mann, der vor ihrem Apartment aus dem Auto stieg, erst wahr, als er ihr fast den Weg versperrte.

  „Damon!“ Sie war so schockiert, dass ihr sämtliche Einkaufstüten aus den Fingern glitten. Was tat er hier? Sie hatte ihm doch gesagt, dass sie ihn nicht sehen wollte. Musste sie jetzt wütend auf ihn sein?

  „Ich … ich habe dich nicht erwartet“, stotterte sie.

  „Ich warte schon seit dem Morgen.“

  „Seit heute Morgen?“ Ihr Hals wurde eng. „Warum?“

  Lächelnd sagte er: „Ich musste dich unbedingt sehen! Leider warst du schwer damit beschäftigt, in den nächsten Bus zu hüpfen. Ich hatte gedacht, du würdest früher zurückkommen.“

  Ihr Herz überschlug sich bei dem Gedanken, dass Damon den ganzen Tag lang hier auf sie gewartet hatte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte dich für einen Vertreter gehalten, und da ich spät dran war, habe ich den Hinterausgang genommen. Ich kann nicht glauben, dass du die ganze Zeit auf mich gewartet hast!“

  Noch immer standen sie auf dem Bürgersteig, sodass jeder sie sehen konnte. „Komm doch rein“, forderte sie ihn auf.

  Damon lächelte. „Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen!“

  Ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen tanzte in Bellas Bauch, während er ihr mit ihren Einkaufstüten in der Hand folgte. Sie wusste nicht, ob sie glücklich, ängstlich oder wütend war. „Ich fürchte, bei mir sieht es etwas unordentlich aus. Heute Morgen musste ich zu einem Vorstellungsgespräch und habe alles stehen und liegen lassen. Die Küche ist da hinten.“

  Sie führte ihn zu der kleinen Küche im hinteren Teil des Apartments. „Möchtest du einen Kaffee, Damon?“

  „Ich hatte schon mehrere heute, vielen Dank. Du hattest ein Vorstellungsgespräch?“

  Als Bella den freudlosen Ausdruck in seinen Augen sah, flatterte ihr Herz in ihr wie ein eingesperrter Vogel in seinem Käfig.

  Damon stellte die Einkaufstüten auf den Tisch und wandte sich mit ernstem Gesicht zu ihr. „Hast du den Job bekommen?“

  Bella zögerte. Damon war der Grund gewesen, warum sie das Interview heute Morgen in letzter Minute hatte platzen lassen. Aber sollte sie ihm nun wirklich ihre Liebe gestehen? Sie fühlte sich so verletzlich. Im Grunde wusste sie immer noch nicht, warum er hier war. Was kümmerte es Damon, ob sie einen neuen Job hatte oder nicht?

  Aber offensichtlich interessierte es ihn sehr, denn er wartete noch immer ganz gespannt auf ihre Antwort.

  „Ich habe es mir anders überlegt und das Interview abgesagt“, sagte sie leise.

  „Warum?“

  „Ich war mir nicht mehr sicher, was ich überhaupt will. Wenn ich den Job bekommen hätte, dann hätte ich mich … gefangen gefühlt.“

  Sie bemerkte, wie sich sein Körper entspannte, und glaubte, den Anflug eines Lächelns in seinen Augen zu sehen.

  Die warmen Strahlen der Nachmittagssonne fielen auf sein zerzaustes Haar und sein markantes Gesicht. Noch nie hatte er so männlich und attraktiv ausgesehen wie in diesem Augenblick. Mutig begann sie: „Jetzt bist du an der Reihe, Damon. Warum bist du gekommen? Wir hatten doch eine Entscheidung getroffen.“ Sie spürte, dass jetzt alles von ihm abhing. Entweder er hob sie in den Himmel der Glückseligkeit oder er stieß sie in ein bodenloses Tal der Verzweiflung.

  „Ich möchte dir etwas sagen“, erklärte er.

  Bella holte tief Luft.

  Voller Anspannung umklammerte Damon mit beiden Händen die Stuhllehne vor sich. „Ich bin hier, um dir etwas zu sagen, vor dem ich Angst habe, es zugegeben.“

  „Was ist es?“

  „Ich liebe dich.“ Seine Augen nahmen einen silbrigen Glanz an. „Ich habe nie gewagt, es dir zu sagen, Bella, weil ich Angst hatte, dass du mich zurückweisen könntest. Aber jetzt weiß ich, dass ich keine andere Wahl habe. Ich liebe dich so sehr. Und ich brauche dich. Ich weiß, dass ich ein Risiko bin … aber ich …“

  Sie gab ihm keine Möglichkeit weiterzusprechen. Mit einem Satz war sie bei ihm und ließ sich in seine Arme fallen.

  „Du bist so ein Dummkopf“, sagte sie leise und gab ihm einen Kuss.

  „Ich weiß.“

  „Ich bin auch nicht viel besser. In Cairns wollte ich dir sagen, dass ich dich liebe. Dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben. Dass es nie einen anderen für mich geben kann. Aber auch ich hatte Angst davor, es zuzugeben.“

  „Oh Bella.“ Er hielt sie noch fester umschlungen.

  „Ich hatte Angst, weil ich wusste, dass du deine Freiheit behalten willst.“

  „Darüber müssen wir sprechen“, sagte er.

  „Aber das spielt jetzt keine Rolle. Nicht wenn wir uns lieben. Wir werden eine Lösung finden.“

  Mit einem leisen Stöhnen beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie mit all der Liebe, die er in seinem Herzen verspürte.

  Später redeten sie miteinander. Auf dem Sofa. Bella hatte sich an ihn gekuschelt, eine kleine Lampe tauchte den Raum in weiches Licht und Damon wusste, dass er sich noch nie so friedvoll gefühlt hatte.

  „Was meinen Job anbetrifft …“

  Bella rieb ihre Wange an seiner Brust. „Du sollst keine Opfer bringen! Ich erwarte nicht, dass du sesshaft wirst, und ich will dich nicht gefangen halten.“

  „Könntest du dir vorstellen, im Ausland zu leben? In … Hongkong zum Beispiel?“

  „Das wäre wunderbar, Damon.“

  Er kicherte. „Du warst schon immer eine Abenteuerin. Allerdings müsstest du damit leben, dass ich viel weg bin.“

  „Das ist schon okay. Damit werde ich klarkommen. Bestimmt wird es aufregend, Hongkong auf eigene Faust zu entdecken.“

  „Und dein Vater? Wird er ohne dich auskommen?“

  „Er ist auf einem guten Weg und tut, was die Ärzte ihm sagen. Außerdem wird Kent immer ein Auge auf ihn haben.“

  „Du könntest dich jederzeit ins Flugzeug setzen und ihn besuchen!“

  Damon umfasste Bellas Taille und zog sie dichter zu sich heran. „Ich werde diesen Job nicht ewig machen. Ich habe einen Kollegen, der als Korrespondent in Toronto arbeitet. Jedes Mal, bevor er einen Auftrag annimmt, spricht er zuerst mit seiner Frau und seinen Töchtern darüber.“

  „Und seine Familie hat wirklich ein Mitspracherecht?“

  „Natürlich. Die Mädchen würden ihn niemals gehen lassen, wenn es zu gefährlich wäre.“

  „Clevere Mädchen.“ Bella richtete sich auf und sah ihn an. „Aber warum erzählst du mir das? Du planst doch nicht etwa, Töchter zu bekommen?“

  Damon lächelte. „Erst wenn wir verheiratet sind.“

  Ihre Augen weiteten sich. „Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.“

  Immer noch lächelnd zog er einen Ring aus der Tasche. „Wirst du mir jetzt glauben?“

  Tränen füllten ihre Augen, als sie auf den mit Diamanten und Rubinen besetzten Verlobungsring starrte. „Er ist wunderschön. Ich weiß, es klingt komisch, aber irgendwie kommt er mir bekannt vor.“

  „Es ist Violets Verlobungsring. Als sie hörte, dass ich nach Brisbane komme, um dich zu sehen, wusste sie warum. Sie möchte, dass du ihn trägst.“

  „Oh Damon. Wie süß von ihr!“

  Tränen liefen Bellas Wangen hinunter, als sie den Ring überstreifte. „Wie gut, dass ich heute hellrosa Nägel habe. Es wäre schrecklich, diesen wunderschönen Ring mit einer schrillen Farbe zu kombinieren.“

  „Sag nicht, dass deine Fingernägel ab jetzt langweilig aussehen werden!“

  Sie rieb ihren nackten Fuß an seinem Bein. „Ich habe ja immer noch meine Fußnägel.“ Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken weg. „Keine Angst. Ich bin nicht traurig. Das sind Glückstränen.“

  Auch Damon war glücklich. Und erstaunt über seine eigene Ruhe. Er hatte erwartet, dass ihn dieser Heiratsantrag in helle Aufregung versetzen würde. Dass er davor zurückschrecken würde, sich für den Rest seines Lebens an eine einzige Frau zu binden. Doch als er jetzt seine Verlobte umarmte, wurde ihm bewusst, was ihm die letzten zehn Jahre gefehlt hatte, und er fühlte nichts anderes mehr als Zuversicht und überschäumende Freude.

EPILOG

  Es war ein kühler Winternachmittag, als Bella und Damon in Willara ankamen. Die Lichter im Haus brannten bereits und aus dem Schornstein stieg Rauch in den Himmel.

  Die Tür öffnete sich und Kent kam ihnen mit seinem einjährigen Sohn Harry entgegen. Lachend stieg Bella aus dem Wagen und umarmte die beiden. „Wie schön, wieder hier zu sein“, sagte sie und sah auf den Garten und die üppig grünen Wiesen des Grundstücks.

  „Warst du schon in Blue Gums?“, fragte Kent.

  Bella nickte. „Es ist eine seltsame Vorstellung, dass jetzt Fremde dort leben. Aber wie ich höre, sollen sie sehr sympathisch sein.“

  Vor einem Jahr hatte ihr Vater die Farm aufgegeben und lebte jetzt in einem kleinen Haus in der Stadt, wo er sich sehr wohl fühlte. Regelmäßig besuchte er seine Freunde im Seniorenheim Greenacres und auch heute Abend würde er Paddy und Violet mitbringen.

  Sie wollten nämlich gemeinsam ein Pseudo-Weihnachten im Juli feiern. Das war Zoes Idee gewesen. „Weihnachten seid ihr sowieso nie da“, hatte sie gemeint, „Und wie ihr hoffentlich noch wisst, ist es im Juli bei uns in Australien ja viel kühler als im Dezember. Wir können am Kaminfeuer sitzen, Truthahnbraten essen und es uns richtig gemütlich machen!“

  Die letzten vier Jahre hatten Bella und Damon in Hongkong gelebt und dort die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht. Bella gefiel das Leben dort sehr. Sie genoss es, die überfüllten Märkte zu durchstöbern und durch schmale Straßen zu laufen. Gerne traf sie sich mit den Frauen anderer Journalisten zum Lunch und sie hatte mit Begeisterung angefangen, chinesische Kalligrafie zu erlernen.

  Aber es war schön, wieder zu Hause zu sein! Es tat gut, vertraute Menschen und bekannte Orte wiederzusehen.

  Während Kent und Damon auf die hintere Veranda verschwanden, um sich ein Bier zu holen, ging Bella zu Zoe in die Küche. „Wie geht es meiner liebsten Farmersfrau?“ Bella schenkte ihr ein breites Lächeln, während sie ihre beste Freundin umarmte und sich erinnerte, wie überglücklich sie damals gewesen war, als Zoe und Kent aus Prag zurückkehrten und ihre Verlobung bekannt gaben. Sie hatte gewusst, dass Zoe ihre Rolle als Farmersfrau genießen würde, und genauso war es gekommen. In ihrem Garten pflanzte Zoe alle möglichen Kräuter- und Gemüsesorten, die sie dann zusammen mit ihren leckeren selbst gekochten Marmeladen auf dem Markt verkaufte.

  An diesem Abend drang köstlicher Bratenduft aus dem Ofen. Zoe glühte förmlich vor Glück und Gesundheit. „Lass mich dich ansehen“, sagte Zoe, nachdem die beiden Freundinnen sich aus der Umarmung gelöst hatten. „Du siehst fantastisch aus.“ Sie zog die Augen zusammen, während sie Bella musterte. „Und ich sehe da so ein Glänzen …“

  Bella errötete.

  Zoe stieß einen Schrei aus, dann flüsterte sie: „Habe ich recht? Bekommst du ein Baby?“

  „Ich wollte es noch niemandem sagen. Dad und Paddy wissen von nichts“, erklärte Bella.

  Zoe kreischte auf und umarmte Bella erneut. „Ich werde kein Wort sagen, aber ich bin so aufgeregt. Bald werde ich Tante sein.“

  „So was Ähnliches“, lachte Bella. „Wir sind ja nicht verwandt.“

  „Dann eben Patentante.“

  „Auf jeden Fall wirst du eine wichtige Rolle im Leben unseres Kindes spielen. ‚Tante Zoe‘ hört sich gut an.“

  „Freut sich Damon auch?“

  „Und wie. Er platzt vor Freude. Übrigens gibt es noch eine andere Neuigkeit. Wir werden nach Brisbane zurückkommen.“

  „Oh Bella. Das ist wundervoll. Du musst überglücklich sein.“

  „Wir sind beide bereit, nach Hause zurückzukommen.“ Sie ließ unerwähnt, dass Damon mit seinem Vater, der auch in Brisbane lebte, Frieden geschlossen hatte. Stattdessen strich sie sich zufrieden über ihren Bauch. „Wir wollen, dass dieses kleine Wesen hier in Australien aufwächst.“ Dann blickte sie sich um. „Wo ist Abbey eigentlich?“

  Abbey war Zoes und Kents dreijährige Tochter, bezaubernd und spitzbübisch.

  „Gute Frage. Ich dachte, sie wäre mit Kent hinausgegangen, um euch zu begrüßen.“

  „Nein, es war nur Harry dabei.“

  Zoe runzelte die Stirn. „Ich hoffe, sie bringt nicht gerade meine Tischdekoration durcheinander.“

  Die Uhr am Ofen klingelte.

  „Soll ich mal nachsehen?“, fragte Bella.

  „Ja, danke. Ich muss mich um den Braten hier kümmern.“

  Im Esszimmer erblickte Bella einen liebevoll dekorierten, weiß gedeckten Tisch. Soweit schien alles in Ordnung zu sein. Doch aus dem Nebenzimmer kamen merkwürdige Geräusche und sie lugte vorsichtig um die Ecke. Fast verschlug es ihr den Atem, als sie Abbey mit einem lebendigen Huhn auf dem Schoß vor dem Kamin sitzen sah. In einem Puppenwagen befanden sich zwei weitere Tiere. Ein viertes Huhn kratzte auf dem Teppich herum.

  Abbey drehte sich um und legte den Finger auf den Mund. „Psst“, flüsterte sie. „Die Hühner schlafen.“

  Bella hielt sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzulachen. Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Kleinen. „Weiß deine Mami, dass die Hühner hier sind?“

  Abbey schüttelte den Kopf. „Nein, das gäbe nur Ärger. Aber ich musste sie reinbringen. Draußen ist es viel zu kalt für sie.“

  Lächelnd schüttelte Bella den Kopf. „Aber deiner Mom wird das mit den Hühnern hier drin ganz sicher nicht gefallen. Ich glaube, es wäre besser, wir bringen sie in ihren Stall zurück und decken sie mit ganz viel Stroh zu, damit sie es schön warm haben“, schlug sie vor. „Warte, ich hole Damon, damit er uns hilft, sie rauszuschmuggeln.“

  Fünf Minuten später rannten Bella und Damon vom Hühnerstall zurück zum Haus, ihre geheime Mission war erfolgreich beendet. In weißen Wölkchen zeigte sich ihr Atem in der frostigen Luft. Auf der hinteren Veranda blieben sie kurz stehen, bevor sie wieder ins warme Hause traten.

  „Komm her“, sagte Damon und nahm Bella in die Arme. Liebevoll strich er ihr über die Wange. „Habe ich dir schon gesagt, dass du die schönste werdende Mutter in ganz Australien bist?“

  „Ein- oder zweimal schon“, lachte sie und schmiegte sich eng an seinen warmen Körper.

  „Glaubst du, dass unser Kleines auch solche Tricks wie Abbey draufhaben wird?“, erkundigte sich Damon schmunzelnd.

  Bella küsste seine kalte Nasenspitze. „Mit dir als Vater wird es bestimmt ein wundervoller schlimmer kleiner Junge.“

  „Oder ein wundervolles schlimmes Mädchen.“

  Lachend gingen sie Arm in Arm ins Haus hinein.

  – ENDE –
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